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1. KAPITEL 


ach Sonnenuntergang gab es kaum Unterhaltung für 

Sean Riordan in Virgin River - außer sich mit seinem 
Bruder Luke vor den Kamin zu setzen. Doch dazuhocken und 
zuzusehen, wie der frisch verheiratete Luke und seine Frau 
Shelby miteinander kuschelten und sich liebevoll 
unterhielten, kam einer Folter gleich, der er sich nicht 
aussetzen wollte. Manchmal taten sie so, als wären sie völlig 
geschafft, nur damit sie schon um acht Uhr im Bett 
verschwinden konnten. Meistens machte es Sean den 
beiden aber leicht. Dann fuhr er in eine größere Stadt an die 
Küste, machte einen Schaufensterbummel, schaute sich die 
Sehenswürdigkeiten an und traf sich auch ab und zu mit 
einer Frau. 

Sean war U-2-Pilot und auf der Beale Air Force Base in 
Nordkalifornien stationiert, die sich nur wenige Autostunden 
südlich von Virgin River befand. Er hatte massenweise 
Urlaub angehäuft, konnte allerdings nur neunzig 
Urlaubstage mit ins neue Jahr nehmen. Also blieb ihm nichts 
anderes übrig, als sich mehrere Wochen am Stück 
freizunehmen. Luke hatte gerade geheiratet, und er war 
sein Trauzeuge gewesen. Nach der Hochzeit hatte er 
beschlossen, noch einige Zeit in Virgin River zu bleiben, um 
seinen Urlaub abzubauen. Luke und Shelby waren seit 
einem Jahr zusammen und vermittelten nicht den Eindruck, 
dass es sie störte, wenn er während ihrer Flitterwochen bei 
ihnen war. Ihr permanentes Geturtel war demnach auch 
weniger ihrer Hochzeit geschuldet als der Tatsache, dass sie 
einfach immer noch so heiß aufeinander waren, als hätten 
sie sich gerade erst kennengelernt. 

Und natürlich gab es ein großes Thema bei den beiden: 
Nachwuchs - womit Luke ihn ein wenig überrascht hatte. 
Was Sean weniger überraschte, war die Tatsache, dass Luke 


offensichtlich jede Nacht versuchte, den Kinderwunsch wahr 
werden zu lassen. 

Tagsüber hatte Sean immer genug zu tun. Die Hütten, die 
er zusammen mit Luke als Zukunftsinvestition erworben 
hatte und die sein Bruder nun vermietete und verwaltete, 
mussten instand gehalten werden. Außerdem konnte man in 
der Gegend jagen und angeln gehen - die Rotwildsaison war 
noch nicht zu Ende, und die Lachse und Forellen hier waren 
riesig. Der Fluss lag praktisch gleich vor der Haustür. Luke 
und sein Helfer Art fingen so viele Fische, dass Luke sogar 
einen Schuppen samt Stromanschluss bauen musste, um 
dort eine Tiefkühltruhe für den Fisch aufzustellen. 

Virgin River und seine Umgebung waren toll für jeden, der 
viel Zeit hatte. Sean war schon immer ein Outdoor-Fan 
gewesen, und so genoss er den Oktober in all seiner 
Farbenpracht hier in den Bergen besonders. Es würde nicht 
mehr lange dauern, bis der erste Schnee fiel, und schon 
bald würde er nach Beale zurückkehren müssen. Alles, was 
er bis dahin brauchte, war eine schöne Kneipe mit Kamin, 
wo er sich abends aufhalten konnte - ohne dass sein Bruder 
und seine Schwägerin ihm knutschend gegenübersaßen. 

„Darf’s noch was sein?“, fragte der Barkeeper ihn. 

„Nein danke. Ich bin ja eigentlich nicht wegen der 
Architektur dieses Ladens hier, aber die Schnitzereien sind 
wirklich beeindruckend“, antwortete Sean. 

Der Barkeeper lachte. „Zwei Dinge fallen mir an Ihnen auf. 
Sie sind nicht von hier und Sie sind beim Militär. Hab ich 
recht?“ 

„Okay, ich gebe es zu. Der Haarschnitt verrät mich. Doch 
der Rest?“ 

„Hier gibt es viele Nutzholzwälder. Diese Bar besteht 
komplett aus massiver Eiche. Als sie gebaut wurde, war das 
Holz vermutlich billiger als die Nägel. Und die Schnitzereien 
sind typisch für diese Region. Also, was führt Sie hierher?“ 

Sean trank einen Schluck von seinem Bier „Ich habe 
sechs Wochen Urlaub und besuche meinen Bruder. Früher 


bin ich mit ihm zusammen losgezogen, aber die Zeiten sind 
für ihn vorbei.“ 

„Kriegsverletzung?“, fragte der Mann. 

„Nein, Kampf der Geschlechter. Er hat vor Kurzem 
geheiratet.“ 

Der Barkeeper stieß einen Pfiff aus. „Mein Beileid.“ 

An diesem Abend war Sean in einer etwas vornehmeren 
Bar in Arcata gelandet. Am Ende des Tresens hatte er einen 
Platz entdeckt, von dem aus er das ganze Lokal überblicken 
konnte. Bis jetzt sah es so aus, als wären alle Frauen mit 
ihren Ehemännern oder Dates da, was Seans Vergnügen 
jedoch nicht schmälerte. Er war nicht unbedingt auf neue 
Bekanntschaften aus. Manchmal reichte es ihm, auch nur 
den schönen Anblick zu genießen. Da er beabsichtigte, ein 
wenig länger in der Gegend zu bleiben, hätte er aber auch 
nichts dagegen, jemanden kennenzulernen, mit dem er ab 
und zu ausgehen konnte und vielleicht auch etwas mehr. 

Seine Gedankenspiele wurden abrupt unterbrochen. Mir 
scheint, heute ist mein Glückstag! schoss es ihm auf einmal 
durch den Kopf. 

Denn die Tür schwang auf, Lachen erklang und eine gut 
gelaunte Gruppe Frauen trat ein. Aus der Entfernung 
checkte er sofort ab, was sie zu bieten hatten. Die erste von 
ihnen war klein, dunkelhaarig, ein bisschen mollig, doch 
nicht zu dick. Ein Lächeln huschte über Seans Gesicht. Die 
zweite, groß und schlank, besaß eine athletische Statur und 
hatte glatte, glänzende blonde Haare. Offensichtlich eine 
Turnerin oder Läuferin - jedenfalls eine sehr hübsche Frau. 
Die dritte im Bunde war eine mittelgroße Rothaarige mit 
drallen Kurven, funkelnden Augen und einem strahlenden 
Lächeln. Ein Luxusbuffet an Frauen, dachte Sean erfreut. Er 
fand jeden Typ Frau anziehend. Besondere Vorlieben hatte 
er nicht. Jetzt kam die vierte Frau herein. Sie war ... 

Franci? 

Nein, das konnte nicht sein. Wahrscheinlich träumte er 
wieder! So oft schon hatte er sich eingebildet, sie zu sehen, 


aber sie war es nie gewesen. Außerdem hatte Franci lange, 
glatte Haare, und diese Frau trug die dunkelbraunen Haare 
kurz geschnitten. Jede andere würde mit dieser Frisur wie 
ein Mann aussehen. Sie nicht. Bei ihr war es absolut sexy. 
Durch die kurzen Haare wirkten ihre dunklen Augen noch 
größer. Die Frau zog ihren Mantel, aus und er stellte fest, 
dass sie ein wenig dünner war als Franci. Doch sie hatte 
dieselben Augenbrauen - ein dünner, fast provokativer 
schön geschwungener Bogen über den großen Augen mit 
den langen Wimpern. Plötzlich vermisste er Franci wieder. 

Unter dem Mantel kam ein dünnes Kleid zum Vorschein. 
Nein, es war ein edles Seidenkleid. Es war dunkelviolett und 
fiel lose herunter bis zur Taille, wo ein Gürtel es hielt, von 
dort floss es bis zu ihren Knien. Das Kleid betonte ihre 
perfekten Brüste, ihre schlanke Taille, ihre schmalen Hüften 
und langen Beine. Nur selten hatte Franci Kleider getragen, 
was Sean allerdings nie gestört hatte - ihre langen Beine 
und ihr knackiger Po hatten ihn auch in einer schicken Hose 
verrückt gemacht. Aber dieses Kleid war gut. Sehr gut 
sogar. 

Die vier Frauen wählten einen Tisch am Fenster, im 
vorderen Bereich des Restaurants. Sie hatten Schachteln 
dabei, Einkaufstaschen und Geschenktüten - war das wohl 
eine Geburtstagsfeier? Die Frau, die ihn an seine Exfreundin 
erinnerte, schlug die Beine übereinander, und der Schlitz im 
Kleid eröffnete den Blick auf ihren wohlgeformten 
Oberschenkel. Wow. Sein Blick blieb an ihrem Bein hängen. 
In seinem Schritt begann es sich zu regen. 

Dann lachte die Frau. Oh Gott. Es war Franci! Und wenn 
nicht, war es ihr Zwilling. Wie sie den Kopf nach hinten warf, 
wenn sie leidenschaftlich lachte! Franci hatte auch immer 
aus ihrem tiefsten Innern heraus gelacht. Und geweint. 

Die unterschiedlichsten Gefühle überfielen Sean mit 
einem Mal. Er dachte an ihr gemeinsames Lachen im Bett, 
wenn sie wie immer großartigen Sex gehabt hatten, und er 


dachte auch daran, wie er sie zum Weinen gebracht hatte. 
Es tat ihm leid, dass er das getan hatte. 

Nun gut, er hatte sie zum Weinen gebracht, doch sie hatte 
ihn wütend gemacht. Sie konnte einen in den Wahnsinn 
treiben. Was war das noch mal gewesen? Einen Moment 
lang musste er überlegen. Das Ganze hatte sich vor vier 
Jahren abgespielt - an einem anderen Ort. Was machte sie 
hier in Arcata? Nach ihrer Trennung - die sehr unschön 
abgelaufen war - hatte er nach ihr gesucht. Aber er hatte zu 
viel Zeit verstreichen lassen, und sie war nicht mehr da, wo 
er sie vermutet hatte. Sie hatten sich damals im Irak 
kennengelernt, wo er die F-16 geflogen hatte und sie als 
Krankenschwester bei der Air Force arbeitete. Sie begleitete 
die Verwundeten nach ihrer Operation auf dem Flug zurück 
nach Hause in die Vereinigten Staaten. Als Sean auf die Luke 
Air Force Base in Phoenix versetzt wurde, um andere Piloten 
auf der F-16 zu schulen, war Franci ebenfalls dort und hatte 
eine Stelle im Militärkrankenhaus. Sie waren zwei Jahre 
zusammen, da standen für sie beide berufliche 
Veränderungen an. Francis Dienstzeit war zu Ende und sie 
wollte die Air Force verlassen und ins zivile Leben 
zurückkehren. Und Sean wurde auf der U-2, dem 
Aufklärungsflugzeug, ausgebildet. Damals hatte er nicht 
verstanden, warum das etwas an ihrem gemeinsamen 
Leben ändern sollte. Er teilte ihr mit, er werde auf den 
Stützpunkt Beale in Nordkalifornien geschickt. Dort könne 
sie sicher jederzeit eine Anstellung finden, wenn sie es 
wollte. 

Das war der Anfang vom Ende. Franci war zu dieser Zeit 
sechsundzwanzig und erhoffte sich mehr von ihrer 
Beziehung. Seit zwei Jahren waren sie ein Paar, sie wollte 
heiraten und Kinder haben - er aber nicht. Gut, das war 
nichts Neues. Das hatte sie von Anfang an klargestellt. Er 
dagegen weigerte sich sogar, darüber nachzudenken - er 
hatte keine Lust, in die Ehefalle zu tappen. Niemals. Obwohl 
sie ihn nie gedrängt hatte, beharrte sie auf ihrem 


Standpunkt. Sean war auch ohne Trauschein monogam. Er 
sagte Franci, dass er sie liebte - weil es wirklich so war. 
Gelegentlich drehte er sich zwar nach einem anderen 
Mädchen um, aber dabei blieb es auch. Sie behielten beide 
ihre eigene Wohnung, trotzdem verbrachten sie die Nächte 
immer zusammen - falls keiner von ihnen dienstlich 
unterwegs war. Doch sobald die Sprache auf Hochzeit und 
Kinder kam, war sie voller Enthusiasmus und er, damals 
achtundzwanzig, genervt. 

Sie sagte so etwas wie: „Es ist Zeit, dass wir unsere 
Beziehung auf die nächste Ebene bringen. Sonst können wir 
sie gleich beenden.“ 

Man sollte einen jungen Kampfjetpiloten auf gar keinen 
Fall unter Druck setzen. Solche Jungs ließen sich von ihrer 
Freundin nichts befehlen. Kein Wunder also, dass es Streit 
gab. Sean brachte Franci zum Weinen mit hirnlosen 
Äußerungen wie: „Nicht in diesem Leben, Süße. Wenn ich 
Lust hätte zu heiraten, wären wir schon längst verheiratet.“ 
Oder: „Pass auf, ich habe keinen Bock auf diese kleinen 
Hosenscheißer. Nicht mal mit dir, okay?“ Ja, er brillierte mit 
solchen Sätzen. 

Natürlich schmiss auch Franci ihm in ihrer Wut Dinge an 
den Kopf, die sie in Wahrheit vermutlich gar nicht so meinte. 
Obwohl, das stimmte auch nicht, wie er sich jetzt erinnerte, 
als er sie durch den Raum hinweg lachen hörte und 
beobachtete, wie sie sich mit ihren Freundinnen unterhielt. 
„sean, wenn du Mich jetzt gehen lässt, bin ich wirklich weg. 
Du wirst mich nie wiedersehen. Ich brauche einen Partner, 
auf den ich mich verlassen kann. Oder ich gehe.“ 

Und Sean, in seiner Arroganz, erwiderte: „Ach ja? Dann 
pass auf, dass dir die Tür nicht in den Rücken knallt.“ 

Also waren sie getrennte Wege gegangen. Er zog um nach 
Nordkalifornien, denn auf der U-2 war eine Beförderung 
wahrscheinlicher als auf der F-16. Er hatte die Academy 
erfolgreich beendet, und wenn er die richtigen 
Entscheidungen traf, konnte er es bis zum General bringen. 


Franci dagegen hatte ihren Abschied von der Air Force 
genommen. 

Fälschlicherweise hatte er gedacht, nachdem er sich 
einige Monate später auf die Suche nach ihr gemacht hatte, 
er würde sie bei ihrer Mutter in Santa Rosa finden oder 
wenigstens in der Nähe. Seine Ausbildung auf der neuen 
Maschine war abgeschlossen und er nun bereit, mit Franci 
über ihre Situation zu sprechen, ruhig und sachlich. Doch da 
war sie schon lange weg. Genau wie ihre Mutter. Eine neue 
Adresse konnte er nicht ausfindig machen. 

Schneller Vorlauf. Vier Jahre später. Arcata, Kalifornien. 
Obwohl es für ihn keinen Sinn ergab, war die Frau auf der 
anderen Seite des Raums eindeutig Franci. Das 
bescheinigten ihm sein schneller schlagendes Herz und der 
Umstand, dass eine Hitzewelle durch seinen Körper strömte. 
Und dass er gegen eine Erektion ankämpfen musste, wenn 
er sie nur anschaute. 

Sie und ihre Freundinnen hatten Cocktails bestellt und 
scherzten mit der jungen Bedienung. Sie beugten sich 
einander zu, flüsterten, lachten, tratschten - hatten einfach 
Spaß. Eine Frau aus der Gruppe holte einen Seidenschal aus 
einer bunten Einkaufstasche und legte ihn sich um die 
Schultern. War sie das Geburtstagskind? Es war kein Mann 
in Sicht, und bis auf eine hatte keine der Frauen einen Ring 
am Finger - Franci auch nicht. Nicht, dass das etwas zu 
bedeuten hatte - viele Leute trugen ihren Ehering nicht 
immer. 

„Noch etwas zu trinken?“, fragte ihn der Barkeeper 
vergebens. 

Während Sean die Frauen beobachtete, fiel ihm auf, dass 
er Franci schmerzlich vermisste. Sie gehen zu lassen hatte 
sich als einer der größten Fehler seines Lebens 
herausgestellt. Er hätte sich mehr darum bemühen müssen, 
sie davon zu überzeugen, dass sie auch ohne Trauschein 
und Dreikäsehochs glücklich sein konnten. Doch als 
achtundzwanzigjähriger Kampfjetpilot war er viel zu 


arrogant gewesen. Und garantiert nicht bereit für eine Frau, 
die bestimmte, wo es langgeht. Jetzt, mit zweiunddreißig, 
war ihm klar, wie dumm er sich damals verhalten hatte. 
Natürlich war er in den vergangenen vier Jahren mit einigen 
Frauen zusammen gewesen, aber mit keiner hatte es sich so 
angefühlt wie mit Franci. Keine war ihm jemals wieder so 
nahe gekommen. Und er würde wetten, dass es ihr nicht viel 
anders ergangen war. 

Jedenfalls hoffte er das. Allerdings sollte er besser nicht 
darauf bauen. Franci war einfach der Wahnsinn. 
Wahrscheinlich standen durchtrainierte, gut aussehende, 
interessierte Männer Schlange vor ihrer Tür - wo immer sie 
wohnen mochte. 

„erde an Gast!“, sagte der Barkeeper zu ihm. 

„Was?“ 

„Mir scheint, etwas anderes als meine Drinks hat Ihre 
Aufmerksamkeit gefesselt.“ 

„Ja“, antwortete Sean und schaute wieder hinüber zu 
Franci. „Ich glaube nur, ich kenne eine dieser Frauen“, 
antwortete er und deutete mit dem Kopf in ihre Richtung. 

„Was ist mit noch einem Drink?“ 

„Ich bin bestens versorgt, danke“, sagte Sean abwesend. 

Die Frauen bestellten gerade eine zweite Runde. Sie 
lachten viel, unterhielten sich, widmeten sich den 
Geschenken und beachteten das Geschehen um sie herum 
überhaupt nicht. Auf keinen Fall waren sie darauf aus, 
Männer abzuschleppen. Sie schauten nicht einmal rüber zur 
Bar. 

Falls es allerdings doch noch zu Blickkontakt zwischen 
ihnen kommen sollte, musste er einen cleveren Spruch 
parat haben. Dann würde er aufstehen und zu den Frauen 
am Tisch hinübergehen, sie zum Lachen bringen und 
versuchen, ihnen Francis Adresse zu entlocken. Er würde 
nicht abhauen, ohne zumindest das herauszufinden. 
Vielleicht war sie ja nur zu Besuch hier - und würde wieder 
verschwinden und für ihn unerreichbar sein. Doch er musste 


sie sehen, mit ihr sprechen. Sie berühren. Sie in den Arm 
nehmen. 

„Gehen Sie doch rüber und begrüßen Sie sie“, schlug der 
Barkeeper vor. 

Sean sah den Mann an. „Na ja ... bei unserer letzten 
Begegnung war sie nicht gerade gut auf mich zu sprechen.“ 

Leise lachte der Barkeeper. „Das kann ich mir nicht 
vorstellen“, meinte er. 

Wahrscheinlich hatte er bemerkt, dass Sean die 
Damenrunde schon die ganze Zeit anstarrte. Am Ende hielt 
er ihn noch für einen Perversen. Schnell machte Sean ein 
fröhliches Gesicht. „Ich gehe jetzt besser, auch wenn die 
Aussicht hier drin unschlagbar ist.“ Er legte Geld auf die Bar, 
inklusive eines anständigen Trinkgelds, und verließ das 
Lokal, ohne auszutrinken. Den Kopf gesenkt ging er zur Tür, 
er wollte keine Aufmerksamkeit erregen. 

In dieser Oktobernacht war es kälter als üblich um diese 
Jahreszeit an der Küste. Sean überquerte die Straße, um von 
dort die Eingangstür des Restaurants im Auge zu behalten. 
Hoffentlich machte der Laden zu, bevor er erfroren war. Der 
Gedanke, dass Franci ihm wieder entwischen könnte, 
machte ihn krank. 

Angestrengt dachte er nach. Er musste die Sache mit 
Franci regeln und sich mit ihr aussprechen. Sie gehörten 
zusammen - hoffentlich sah sie das auch so. 

Dann sprach er ein Gebet. Es musste doch einen 
Schutzpatron für ignorante, unreife Jungs geben, oder? 
Sankt Hugh? Der heilige Don Juan? Egal wer. Bitte sorg 
dafür, dass ich mich ändere. Ich schwöre, ich will nicht mehr 
so vermessen sein. Ich werde sensibel und 
kompromissbereit sein. Dann wird alles wie vorher. 

In diesem Augenblick traten die vier Frauen auf die 
Straße, eine von ihnen mit Geschenken beladen. Sie blieben 
noch einen Moment stehen, lachten, umarmten sich zur 
Verabschiedung und gingen schließlich ihrer Wege. Zwei 
bogen nach links, zwei nach rechts. Am Ende des Blocks 


trennten sich auch Franci und ihre Freundin und spazierten 
in verschiedene Richtungen davon, und Sean, der diese 
Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen wollte, sprintete 
ihr hinterher. 

Er hatte sie fast eingeholt, als sie gerade dabei war, in 
einen silbernen Wagen einzusteigen. „Franci!“, rief er. 

Sie erschrak und drehte sich zu ihm um, die Augen weit 
aufgerissen. 

„Du bistes", sagte er und machte ein paar Schritte auf sie 
zu. „Deine Haare - wow. Hat mich kurz aus der Bahn 
geworfen.“ 

Zuerst sah sie aus, als ob sie Angst vor ihm hätte. Dann 
hatte sie ihre Gefühle wieder unter Kontrolle, zog aber ihren 
Mantel enger um sich. „Sean?“ 

„Ja“, antwortete er lachend. „Ich kann es immer noch 
nicht glauben, dass wir uns ausgerechnet hier über den Weg 
laufen.“ 

„Was machst du hier?“, fragte sie wenig begeistert. 

„erinnerst du dich noch an meinen Bruder Luke? Wir 
haben doch vor ewigen Zeiten zusammen ein paar Hütten 
gekauft. Lange, bevor wir beide uns kennengelernt haben. 
Inzwischen hat er die Army verlassen und ist hierher 
gezogen. Er vermietet die Hütten an Urlauber.“ 

„Hier?“, stieß sie bestürzt aus und wickelte den Mantel 
noch fester um sich. „Diese Hütten stehen hier?“ 

„In den Bergen, in Virgin River“, erklärte Sean. „Ich 
musste meinen Resturlaub nehmen und besuche ihn 
gerade. Hier war ich nur zum Abendessen.“ 

Sie schaute sich um. „Wo ist Luke?“, fragte sie. „Ist er 
nicht da?“ 

„Nein.“ Er lachte wieder. „Er hat vor Kurzem geheiratet. 
Ich versuche, den beiden abends nicht auf der Pelle zu 
sitzen, denn sie ...“ Er verstummte und grinste. Dann sah er 
sie direkt an. „Du siehst toll aus. Wie lange wohnst du schon 
in Arcata?“ 


„Ich ... äh ... Ich lebe nicht in Arcata. Ich habe mich hier 
nur mit ein paar Freundinnen zum Essen getroffen. Und? 
Und wie geht es dir? Deiner Familie?“ 

„Alles bestens“, sagte er und ging auf sie zu. „Ich lade 
dich auf einen Kaffee ein, ja? Dann können wir quatschen.“ 

„Äh ... Nein, eher nicht, Sean“, erwiderte sie und 
schüttelte den Kopf. „Ich muss los.“ 

„Ich habe dich gesucht“, versuchte er zu erklären. „Ich 
wollte dir sagen, dass es falsch war, wie wir Schluss 
gemacht haben. Ich möchte mit dir reden. Vielleicht können 
wir noch mal von vorn anfangen, wenn wir uns eingestehen, 
dass wir beide zu stur ...“ 

„Hör zu, Sean. Denk nicht einmal dran. Das ist vorbei. 
Vergessen und vorbei!“, entgegnete sie. „Alles Gute und viel 

„Bist du verheiratet?“, unterbrach er sie. 

Sie war baff. „Nein. Aber ich werde mich nicht wieder auf 
die Art von Diskussion einlassen, die zu unserer Trennung 
geführt hat. Möglich, dass es dir total leichtgefallen ist, 
unsere Beziehung in den Wind zu schießen, doch für mich 


„Ich habe sie nicht in den Wind geschossen, Franci“, 
protestierte er. „Ich habe nach dir gesucht und konnte dich 
nirgends finden. Deshalb will ich ja jetzt mit dir reden.“ 

„Ich aber nicht mit dir“, sagte sie und öffnete die Tür ihres 
Autos. „Ich denke, du hast dich zu dem Thema ausreichend 
geäußert.“ 

„Franci, was ist denn los mit dir?“, fragte er verwirrt und 
gleichzeitig ein wenig verärgert angesichts ihrer schroffen 
Zurückweisung. „Können wir uns denn nicht einfach kurz 
unterhalten? Immerhin waren wir zwei Jahre zusammen. Wir 
beide, das hat gut funktioniert. Wir waren einander treu und 


„Und du hast gesagt, mehr brauchen wir nicht.“ Sie 
straffte die Schultern. „Und das war noch eines der netteren 
Dinge, die du gesagt hast. Es freut mich, dass es dir gut 


geht. Du siehst aus wie immer, glücklich und zufrieden. 
Grüß deine Mutter und deine Brüder von mir. Aber geh mir 
nicht auf die Nerven. Wir haben uns entschieden. Das mit 
uns ist Geschichte.“ 

„Jetzt komm schon! Ich kann nicht glauben, dass du das 
ernst meinst“, sagte er. 

„Das kannst du aber“, schoss sie zurück. „Du hast deine 
Entscheidung getroffen - du wolltest keine Verpflichtungen. 
Und jetzt kommst du hier an und ... Nein. Tschüss. Mach’s 
gut.“ 

Damit stieg sie ein und knallte die Wagentür zu. Er 
machte zwei Schritte auf sie zu und hörte, wie sie die Türen 
verriegelte. Rasch rangierte sie das Auto aus der Parklücke 
und fuhr davon. Er merkte sich ihr Nummernschild - es war 
ein kalifornisches Nummernschild. Das hieß, selbst wenn sie 
nicht in Arcata lebte, wohnte sie nahe genug, um sich hier 
öfter mit ihren Freundinnen zum Essen zu treffen. 

Nach dieser Begegnung war ihm klar, was er die ganze 
Zeit befürchtet hatte: Er war alles andere als über sie 
hinweg. 


Francis Hände zitterten so sehr, dass sie kaum fahren 
konnte. Sie hatte immer gewusst, dass sie ihm eines Tages 
wieder begegnen würde, und deshalb hatte sie umsichtig 
alle Orte gemieden, an denen die Chancen dafür am 
größten standen. Aber niemals, niemals hätte sie erwartet, 
dass er mit ihr über alles reden wollte. 

Wie lange hatte sie sich das gewünscht! Plötzlich stiegen 
ihr die Tränen in die Augen - Tränen der Wut. Sie presste die 
Lippen zusammen. Nein. Ich habe seinetwegen genug 
geweint. Nicht eine Träne mehr war er wert. 

Nachdem sie sich getrennt hatten, hatte Franci Phoenix 
verlassen und war nach Santa Rosa zurückgekehrt, wo sie 
als Krankenschwester arbeitete. Sie lebte bei ihrer Mutter. 
Knapp ein Jahr später wechselte sie den Job - sie hatte eine 
Stelle als Krankenschwester im Rettungshubschrauber 


bekommen. Das entsprach mehr ihrem Sinn für Abenteuer. 
Weitere Vorteile waren die besseren Arbeitszeiten, die guten 
Zulagen, mehr Möglichkeiten, aber sie musste für den Job 
umziehen. Ihr Bachelor-Abschluss in Pflegewissenschaften 
qualifizierte sie dafür, zu unterrichten, und sie nahm eine 
Dozentenstelle an der Humboldt University in Arcata an. 

Wer weiß, vielleicht würde sie eines Tages im 
akademischen Bereich Karriere machen. 

Ihre Mutter Vivian war Arzthelferin bei einem 
Allgemeinmediziner und hatte nichts gegen eine 
Veränderung einzuwenden. Sie fand eine hervorragende 
Vollzeitstelle in Eureka. Und so zogen sie beide nach 
Norden, in die Nähe von Vivians Arbeitsplatz. Zweimal in der 
Woche fuhr Franci nach Redding, um ihre 
Vierundzwanzigstundenschicht im Rettungshubschrauber 
anzutreten. Die meisten Flüge waren routinemäßige 
Patiententransporte, wie die Verlegung von Herz- oder 
Kaiserschnittpatienten in Spezialkliniken. Von Zeit zu Zeit 
flog sie aber auch Rettungseinsätze, um die Opfer von 
Waldbränden, Autounfällen und anderen Notfällen zu 
versorgen. Sie hatte das Fliegen vermisst. In ihrem neuen 
Job war sie glücklich. Sie konnte sich ein kleines Haus am 
Stadtrand von Eureka kaufen in einem ruhigen, 
angenehmen \Wohnviertel, in dem sie sich wohlfühlte. 
Eigentlich war ihr Leben perfekt gewesen - bis zum 
heutigen Abend. 

Sean hatte also nach ihr gesucht? Wohl nicht sehr 
intensiv. Sechs Monate hatte es gedauert, bis Franci endlich 
akzeptieren konnte, dass sie beide wohl nicht 
zusammenpassten und aus ihnen nichts mehr werden 
würde. Zu unterschiedlich waren ihre Auffassungen vom 
Leben. Er wollte Spaß haben und sich nicht festlegen, 
wahrscheinlich, bis er alt und grau war. Und sie wollte 
Wurzeln schlagen und eine Familie gründen. 

Unfairerweise fand sie genau die Eigenschaften an ihm 
attraktiv, die ihn davon abhielten, sesshaft zu werden. Er 


sah gut aus und war ein Draufgänger, ein exzellenter Ski- 
und Wasserskiläufer, konnte aber genauso gut faul auf dem 
Sofa liegen und Filme gucken. Natürlich waren vier von fünf 
Filmen, die sie sich gemeinsam anschauten, Actionfilme und 
nur einer ein Liebesfilm, doch Franci stand ja selbst auf 
Action. Sie glaubte, dass sie eine glückliche Ehe führen 
könnten, so wie ihre Freunde, die auch verheiratet waren 
und Kinder hatten und mit denen sie viel in ihrer Freizeit 
machten. Sean hatte auch nichts gegen Kinder, im 
Gegenteil. Dennoch beharrte er eisern auf seinem 
Standpunkt: Er brauchte keine offizielle Bestätigung seiner 
Gefühle und hatte auch keine Lust, sich von Kindern in 
seiner Freiheit einschränken zu lassen. 


Die Viertelstunde, die Franci von Arcata nach Eureka 
brauchte, reichte nicht aus, um ihre Nerven zu beruhigen. 
Also fuhr sie weitere fünfzehn Minuten ziellos durch die 
Gegend, bevor sie sich auf den Weg nach Hause machte. Sie 
wollte ihre Emotionen wieder im Griff haben, wenn sie dort 
ankam. Natürlich war es ein Trugschluss gewesen zu 
glauben, sie hätte sich mit ihrer Trennung abgefunden - das 
war ihr in der Sekunde klar geworden, als sie Sean 
wiedergesehen hatte. Sie bekam immer noch Herzklopfen, 
wenn er vor ihr stand. Ein Blick in sein Gesicht, und das Blut 
schoss ihr in die Wangen. Sie konnte nicht einmal einen 
Kaffee mit ihm trinken gehen, ohne das Gefühl zu haben, 
ihm noch bei Starbucks die Kleider vom Leib reißen zu 
müssen. Sie musste jetzt stark sein. Hart. Doch sie war 
schwach. Sie mochte ihn hassen, aber sie liebte ihn immer 
noch. Und er erregte sie immer noch. Das alles bedeutete, 
er konnte sie immer noch verletzen. 

Schließlich parkte sie den Wagen in ihrer kleinen Garage, 
schloss das Tor und ging durch die Küche ins Haus. Im 
Wohnzimmer lief der Fernseher. Ihre Mutter saß auf dem 
Sofa. Sie schlief, während Rosie, ihre kleine Tochter, sich an 
sie gekuschelt hatte. Der Einzige, der den Kopf hob, sobald 


Franci das Zimmer betrat, war Harry, ihr blonder 
Cockerspaniel. 

„Hallo, Harry“, begrüßte sie ihn. 

Er wedelte ein paarmal mit dem Schwanz und rollte sich 
auf den Rücken, für den Fall, dass jemand ihn kraulen wollte. 

„Mom?“, fragte sie und stupste ihre Mutter leicht an. 
„Mom, ich bin zu Hause.“ 

Vivian erschrak kurz und setzte sich auf. „Hmm? Hallo. Ich 
muss wohl eingenickt sein.“ Sie streckte sich. „Hattest du 
einen schönen Abend?“ 

„Oh ja. Mit den Mädels ist es immer lustig. Ich erzähle dir 
morgen die neuesten Tratschgeschichten. Aber jetzt gehst 
du wohl am besten schlafen.“ 

Vivian stand auf. „Ich muss noch Rosie ...“ 

„Ich bringe sie ins Bett, Mom“, unterbrach Franci sie. „Das 
ist immer das Schönste vom Tag. Wie lange schläft sie 
schon?“ 

„Wahrscheinlich war sie länger wach als ich“, antwortete 
Vivian lachend. Sie streichelte liebevoll über Francis Wange 
und küsste sie. „Ich hab morgen frei. Ruf an, wenn du wach 
bist, dann trinken wir zusammen einen Kaffee.“ 

„Gerne. Danke, Mom.“ Franci nahm Vivians Jacke vom 
Stuhl und half ihr hinein. „Ich warte noch an der Tür, bis du 
zu Hause angekommen bist“, sagte sie. 

„Ich bin mir sicher, dass ich weder hinfalle noch 
ausgeraubt werde.“ 

„Ich warte trotzdem.“ 

Franci, Rosie und Vivian hatten mehrere Jahre zusammen 
in dem kleinen Haus mit zwei Schlafzimmern gelebt. Franci 
hatte sich das Bett mit Rosie geteilt. Doch vor einem Jahr 
hatte Vivian ein ähnliches Haus gekauft, das sich am Ende 
des Häuserblocks befand. Sie wollten beide immer ihre 
eigenen vier Wände haben, da sie beide Wert auf ihre 
Unabhängigkeit legten, doch Rosies Geburt hatte sie dazu 
bewogen, wenigstens in der Nähe voneinander zu wohnen - 
das erleichterte die Kinderbetreuung. Wenn Franci ihre 


Vierundzwanzigstundenschicht hatte oder mal spät 
heimkam, was nicht oft passierte, übernachtete Rosie bei 
ihrer Großmutter. Und falls Franci nicht über Nacht wegblieb, 
kam Vivian rüber zu ihr und passte dort auf Rosie auf. 
Inzwischen hatte die Kleine einen Ganztagsplatz im 
Kindergarten, so konnten Mutter und Großmutter ihre Jobs 
und die Kleine einfacher unter einen Hut bringen. 

Franci sah zu, wie ihre Mutter die Straße hinunterlief und 
dem blumengesäumten Weg folgte, der zu ihrer Haustür 
führte. Nachdem sie im Haus verschwunden war, Knipste sie 
ihr Verandalicht ein paarmal an und aus, als Zeichen für 
Franci, dass alles in Ordnung war. Jetzt konnte auch sie 
reingehen und hinter sich abschließen. 

Franci hängte ihre Jacke auf, hob ihre rothaarige Tochter 
von der Couch und trug sie in ihr Zimmer. Ihre Arme hingen 
schlaff herunter und sie war ganz ausgekühlt. Die Bettdecke 
war schon zurückgeschlagen und die Nachttischlampe 
brannte. Offensichtlich hatte ihre Mutter optimistischerweise 
damit gerechnet, dass Rosie einfach zu Bett gehen würde, 
wenn es Zeit war. Doch wie immer war sie lieber auf dem 
Sofa eingeschlafen. Nun deckte Franci ihre Tochter zu und 
küsste sie auf die Stirn. Rosie gab ein schläfriges Schnauben 
von sich. 

„Ich habe heute deinen Daddy gesehen“, flüsterte Franci. 
„Der der Grund dafür ist, dass du so schön bist.“ 


2. KAPITEL 


BEL hatte nicht besonders gut geschlafen nach dem 
Wiedersehen mit seiner Ex, daher war er der Erste im 
Bad. Aus dem Schlafzimmer des frisch vermählten Paares 
war noch kein Geräusch zu hören. Er hatte bereits die Hälfte 
seiner Cornflakes gegessen, als Shelby in Jeans und 
Sweatshirt die Küche betrat. Gleich musste sie nach Arcata - 
sie wollte Krankenschwester werden und hatte an der 
Humboldt University Kurse belegt. 

„Ach nee. Dich sieht man aber selten um diese Uhrzeit. 
Sonst treffen wir uns immer erst am Nachmittag, wenn ich 
zurückkomme“, stellte sie fest und nahm sich einen Kaffee. 
„Wenn du bis in die frühen Morgenstunden um die Häuser 
gezogen bist, brauchst du doch normalerweise deinen 
Schönheitsschlaf.“ 

Sean grunzte nur. 

„Ich schätze, das soll ‚Guten Morgen’ heißen“, sagte sie. 

„Wünsche ich dir auch.“ 

Da tauchte auch schon Luke auf. „Hallo, mein 
Sonnenschein“, begrüßte er seinen Bruder. Sean schaute ihn 
an. Luke lachte über seine grimmige Miene. „Bist du mit 
dem falschen Fuß aufgestanden? Haben wir das kratzige 
Klopapier hingehängt? Oder ist deine Matratze zu hart?“ 

„Mit dem Bett ist alles super.“ 

„Wollen wir uns zwei Pferde des Generals schnappen und 
einen kleinen Ritt über ...“ 

„Keine Zeit. Ich habe ein paar Dinge zu erledigen“, fiel ihm 
Sean ins Wort. 

Shelby griff nach einem Stapel Danksagungskarten, der 
auf dem Tisch lag, und warf ihrem Mann einen 
eindringlichen Blick zu. Mittlerweile war ihre Hochzeit ein 
paar Wochen her, und er hätte längst auf den Karten 
unterschreiben sollen. „Luke ...“, begann sie. „Bevor du ans 
Reiten oder Angelngehen denkst ...“ 


„Ich weiß, ich weiß“, sagte er und betrachtete die 
Umschläge. „Ich mach das schon.“ 

„Du glaubst doch nicht wirklich, dass er sich mit diesem 
Mädchenkram abgibt, Shelby?“, schaltete Sean sich ein. 

Shelby setzte sich an den Küchentisch. Sie sah leicht 
verwirrt aus. Sie kannte Sean jetzt seit einem Jahr, er war 
der lustige Bruder ihres Mannes. Stets für einen Flirt und 
einen Scherz zu haben. Sie witzelten immer, dass Sean 
vermutlich sogar einem Zugunglück noch etwas Lustiges 
abgewinnen konnte - er war einfach ständig gut gelaunt. 
Luke dagegen war immer eher ein Brummbär gewesen, 
auch wenn sich das durch Shelby wesentlich geändert hatte. 
Daher wunderte sie sich nun über Seans Schroffheit. „Alles 
in Ordnung?“, erkundigte sie sich. 

„Bestens“, gab er einsilbig zurück. 

Luke goss sich einen Kaffee ein und gesellte sich zu ihnen. 
„Unfall mit Blechschaden? Oder bist du geblitzt worden? Hat 
eine schöne Frau dich abgewiesen? 
Lebensmittelvergiftung?“ 

Sean lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Ich bin gestern 
Abend zufällig Franci begegnet“, verkündete er. 

Kaum merklich runzelte Luke die Stirn. Er konnte sich 
nicht an sie erinnern. Sean hatte ziemlich viele Freundinnen 
gehabt. 

„Franci Duncan“, stieß Sean der Verzweiflung nahe aus. 
„Mit der ich vor ein paar Jahren quasi zusammengelebt 
habe. Weißt du nicht mehr? Wir haben uns getrennt, als sie 
die Air Force verließ und ich auf der U-2 ausgebildet worden 
bin.“ 

„Ach ja, jetzt erinnere ich mich“, sagte Luke. „Hast du sie 
denn seitdem nicht mehr gesehen?“ 

„Nein“, antwortete Sean ungeduldig und schob sich einen 
Löffel Cornflakes in den Mund. „Ich habe versucht, sie zu 
finden, aber sie war weg. Ich habe probiert, über ihre Mutter 
herauszubekommen, wo sie steckt, doch ihre Mutter war 
umgezogen. Was mir seltsam erschien, denn sie wohnte 


mindestens zehn Jahre in diesem Haus in Santa Rosa. 
Vielleicht sogar zwanzig, was weiß ich.“ 

„Du hast nach ihr gesucht?“, fragte Luke erstaunt. „Das 
höre ich aber zum ersten Mal.“ 

„Weil ich es nie erzählt habe. Und weil ich sie nicht 
gefunden habe“, sagte Sean. „Wie man sieht.“ 

„Und was war mit ihren Freundinnen?“, wollte Shelby 
wissen. „Hast du es da auch probiert?“ 

Sean schwieg. Er zog eine Grimasse und antwortete 
schließlich: „Ich habe ein paar von ihnen mal gefragt, 
allerdings wussten die auch nichts.“ 

„Merkwürdig“, kommentierte Shelby. „Frauen geben ihre 
Freundinnen nicht einfach so auf. Erst recht nicht, wenn sie 
sich gerade von ihrem Freund getrennt haben - ich meine, 
das ist doch für jeden hart. Wie hieß denn ihre beste 
Freundin? Und ihre andere beste Freundin? Okay, es gibt 
auch Ausnahmen. Mich zum Beispiel. Ich habe mich um 
meine Mutter gekümmert und hatte nur sehr wenig Zeit für 
meine Freundinnen. Trotzdem blieb ich immer mit ihnen in 
Kontakt, wenn ich ...“ 

Luke legte ihr eine Hand auf den Arm, denn Sean sah 
elend aus. 

„Oh“, sagte sie leise. „Wen hättest du noch fragen 
können?“ 

Sean zuckte unbehaglich mit den Schultern. „Wir waren 
damals oft mit befreundeten Paaren unterwegs, Jungs aus 
meiner Einheit und ihre Freundinnen oder Ehefrauen. Zum 
Skifahren, zum Camping, Wandern, Segeln ... Zwei Paare 
waren verheiratet, die anderen lebten so zusammen. Ich 
habe mich bei den Frauen nach Franci erkundigt. Keine von 
ihnen hatte etwas von ihr gehört. Ich habe sogar ihren 
ehemaligen Chef im Militärkrankenhaus gefragt, den Colonel 
aus ihrer Einheit. Und ihre Nachbarn.“ 

„Oh“, meinte Shelby wieder. 

„Okay, sie hatte ein paar Freundinnen, die ich auch mal 
kurz kennengelernt habe, aber wir waren nie zusammen 


aus. Ich kannte nicht mal ihre Nachnamen. Außerdem war 
da alles ja schon eine Weile her.“ 

„Wie, eine Weile her?“, bohrte Shelby nach. 

„Okay. Es war so: Franci und ich hatten einen Streit. Ich 
wurde versetzt, und sie wollte zur selben Zeit die Air Force 
verlassen. Und dann wollte sie von mir wissen ... Ich wurde 
abkommandiert auf den Stützpunkt Beale. Also sagte ich ihr, 
sie könnte doch mit mir an meinen neuen Einsatzort gehen, 
und da rastete sie aus. Gut, ich hatte sie nicht direkt 
eingeladen, mit mir zu kommen. Ich machte keine Pläne mit 
ihr, bezog sie in meine Lebensplanung nicht mit ein. 
Wahrscheinlich habe ich mich aber dafür sogar entschuldigt. 
Davon gehe ich jedenfalls aus.“ 

„Und deswegen habt ihr euch getrennt?“, hakte Shelby 
nach. 

„Ja und nein. Nicht wirklich“, meinte Sean. 

Luke stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte die 
Hände an das Kinn. Amüsiert schaute er seinen Bruder an. 
Und war froh, dass diesmal ein anderer Riordan von Shelby 
in die Zange genommen wurde. 

Sean holte tief Luft. „Sie wollte heiraten“, erklärte er. „Sie 
sagte zu mir: ‚Entweder, wir verloben uns und heiraten 
irgendwann - oder ich gehe.‘ Das waren ihre Worte.“ Er 
fuchtelte mit den Händen herum. „Alles oder nichts. Sie 
stellte mir ein Ultimatum.“ 

„Wirklich“, sagte Shelby ironisch. „Nach nur zwei Jahren, in 
denen ihr praktisch zusammengelebt habt, schlägt sie so 
etwas vor?“ 

„Jetzt machst du dich über mich lustig“, entgegnete Sean 
schmollend. „Ich gebe es ja zu, ich hätte sie nicht gehen 
lassen sollen. Aber ich war damals eben ein eingebildeter 
Grünschnabel.“ 

„Ist nicht wahr!“, sagte Luke. 

Sean warf ihm einen finsteren Blick zu. 

„sie wollte also heiraten und du nicht, und deshalb habt 
ihr euch getrennt. Habe ich das richtig zusammengefasst?“, 


wollte Shelby wissen. 

„Das kommt hin.“ Sean verzog das Gesicht. „Es könnte 
auch sein, dass wir uns im Streit ein paar Dinge an den Kopf 
geworfen haben, die unnötig waren. Ihr wisst schon - was 
man vor Wut halt so sagt.“ 

„Das glaube ich gerne“, meinte Luke. 

„Und dann hast du irgendwann später versucht, sie 
ausfindig zu machen?“, fragte Shelby noch einmal nach. 

„Nachdem ich in die neue Fliegerstaffel versetzt worden 
war und meine Ausbildung auf der neuen Maschine beendet 
hatte. Nachdem ich dachte, wir hätten uns beide inzwischen 
beruhigt. Ihr wisst schon.“ 

Shelby sah Luke an und schüttelte missbilligend den Kopf. 
„Diese Heiratsphobie scheint in der Familie zu liegen“, 
stellte sie fest. Denn Luke und sie hatten eine ganz ähnliche 
Diskussion geführt, nur hatte sie ihn nicht davonkommen 
lassen und ihn sanft unter Druck gesetzt. Luke war 
allerdings auch bereit gewesen, sich von ihr zähmen zu 
lassen. Von Sean wusste sie nur, dass er als der Playboy 
unter den Brüdern galt. Sie hatte im Zusammenhang mit 
ihm noch nie von einer festen Beziehung gehört. 

„Könnte sein“, sagte Luke und zuckte die Achseln. 
„Obwohl, unser Bruder Aiden ist die große Ausnahme. Er 
möchte heiraten und eine Familie gründen, doch er hat 
einfach kein Glück mit den Frauen. Er war sogar schon mal 
verheiratet. Mit einer Verrückten.“ 

„Meine Güte“, stieß Shelby aus. „Kein Wunder, dass ihr 
eure Mutter fertigmacht. Und wie war es, Sean, als du Franci 
gestern begegnet bist?“ 

„Sie meinte, ich würde gut aussehen, aber sie wollte 
keinen Kaffee mit mir trinken gehen. Sie will auch nicht mit 
mir sprechen. Dabei habe ich ihr sogar gesagt, dass ich 
damals einen Fehler gemacht habe.“ 

„Hm“, machte Shelby nur. ‚Vielleicht hat sie es hinter sich 
gelassen.“ 


„Nun, dann sollte sie mir das sagen, es mir erklären. Denn 
ich ...“ Er unterbrach sich. Franci ist mir eine Erklärung 
schuldig. 

„Was?“, fragte Luke. 

„Ich muss sie finden.“ 

„Wieso? Du hast ihr gesagt, es ist vorbei, und sie hat es 
akzeptiert. Jetzt sind ein paar Jahre vergangen, und es ist 
immer noch vorbei. Ich verstehe dein Problem nicht.“ 

„Nein, das tust du offensichtlich nicht“, erwiderte Sean 
ungeduldig. „Weil du Franci eben nicht kennst.“ 

„Natürlich kenne ich sie. Wir alle kennen Franci. Ein heißer 
Feger, diese Franci.“ Luke grinste. „Wir haben damals alle 
damit gerechnet, dass ihr heiratet. Doch als du stattdessen 
allein nach Nordkalifornien gegangen bist, hieß es nur: ‚Da 
geht wieder ein Riordan dahin.'“ 

„Es ist einfach so - ich hätte nicht mit ihr Schluss machen 
sollen. Ich hätte ihr erklären sollen, dass wir auch 
zusammenbleiben können ohne diesen altmodischen 
Quatsch. Wir waren noch so jung, sechsundzwanzig und 
achtundzwanzig. Wir hatten noch genug Zeit, uns mit 
wichtigen Entscheidungen wie zum Beispiel Heiraten 
auseinanderzusetzen. Sogar jetzt haben wir noch alle Zeit 
der Welt!“ Luke, der achtunddreißig war und gerade erst 
eine ähnliche Krise hinter sich hatte, schaute seine 
fünfundzwanzigjährige Ehefrau fragend an. „Wir hätten 
zusammen nach Beale gehen sollen, dann hätten wir eine 
Lösung gefunden. Aber das wollte ich dann auch nicht mehr, 
weil sie mich so auf die Palme brachte.“ 

Einen Augenblick lang war es still. „Tja“, meinte Luke 
schließlich mit gespielter Fröhlichkeit, „ich würde ja gern 
noch länger mit dir über dein verkorkstes Liebesleben 
plaudern, aber ich muss mit Art noch rüber in die 
Eisenwarenhandlung, bevor sie ...“ 

Wieder schüttelte Shelby missbilligend den Kopf. „Ihr habt 
euch also einmal kurz gestritten, und schon hast du ihr 
gesagt: ‚Geh doch‘? Frei nach dem Motto ‚Entweder wir 


machen es so, wie ich es sage, oder wir machen es 
überhaupt nicht‘?“ 

„Jetzt komm schon, Shelby“, flehte Sean sie an. „Du weißt, 
dass ich kein aufbrausender Typ bin. Ich bin ein Softie. Ich 
suche keinen Streit. Und ich habe auch kein Problem damit, 
mich mit nur einer Frau durchs Leben gehen zu sehen. Aber 
diese ganze Ehe-Geschichte ist einfach nichts für mich. 
Heiraten! Allein der Gedanke daran war die Hölle für mich. 
Einige meiner Brüder haben es versucht und sind damit 
kläglich gescheitert. Und Kinder?“ Nun schüttelte er den 
Kopf. „Ich ändere meine Meinung vielleicht, wenn ich alt und 
müde bin, so wie Luke, doch im Moment will ich mich 
einfach nicht so festlegen lassen.“ 

„Aha“, sagte sie. „Ich verstehe. Und das würdest du Franci 
gerne im Rahmen einer zwanglosen Unterhaltung 
mitteilen?“ 

„so in der Art“, erwidete er und fand seine 
Argumentation ganz logisch. „Es ist nicht verboten, sich zu 
streiten. Aber wir hätten unsere Beziehung niemals einfach 
so aufgeben dürfen. Wir waren ein gutes Team.“ 

Shelby erhob sich. „Offensichtlich nicht gut genug. Zu 
schade, dass ich jetzt zur Arbeit muss. Denn du steckst in 
einem ziemlich tiefen Loch fest, und ich würde dir gerne 
dabei helfen, da wieder rauszukommen, indem wir uns 
weiter unterhalten. Du weißt, dass ich dich seit unserer 
ersten Begegnung ins Herz geschlossen habe, darum würde 
ich dir gern helfen. Aber die Arbeit ruft!“ 

Auch Sean stand jetzt auf. „Was meinst du damit, ich muss 
aus einem tiefen Loch rauskommen?“ 

„Okay, hier die Kurzfassung: Du hast sie gehen lassen, 
weil du keine Verantwortung übernehmen wolltest. Dann 
hast du viel zu viel Zeit verstreichen lassen, um nach ihr zu 
suchen - mit dem Ergebnis, dass du sie nicht finden 
konntest. Vielleicht hat sie auf dich gewartet, doch als nichts 
kam, musste sie annehmen, sie wäre dir egal. Ich meine, du 
wusstest ja, wie ihre Freundinnen mit vollem Namen heißen! 


Du kanntest auch die Freundinnen ihrer Mutter, die du 
möglicherweise hättest fragen können. Du hast der Frau 
insgesamt nur dann Aufmerksamkeit geschenkt, wenn es dir 
gepasst hat. Ihr wart mit deinen Kumpels von deiner Einheit 
befreundet und du wunderst dich, dass die nichts von ihr 
gehört haben. Und jetzt bist du gekränkt, weil sie all das 
nicht vergessen hat und nicht bereit ist, dir eine zweite 
Chance zu geben. Aber sie will eben nicht länger als 
Lückenbüßer fungieren. Denn sie war vor ein paar Jahren die 
Frau, die sich gewünscht hat, du könntest ohne sie nicht 
leben.“ 

„Du verstehst gar nichts“, stieß Sean aus. 

„In Wirklichkeit ist dein Problem, dass ich es sehr wohl 
verstehe“, meinte Shelby. „Du hast erst erkannt, wie viel sie 
dir bedeutet, als sie weg war.“ 

Luke trank seinen Kaffee aus und stellte die Tasse ab. 
„Wenn du Zeit hast, solltest du Nachhilfe bei Shelby 
nehmen, Sean. Sie kennt jeden Liebesfilm, der jemals 
gedreht wurde. Sie weiß über Dinge Bescheid, über die du 
und ich noch nicht einmal im Traum nachgedacht haben.“ 

Sean schluckte. Er sah zu Boden und sagte: „Und was soll 
ich, nach Meinung einer Frau, jetzt tun?“ 

„Nicht das, was du denkst“, erwiderte Shelby. „Auf jeden 
Fall nicht das, was du schon mal gemacht hast - und 
weswegen du arroganterweise glaubtest, sie würde dich 
niemals verlassen. Du solltest dich lieber auf die Dinge 
konzentrieren, die sie an dir mochte und die sie dazu 
veranlassten, zu glauben, dass sie ihr Leben gerne mit dir 
verbringen würde. Falls du dich daran erinnerst! Denn offen 
gestanden, mein Lieber, bin ich davon überzeugt, dass es zu 
spät ist. Und wenn das so ist, musst du das akzeptieren und 
die Frau in Ruhe lassen. Solltest du austicken und 
verrücktspielen, bin ich nicht mehr auf deiner Seite.“ 

Nachdem Sean wieder alleine war, überlegte er, was 
Franci an ihm gefallen hatte. Als sie ein Paar wurden, hatte 
er jede Menge Asse im Ärmel gehabt. Sie hatten in vielerlei 


Hinsicht gut zusammengepasst. Er konnte sich kaum noch 
ins Gedächtnis rufen, worin sie unterschiedlicher Meinung 
gewesen waren. Na ja, bis auf ... 

Aber es war eine echte Herausforderung gewesen, sie 
überhaupt dazu zu bringen, sich auf ein Date mit ihm 
einzulassen. Sie war schon eine Weile bei der Air Force und 
kannte sich mit den Fliegerjungs aus. Ihr striktes Motto war: 
„Finger weg von Kampfjetpiloten.“ Sie galten als arrogante, 
ichbezogene Idioten, deren Interesse an einer Frau meist 
nur von kurzer Dauer war. Sean und Franci hatten zwar nie 
darüber gesprochen, doch Sean vermutete, dass sie mit 
einigen seiner Kollegen ausgegangen sein musste, um Zu 
dieser Einschätzung zu gelangen. Leider lag sie damit nicht 
völlig daneben, wie er grummelnd zugeben musste. 

Aber sie hatten gemeinsam auch viel Schönes erlebt. 
Wehmütig erinnerte er sich daran, wie er sie wahnsinnig 
gemacht hatte vor Lust, wie er sie bis aufs Äußerste erregt 
und dann befriedigt hatte. Diesbezüglich hatte die Chemie 
auf jeden Fall gestimmt. Und wenn sie mal nicht in der 
Stimmung gewesen war, wusste er genau, was er sagen 
musste, um das zu ändern. Er wusste, was er tun musste, 
damit sie es sich noch einmal überlegte, und wie sie auf der 
Stelle scharf wurde. Umgekehrt beherrschte sie diese Kunst 
auch. Sie brachte ihn zum Stöhnen und Keuchen und um 
den Verstand. Keine andere Frau konnte ihn so anmachen 
wie Franci. Nur sie schaffte es, dass er sich vollkommen in 
Ekstase verlieren konnte. Keiner anderen war es je 
gelungen, ihn so zu befriedigen wie sie. Und er war mit 
vielen Frauen im Bett gewesen. 

Wie hatte er sie nur gehen lassen können? 

Sean versuchte sich zu entsinnen, wie er es geschafft 
hatte, sie zu erobern. Doch es fiel ihm nicht ein. 
Wahrscheinlich war er einfach nur hartnäckig gewesen. Er 
wusste nur, was er bei ihrer ersten Begegnung gedacht 
hatte - „Donnerwetter!“ Sie berührte etwas in ihm. Das war 
nicht nur bloße Lust, das war animalische Lust. Wild und 


ungezahmt. Er hatte sie sofort gewollt - und wollte sie 
immer noch. 

Zum ersten Mal hatte er sie im Irak gesehen, als sie 
schwer verletzte Soldaten auf dem Rückflug in die Heimat 
begleitet hatte. Er hatte probiert, ihr ihre Telefonnummer zu 
entlocken, um sich bei ihr zu melden, wenn er wieder in den 
Staaten war. Sie waren sich ein paarmal begegnet - immer 
wenn sie Krankentransporte betreute und auf seinem 
Stützpunkt wartete, bis sie mit den Verletzten zurückflogen. 
Sie hatte ihm nicht einmal ihren vollen Namen genannt. 
Natürlich war es kein Problem gewesen, ihn in Erfahrung zu 
bringen - allerdings war das auch schon alles. 

Das nächste Mal traf er sie wieder auf der Luke Air Force 
Base im Offiziersclub. Kismet, dachte er - das muss 
Schicksal sein. Sie waren einfach füreinander bestimmt. 
Doch auch damals wollte sie nicht mit ihm ausgehen. Er 
erinnerte sich daran, dass er damals gehofft hatte, sie sei 
genauso wunderbar, wie sie sexy war. Alles andere hätte 
ihm das Herz gebrochen. 

Und das war sie. Sie war intelligent, stark, unabhängig, 
voller Selbstvertrauen, sinnlich und liebevoll. 

Sie war der Typ Frau, dem Männer hinterherschauten. Ihre 
Attraktivität trug sie aber nicht billig zur Schau, sondern mit 
einem feinen Understatement. Sie kleidete sich nicht grell 
oder plump auffällig, sondern bewies Klasse und Coolness. 
Sie hatte lange Beine und dunkle Haare, große dunkle 
Augen und schön geschwungene, feine Augenbrauen. 
Außerdem hatte sie einen kleinen Schmollmund und volle, 
weiche Lippen. An ihren Körper konnte er sich in allen 
Details erinnern. Allerdings wusste er partout nicht mehr, 
wie er sie erobert hatte. Normalerweise war es seine 
Methode, eine Frau zum Lachen zu bringen, sie mit 
schmachtenden Blicken anzusehen und ihr auf indirekte, 
doch unmissverständliche Weise zu verstehen zu geben, 
dass sie mit ihm viel Spaß haben konnte. Mit 


Unbescheidenheit kam man nicht weit im Leben. Er hatte 
immer ein großes Selbstvertrauen ausgestrahlt. 

Davon war nun nichts mehr übrig. Jetzt war er frustriert 
und hatte keine Ahnung, wie er das ändern sollte. Zum 
ersten Mal hatte er keinen Plan. 

Er ging nach oben in das Zimmer, in dem Lukes Computer 
stand. Der Schreibtisch war noch immer mit 
Hochzeitsgeschenken übersät. Er schob ein paar Geschenke 
zur Seite und schaltete den Rechner ein. Als er ihren Namen 
in eine Internetsuchmaschine eingab, stellte sich heraus, 
dass Franci sich nicht ins Telefonbuch eingetragen hatte - 
was nichts Ungewöhnliches war. Aber nach einer Weile 
ausführlicher Recherche fand er heraus, dass eine gewisse 
Franci Duncan ein Haus erworben hatte. Immobilienkäufe 
waren nun mal öffentlich einsehbar. Nur war es sicher keine 
gute Idee, uneingeladen vor ihrer Haustür aufzutauchen. 
Doch welche Alternative blieb ihm? 

Als Luke und Art aus dem Eisenwarenladen zurückkamen, 
saß Sean in der Küche und aß ein Sandwich. Art war eine 
wahre Freude. Immer, wenn er Sean sah, begrüßte er ihn so 
überschwänglich, als hätte er ihn jahrelang nicht gesehen. 
Er litt am Downsyndrom, war dreißig Jahre alt und ein 
gutherziger Mensch, der Luke bei der Renovierung des 
Anwesens kräftig unterstützte. Luke wiederum, der sicher 
auch einen tollen Vater abgeben würde, wie Sean es durch 
den Kopf schoss, ging einfach fantastisch mit Art um und 
gab ihm stets zu verstehen, wie sehr er seine Hilfe schätzte. 

„sean!“, rief Art strahlend. 

„Hallo, Art! Warst du heute Morgen schon angeln?“, 
erkundigte sich Sean. 

„Nein. Wir mussten Zeug zur Müllkippe fahren. Dann 
waren wir im Eisenwarenladen. Vielleicht gehe ich nachher 
noch. Warst du schon?“ 

„sozusagen. Ich habe im Computer nach Informationen 
gefischt.“ 


Luke holte das Brot und andere Zutaten für Sandwiches 
heraus. „Hattest du Glück? Hast du etwas über Franci 
herausgefunden?“, fragte er. 

„ch habe ihre Adresse gefunden, aber keine 
Telefonnummer“, sagte er. „Über eine Immobilienseite. 
Praktischerweise hat sie ein Haus gekauft.“ 

„Hast du eine neue Freundin, Sean?“, wollte Art wissen. 

Aus irgendeinem Grund war Sean die Frage peinlich. Die 
Tatsache, dass Art ihn eigentlich gar nicht kannte, und dass 
er mit den Augen eines Zehnjährigen durch die Welt lief, 
davon ausging, dass Sean immer eine Freundin hatte, war 
ihm unangenehm. Vielleicht hatte Franci tatsächlich recht. 
Ständig hatte sie gesagt, dass er sich nicht zu einer Frau 
bekennen würde, da es ihm mehr um die Jagd als um die 
Verantwortung ging. Aber das stimmte auch nicht so ganz, 
wie Sean gerade bewusst wurde. Zu Franci hätte er sich ja 
bekannt - nur nicht als Ehemann. „Nicht wirklich“, 
antwortete er also. „Ich hatte vor ein paar Jahren mal eine, 
doch wir haben uns aus den Augen verloren. Jetzt würde ich 
sie gern wiedersehen und mit ihr sprechen und sie fragen, 
ob wir es nicht noch mal miteinander versuchen wollen.“ 

„Oh“, meinte Art. „Cool.“ 

„Und wo ist das Problem?“, fragte Luke. 

„Als sie mich sah, wurde sie sofort wütend. Ich glaube 
fast, sie hasst mich. Zumindest ist sie immer noch sauer auf 
mich. Was andererseits bedeutet, dass ich ihr nicht völlig 
egal bin“, fügte er optimistisch hinzu. „Wenn ich wüsste, 
dass ich ihr noch mal über den Weg laufe, könnte ich 
versuchen, meinen Charme spielen zu lassen - so wie früher 
- ohne sie zu bedrängen. Damals war ich zum Beispiel jeden 
Abend im Offiziersclub in der Hoffnung, sie dort zu treffen. 
Irgendwann war sie es leid, da sie mir eh nicht aus dem Weg 
gehen konnte, und gab nach.“ 

Luke grinste. „Überstürz nichts.“ 

„Du meinst, ich soll mich ihrer Gnade ausliefern? Nein“, 
erwiderte Sean. „Sie scheint nicht mehr viel Gnade für mich 


übrig zu haben. Außerdem stehe ich nicht unbedingt auf 
Demut und Ergebenheit.“ 

Luke lachte ihn aus. „Und außerdem geben wir Riordan- 
Männer die Trümpfe ungern aus der Hand.“ 

„Du weißt, was ich meine. Welche Frau mag schon einen 
unterwürfigen Mann? Warst du unterwürfig? Als du und 
Shelby ...“ 

„Ich zerstöre ja nur ungern deine Seifenblase, Bruderherz, 
doch ich habe zu ihr gesagt: ‚Ich werde alles tun, damit du 
glücklich bist.‘ Ich weiß, es ist schwer für dich, dir deinen 
coolen großen Bruder vorzustellen, wie ihm solche Worte 
über die Lippen kommen, aber ich musste es tun. Ohne 
Shelby wäre ich verloren. Sie ist die Luft, die ich atme.“ Er 
grinste jetzt übers ganze Gesicht. „Doch nun muss ich nicht 
mehr unterwürfig sein. Sie lässt mich glauben, ich wäre der 
Größte.“ 

„Fantastisch“, entgegnete Sean, ohne die Regeln in 
diesem Spiel wirklich zu verstehen. Was er fast verstehen 
konnte, war jedoch der Satz: Sie ist die Luft, die ich atme. 
„Aber da siehst du’s - ich bin wohl einfach besser für 
Kurzzeitbeziehungen geeignet.“ 

„Wenn es dir nur darum geht, wünsche ich dir viel Spaß.“ 

Genau das war ja das Problem. Kurzzeitbeziehungen 
reichten ihm nicht mehr. Schon lange nicht mehr, wenn er 
ehrlich war. Er hatte sich schon häufig gefragt, woher seine 
Unzufriedenheit kam, wieso er eigentlich immer so durch 
den Wind und gar nicht glücklich war. In dem Moment, als er 
Franci wiedergesehen hatte, lag die Antwort klar und 
deutlich vor ihm. 

„Darf ich dich etwas fragen?“, sagte Luke, während er mit 
Brot, Käse und Wurst hantierte. „Du warst doch ein paar 
Jahre mit ihr zusammen. Es klingt so, als hättet ihr eine gute 
Zeit gehabt. Dann habt ihr euch getrennt und vier Jahre lang 
war alles in bester Ordnung. Du hast dich offensichtlich 
damit arrangiert. Wieso ist das jetzt plötzlich alles anders?“ 


Schwer zu erklären, dachte Sean. „Kennst du das Gefühl, 
genau zu wissen, wie alles sein soll, aber du machst einfach 
weiter mit dem, was du tust, auch wenn es sich nicht richtig 
anfühlt?“ 

„Ich?“ Luke lachte spöttisch. „Dachtest du, ich habe den 
Volltrottel nur gespielt, der fast seine Beziehung aufs Spiel 
gesetzt hat?“ 

„Ich war noch nicht bereit zu heiraten“, erklärte Sean. „Ich 
wollte mich nicht zu etwas drängen lassen - also trennten 
wir uns im Streit. Sechs Monate später wurde mir klar, auch 
wenn ich noch nicht bereit war, sie zu heiraten, so war ich 
doch bereit für eine ernsthafte Beziehung. Ich dachte, wir 
könnten uns auf einen Kompromiss einigen. Ich rief sie auf 
dem Handy an, hinterließ mehrfach Nachrichten, allerdings 
meldete sie sich nie bei mir. Es vergingen noch ein paar 
Monate, und ich dachte: Alles klar, wenn sie eine Hochzeit 
glücklich macht, werde ich es versuchen - aber in meinem 
Tempo, damit ich mich an den Gedanken gewöhnen kann. 
Vielleicht lieber erst mal eine etwas längere Verlobungszeit, 
um zu sehen, ob das auch wirklich alles passt. Also rief ich 
sie wieder an, aber ihre Handynummer existierte nicht 
mehr. Die E-Mails an sie kamen zurück - unzustellbar. Auch 
ihre Mutter, zu der sie ein sehr enges Verhältnis hat, war 
weggezogen. Und die Vorstellung, dass sie mich einfach 
ignorierte, während ich mich verdammte Scheiße noch 
einmal um sie bemühte, kotzte mich total an.“ Und brach 
mir das Herz heraus. So, wie ich ihr das Herz gebrochen 
habe, als ich Nein zu einer Hochzeit sagte. Wir sind schon 
zwei Idioten. 

„Das ist ein schlimmes Wort“, warf Art ein. Er war 
niemand, der über andere urteilte oder sie zurechtwies, 
dennoch entging ihm nichts. 

„lut mir leid, Art. Ich gelobe Besserung“, entschuldigte 
sich Sean. 

Luke wandte ein: „Ich hatte den Eindruck, du warst 
vollkommen zufrieden mit der Entscheidung.“ 


„Die meiste Zeit über war ich es auch“, gab Sean 
schulterzuckend zu. „Ich stieg in meinen Jet, und gut war's. 
Ich erfüllte meine Missionen. Ich war viel weg. Ich kam klar. 
Aber immer, wenn ich eine Frau kennenlernte, verglich ich 
sie mit Franci.“ Und ich sah überall Franci - ich dachte 
schon, ich würde den Verstand verlieren. 

„Hast du dann weiter nach ihr gesucht?“, fragte Luke. 

„Nein. Ich war sicher, ich würde irgendwann darüber 
wegkommen. Doch als ich sie jetzt wiedergetroffen habe, 
wusste ich, es geht nie vorbei. Irgendwie denke ich 
inzwischen auch, dass es meine Schuld war - nachdem ich 
jahrelang ihr den Schwarzen Peter zugeschoben habe. Sie 
war herrisch und ungeduldig, und ich wollte mir von einer 
Frau nicht sagen lassen, was ich zu tun und zu lassen habe. 
Aber mittlerweile glaube ich, dass ich ein ganz schöner Idiot 
war.“ 

„Ach ja?“, fragte Luke. Als Sean ihm einen finsteren Blick 
zuwarf, lachte er und sagte: „Hör zu, ich will dich nicht 
argern - doch da musste ich auch durch, Bruder. Und ich bin 
froh, dass Shelby schlauer war als ich.“ Er sah ihn ernst an. 
„Die Frauen haben das Sagen. Das mag uns nicht 
schmecken, doch so ist es nun mal. Und ich kann mich 
immer auf Shelby verlassen, sie lässt mich nie im Stich.“ 

„Ich muss trotzdem aufpassen“, wandte Sean ein. „Franci 
hat sehr deutlich gemacht, dass sie mich weder sehen noch 
mit mir sprechen will. Ich kann nicht wie ein Stalker plötzlich 
vor ihrer Haustür stehen. Am Ende holt sie die Polizei! Ich 
würde sie ja anrufen, aber ich habe keine Nummer von ihr.“ 

„Kannst du denn nicht herausbekommen, wo sie arbeitet? 
Sie ist doch Krankenschwester, oder? Ruf einfach überall an, 
wo sie angestellt sein könnte. Krankenhäuser, Arztpraxen, 
Rehakliniken und so weiter. Frag nach ihr und sag, dass du 
sie sprechen willst. Entweder heißt es dann ‚Hier arbeitet 
niemand mit diesem Namen‘, oder ‚Sie hat heute frei‘ oder 
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‚Einen Moment, ich verbinde‘. 


Überrascht schaute Sean ihn an. „Wow“, brachte er 
hervor. „Das ist genial.“ 

„Ich bin selbst ganz erstaunt, denn ich habe so etwas 
noch nie gemacht“, stellte Luke fest. „Okay. Was machen 
Frauen gern? Frauen wie Franci? Shoppen?“ 

„Wir haben immer alles zusammen gemacht - Campen, 
Tauchen, Quad oder Ski fahren ... Wann immer es möglich 
war, sind wir verreist. Aber Franci allein? Vielleicht ins 
Fitnessstudio?“, mutmaßte Sean. „Sie hält sich fit. Und sie 
liest gern - sie verbrachte immer viel Zeit in 
Buchhandlungen. Sie geht gern ins Kino, allerdings nicht 
allein - wir haben uns fast immer Filme geliehen. Ich kann 
mich nicht erinnern, was es damals sonst noch gab - außer 
mir, ihrer Arbeit, dem Fitnessstudio und ab und zu einer 
Shoppingtour.“ Da haben wir es wieder, dachte Sean. Ich 
habe ihr keine Aufmerksamkeit geschenkt, wenn es nicht 
um mich ging. Fast wunderte er sich, wie sie ihn so lange 
ertragen hatte, schob den Gedanken aber rasch beiseite. 

„Einkaufen gehen muss man immer“, meinte Luke und 
deutete mit dem Kopf auf die Einkaufsliste, die auf dem 
Küchentresen lag. „Shelby ruft meistens auf dem Rückweg 
vom Unterricht an und fragt, was wir brauchen, und besorgt 
die Sachen dann. Aber du könntest ja mal in einem 
Supermarkt in der Nähe ihres Hauses einkaufen gehen.“ 

„Ja genau! Das mache ich!“ Und fahre all die Orte ab, wo 
ich ihr noch begegnen könnte, dachte Sean. Nur für den Fall 
der Fälle. 


3. KAPITEL 


J ean nahm sich vor, einfach nur durch Eureka zu fahren, 
aber natürlich ertappte er sich schließlich dabei, wie er 
den Wagen durch Francis Nachbarschaft kutschierte und 
natürlich auch durch die Straße, in der sie wohnte. Er wollte 
sie nicht belästigen, doch er brannte darauf zu sehen, wie 
sie ohne ihn lebte. Was schadete es schon, wenn er einmal 
an ihrem Haus vorbeifuhr? 

Ihr Domizil sah genauso aus, wie er sich Francis Haus 
vorstellte. Es war schnuckelig, klein, gepflegt und 
mindestens vierzig Jahre alt. Es wirkte sehr gemütlich. Wie 
ein Zuhause, das sich eine Frau aussuchte, die Familie 
haben wollte. In einer sicheren, angenehmen Nachbarschaft 
mit hohen Bäumen und großen Gärten. Die Einfahrt war mit 
Grün bewachsen, umrahmt von Blumenbeeten, die jetzt im 
Herbst langsam braun wurden. Der Eingangsbereich war mit 
einer Vogelscheuche und Kürbissen passend zur Jahreszeit 
dekoriert. Ein Heim, in dem man sich wohlfühlte. Das geliebt 
wurde. Ein echtes Heim für eine Familie. 

In einem solchen Haus wollte Sean niemals wohnen - ihm 
gefielen diese schicken, modernen, nicht allzu 
pflegeintensiven Häuser besser. Er hatte viele Hobbys und 
wollte lieber damit seine Zeit verbringen als mit 
Rasenmähen und Schneeschippen. 

Sein erster panischer Gedanke beim Anblick ihres Hauses 
war: Oh Gott! Sie lebt mit einem Mann zusammen! Deshalb 
sieht alles so heimelig und gepflegt aus. 

Er fuhr extra nicht allzu langsam vorbei, um keine 
Aufmerksamkeit zu erregen. Nachdem er seine Neugierde 
ihr Domizil betreffend befriedigt hatte, beschloss Sean, sich 
die Freizeiteinrichtungen in Eureka anzusehen. 

Ein Fitnessstudio zu finden, das Franci gefallen könnte, 
erwies sich als schwierig. Es gab mehrere in der 
unmittelbaren Umgebung. Eins hieß Y, war ziemlich klein, 


günstig und funktionell. Am Stadtrand unweit vom Highway 
befand sich ein größeres, und es gab ein 
Frauenfitnessstudio, was sicher nicht für Franci infrage kam. 
Durch ihre Zeit bei der Air Force war sie es gewohnt, 
gemeinsam mit Männern zu trainieren. Gleich um die Ecke 
von ihr lag das Gemeindezentrum, in dem es auch ein 
Fitnesscenter zu geben schien. Zumindest verließen Leute in 
Sportsachen und mit Sporttaschen das Gebäude. 

Beim Herumfahren entdeckte Sean auch mehrere 
Buchläden und eine große Buchhandlung in der Eureka Mall. 
Er hasste diese Einkaufscenter. Aber vielleicht konnte er 
Franci hier finden, also ging er sowohl durch die 
Buchhandlung als auch durch die Shoppingmall. Wo er 
schon mal hier war, besorgte er sich gleich mehrere Jeans, 
zwei Hemden und eine Daunenweste für die kühler 
werdenden Abende. Und er kaufte ein paar Bücher, die er, 
das wusste er, niemals lesen würde. 

Dann checkte er, welche Supermärkte es in der Nähe gab 
- es waren viele. Er hatte außerdem eine Liste von 
Krankenhäusern, Rehakliniken, Arztpraxen und ähnlichen 
Einrichtungen zusammengestellt. Überall würde er anrufen. 
Er holte sich einen Kaffee, stellte den Wagen auf dem 
Parkplatz eines Supermarkts ab und fing an, die Nummern 
von der Liste anzurufen. Doch er hatte keinen Erfolg. 
Nirgends kannte man eine Francine Duncan. 


In den kommenden Tagen entwickelte Sean eine neue 
Angewohnheit. Er fuhr morgens von Virgin River nach 
Eureka und drehte seine Runde: erst durch ihr Wohnviertel, 
dann zu den Fitnessstudios, dem Shoppingcenter, den 
Buchläden und Supermärkten. Danach hielt er auf 
irgendeinem Parkplatz und telefonierte weiter seine Liste 
ab. Außerdem übernahm er für Shelby das Einkaufen und 
fühlte sich dadurch in seiner Rolle als Hausgast gleich 
wesentlich wohler. 


Am vierten Tag allerdings stellte er sich zum ersten Mal 
die Frage, ob nicht alles Zeitverschwendung war. Selbst 
wenn er eine Telefonnummer herausbekäme, unter der er 
Franci erreichen konnte, wer sagte ihm, dass sie nicht 
einfach auflegen würde? Dann müsste er doch bei ihr zu 
Hause auftauchen. Würde sie dann die Polizei alarmieren? 
Es war schließlich kein Verbrechen, sie um ein Gespräch zu 
bitten. Er würde sie ja nicht bedrängen oder sie zwingen. 
Schließlich klopften auch ungefragt irgendwelche Vertreter 
oder die Zeugen Jehovas an Türen und wollten irgendwas. 
Diese Besucher waren doch viel lästiger als er! 

Aber dann geschah an diesem vierten Tag ein Wunder. 
Sean ging in den Supermarkt, um noch ein paar Sachen für 
Shelby einzukaufen, bevor er wieder nach Virgin River 
fahren wollte. Gerade stand er in der Gemüseabteilung und 
suchte einen Römersalat aus, als er eine Hand bemerkte, 
die prüfend Tomaten drückte. Diese Hand kannte er. War 
das nicht sensationell? Er erkannte ihre Hand! Er drehte sich 
zu ihr um und sah sie an. „Pass auf, dass du sie nicht 
zerquetschst“, sagte er. 

Franci erschrak beinahe zu Tode. Sie ließ die Tomate fallen 
und zog reflexartig ihre Jacke enger um sich. „Mein Gott, 
hast du mir einen Schrecken eingejagt! Was machst du denn 
hier?“ 

Er hielt ihr seinen Einkaufskorb hin. „Ich erledige 
Besorgungen für meine Schwägerin. Wie schön, dass ich 
dich hier treffe, Franci. Wir könnten doch ...“ 

Aber bevor er seinen Satz beenden konnte, hatte sie sich 
von ihm abgewandt, wählte schnell drei Tomaten aus, 
steckte sie in eine Plastiktüte und versuchte zu fliehen. Sie 
trug einen dunkelblauen Jogginganzug, auf dessen 
Jackenärmeln so etwas wie Abzeichen aufgenäht waren. 

„Hey, bist du jetzt bei der Küstenwache oder so was? 
Wieso konnte ich dich nicht finden, nachdem du aus der Air 
Force ausgeschieden bist?“ 


Sie blieb stehen, sah über die Schulter und sagte: „Ich 
habe keine Ahnung. Ich bin zu meiner Mutter gezogen. Dort 
haben wir fast ein Jahr gelebt, bevor wir hierher gezogen 
sind.“ 

„Ich habe mehrfach Nachrichten auf deinem Handy 
hinterlassen“, meinte er und warf den Salatkopf in seinen 
Korb. Dann folgte er ihr. 

Sie drehte sich zu ihm um. „Ach ja? Ich habe nie eine 
erhalten.“ 

Er schüttelte den Kopf. „Das verstehe ich nicht.“ 

„Wie oft hast du angerufen?“, hakte sie nach. 

„Keine Ahnung. Ein paarmal. Ich weiß es nicht mehr - 
doch ich habe angerufen“, verteidigte er sich. Und da war 
sie wieder - ihre unangenehme Art, nachzubohren und ihn 
schwitzen zu lassen. 

Sie nötigte ihn dazu, sich der Wahrheit zu stellen, und das 
gefiel ihm nicht, weil er sich dadurch ausgeliefert fühlte. 
Jetzt lächelte sie gespielt geduldig. „Tja, Sean. Ich würde 
sagen, da hatten wir ein technisches Problem. Wenn du 
wirklich mit mir reden wolltest, hättest du ein bisschen mehr 
tun müssen, als mir nur vor ein paar Jahren auf die Mailbox 
zu quatschen. Und jetzt muss ich los, ich bin spät dran.“ 

Er hielt sie am Arm fest. „Diesmal habe ich wirklich alles 
versucht, um dich zu erreichen. Ich habe deine Adresse 
herausbekommen, allerdings keine Telefonnummer, und ich 

„Du weißt, wo ich wohne?“ 

Er schaute sich nervös um. So, wie sie es sagte, hörte es 
sich an, als sei er ein Axtmörder oder so was. „Sprich doch 
leiser“, bat er sie. „Ich musste dich einfach finden. Ich habe 
im Internet nach dir gesucht. Und dich gefunden, weil du ein 
Haus gekauft hast.“ 

„Oh Gott“, stieß sie aus und rieb sich die Schläfen. Sie 
schien sich sammeln zu müssen. „Alles klar. Also, was willst 
du?“ 


Diese Frage kotzte ihn schon wieder an. „Sag mal, spreche 
ich Chinesisch? Ich möchte mit dir reden, über das, was mit 
uns passiert ist. Ich habe damals recht schnell kapiert, dass 
ich ... kooperativer hätte sein müssen, als wir den Streit 
hatten.“ 

„Um genau zu sein, Sean, hast du es nicht schnell kapiert, 
sondern viel zu spät“, konterte sie. „Und jetzt kannst du 
deine Mission als erfüllt ansehen. Du hast es mir mitgeteilt. 
Und jetzt hau ab und /ass mich in Ruhe!“ 

„Das geht nicht“, erwiderte er. „Ich verstehe ja, dass du 
immer noch sauer bist. Aber das können wir nur aus dem 
Weg räumen, wenn wir miteinander reden.“ 

„Wie gesagt, ich lege keinen Wert darauf!“, entgegnete sie 
und wurde dabei wieder lauter. 

„Franci“, meinte er ruhig. „Könnten wir probieren, hier 
vielleicht keine Szene zu machen?“ 

„Pass auf, ich habe es eilig. Hast du noch deine alte 
Handynummer?“, fragte sie. Er nickte. „Super, dann rufe ich 
dich an. Und jetzt lass mich bitte in Ruhe. Das wäre nett.“ 
Höflich formuliert, aber höchst verärgert hervorgebracht. 
Die ersten Leute blieben stehen und beobachteten sie. 

Franci ließ Sean stehen, doch er griff wieder nach ihrem 
Arm. „Franci, ich gehe nicht weg. Das ist wichtig.“ 

Plötzlich tauchte ein großer Schatten über ihnen auf, und 
Sean, der über eins achtzig groß war und exzellent in Form, 
schaute in das Gesicht eines ihm unbekannten Mannes. Der 
Mann, der ihn an den legendenumwobenen Holzfäller Paul 
Bunyan erinnerte, sah nicht froh aus. Mit finsterer Miene 
betrachtete er Sean. 

„Alles in Ordnung, Ma’am?“, fragte er Franci. 

„Bestens“, erwiderte sie. „Nur ein Exfreund. Kein Grund 
zur Sorge.“ Sie richtete den Blick auf Sean. „Tschüss. War 
schön, dich mal wiederzusehen. Und jetzt verschwinde.“ 

In einem Augenblick geistiger Umnachtung folgte Sean ihr. 
„Bleib hier! Wir müssen miteinander reden!“, rief er. „Weil 


du mir deine Telefonnummer nicht gibst, schlage ich vor, ich 
warte vor deinem Haus und ...“ 

Er spürte, wie ihn jemand hochhob. Sein Einkaufskorb flog 
davon, er selbst landete in einem Stapel Melonen. Der Paul- 
Bunyan-Verschnitt hielt ihn fest. „Die Lady hat gesagt, Sie 
sollen verschwinden, Kumpel.“ 

„Hören Sie, Sie haben da was falsch verstanden“, erklärte 
Sean. „Ich würde ihr niemals etwas ...“ 

Plötzlich war Franci wieder da. Und rettete ihn. ‚Vielen 
Dank, aber es stimmt, was er sagt. Er ist harmlos.“ 

Sean lag immer noch mit dem Rücken in den 
Cantaloupeund Honigmelonen, und jetzt wurde er richtig 
sauer. Harmlos hatte sie ihn genannt. Er grummelte wütend 
vor sich hin. 

„sie lassen die Lady in Ruhe, Kumpel“, ermahnte ihn der 
Mann. 

„sie nehmen sofort die Finger von mir oder es wird Ihnen 
leidtun“, warnte Sean ihn. Er fühlte sich in seiner 
Männlichkeit bedroht. 

„Das bezweifle ich, mein Freund. Ich lasse Sie erst los, 
wenn wir beide uns einig sind.“ 

„Gut“, gab Sean zurück. „Lassen Sie mich los. Auf der 
Stelle.“ 

Der Riese kam Seans Aufforderung nach und trat einen 
Schritt zurück, während Sean sich aus den Melonen befreite. 
Ein paar Früchte kullerten auf den Boden, wobei einige 
aufplatzten und mit ihrem Saft und Fruchtfleisch den Gang 
verschmutzten. Sean strich seine Jacke glatt und versuchte, 
würdevoll und furchtlos zu wirken. Dann lief er Franci 
hinterher und legte ihr rasch seine Hand auf die Schulter, 
um sie ein weiteres Mal am Weggehen zu hindern. „Hör zu 
..., begann er. 

In diesem Moment spürte er, wie sein Hals von einem 
eisernen Griff gepackt wurde. Er wandte sich zu dem Riesen 
um und versetzte ihm einen Kinnhaken - auf die Gefahr, 
dass er sich dabei die Hand brach. Aber das konnte er sich 


einfach nicht gefallen lassen. Er jaulte vor Schmerz auf, 
während der Mann seinen Kopf nur kurz zur Seite drehte. 

„Das hättest du nicht tun sollen, Kleiner“, drohte er. Einen 
Augenblick später schlug er Sean mit der Faust so hart ins 
Gesicht, dass dieser wieder in den Melonen landete und 
dann auf den Boden krachte. Sean sah Sternchen und 
herumkullernde Melonen. Und er schmeckte Blut. Woher es 
genau kam, wusste er nicht. Sein ganzes Gesicht fühlte sich 
an wie durch den Fleischwolf gedreht. 

„Hey!“, schrie Franci. „Was ist denn mit Ihnen los? Ich 
habe Ihnen doch gesagt, er ist harmlos!“ 

„Keine gute Tat bleibt ungestraft“, entschuldigte sich der 
Mann. „Ich hatte den Eindruck, Sie brauchen Hilfe. Oder 
mögen Sie es, im Supermarkt angegrapscht zu werden, 
Süße?“ 

Sean murmelte etwas davon, dass er nicht harmlos war, 
und versuchte, auf die Beine zu kommen. Erfolglos. Der 
Mann brüllte ihn an: „Sie bleiben, wo Sie sind!“ Doch Sean 
wollte aufstehen und hatte es auch fast geschafft, da 
machte der Riesenkerl zwei Schritte auf ihn zu. In diesem 
Moment warf sich Franci wütend schreiend auf den Mann. 
Sie schlang die Arme von hinten um seinen Hals, 
umklammerte mit ihren Beinen seine Hüfte und kreischte 
wie von Sinnen, wahrend sie mit den Fäusten auf ihn 
eintrommelte. 

„Ich. Habe. Gesagt. Sie. Sollen. Ihn. In. Ruhe. Lassen!“, rief 
sie. 

Der Mann wirbelte herum und versuchte sie 
abzuschütteln, doch sie klebte an ihm wie eine Klette. 

In diesem Augenblick eilte der Supermarktleiter herbei. 
„Nein! Nein! Nein! Nein! Nein!“, schrie er. Er rannte auf sie 
zu, gefolgt von einem anderen Mann und mehreren 
jugendlichen Aushilfen. Es hatte sich bereits eine Menge von 
Schaulustigen um sie gebildet, und jetzt entfernten die 
Angestellten Franci vom Rücken des Riesen. Aber sie schlug 
immer noch wie wild um sich. „Die Polizei kommt gleich!“, 


brüllte der Geschäftsleiter. „Geben Sie sofort Ruhe! Schluss 
damit!“ 

Das läuft nicht so, wie ich es geplant hatte, dachte Sean. 

Und er unternahm einen erneuten Versuch aufzustehen, 
um seine männliche Ehre zu verteidigen. Allerdings rutschte 
er auf dem Melonenbrei aus und fiel wieder hin. Er verlor 
zwar nicht das Bewusstsein, aber ganz bei sich war er auch 
nicht, während er die Unterhaltung um ihn herum verfolgte. 

„Er hat zuerst geschlagen“, sagte jemand. 

„sie haben ihn in die Melonen gestoßen!“, schrie Franci. 

„er hat Sie am Arm festgehalten, nachdem Sie ihn 
aufgefordert haben, er soll verschwinden! Entschuldigung, 
dass ich helfen wollte!“ 

„Aber dann hat der kleine Mann den großen Mann 
geschlagen“, sagte ein anderer. Ich bin kein kleiner Mann. 
Ich bin eins vierundachtzig groß und stemme problemlos 
hundertzehn Kilo, wollte Sean protestieren. 

„Doch der große Mann hat den kleinen plattgemacht. Ihn 
k.o. geschlagen.“ 

„Ich bin nicht klein“, murmelte Sean undeutlich wegen 
seines geschwollenen Kiefers. Niemand hörte ihm zu. 

„Ich habe Sie nicht gebeten, meinen Beschützer zu 
spielen!“, fuhr Franci den Mann an. „Ich habe gesagt, Sie 
sollen ihn in Frieden lassen.“ 

Ja genau, dachte Sean. Weil ich harmlos bin. Genau so 
wollte ich immer von ihr gesehen werden. Harmlos. Und das 
war Sean Riordans letzter zusammenhängender Gedanke. 

Als er wieder aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte, 
wedelte ein Notarzt mit einem scheußlich riechenden 
Fläschchen unter seiner Nase und drückte ihm ein Icepack 
auf die Wange. Der Ammoniakgeruch aus dem Fläschchen 
ließ ihn würgen, und das Icepack schmerzte auf seiner Haut. 
Am schlimmsten war jedoch, dass man ihm und den 
anderen beiden Handschellen angelegt hatte. „Verdammt“, 
presste er stöhnend hervor. ‚Verdammt, verdammt, 
verdammt.“ 


Drei Stunden später fand sich Sean in einem verriegelten, 
fensterlosen Raum auf der Polizeistation von Eureka wieder. 
Der Notarzt hatte empfohlen, ihn ins Krankenhaus zu 
bringen, um seinen Kopf untersuchen zu lassen, worauf 
Sean nur geantwortet hatte: „Wem sagst du das?“ 

Mit ihm zusammen in der Zelle war der Riese - der sich 
jetzt bei ihm entschuldigte. Sean erwiderte die 
Entschuldigung. Es stellte sich heraus, dass Dennis Avery 
kein Holzfäller, sondern Trucker war. Er fuhr einen großen 
Sattelschlepper und wollte auf dem Weg nach Hause zu 
seiner Frau nur kurz etwas einkaufen gehen. Dann hatte er 
den Streit zwischen Franci und Sean mitbekommen. 

Sean erzählte ihm seine Lebensgeschichte. Besser gesagt, 
den Teil mit der Trennung von Franci. 

„Mann“, meinte Dennis und fuhr sich mit einer Hand über 
den Kopf. „Bist du ein totaler Idiot oder was?“ 

„Pass auf!“, warnte Sean ihn. 

„Kleiner, hör zu. Ich bin eins vierundneunzig groß - ohne 
Schuhe. Seit knapp zwanzig Jahren lade ich schwere Fracht 
in meinen Anhänger. Und du willst dich ernsthaft mit mir 
anlegen?“ Er lachte. „Du hast eine Frau, die sich wie David 
auf Goliath stürzt, um dich zu retten? Und du hast sie 
einfach gehen lassen? Kein Wunder, dass sie sauer auf dich 
ist.“ 

„Wie gesagt“, erwiderte Sean irritiert. „Sie hat mich 
damals erpresst. Entweder wir heiraten oder sie ist weg.“ 

Dennis stand auf. „Und darüber musstest du 
nachdenken?“ 

Gnädigerweise kam in diesem Moment ein Polizist herein. 
„Alles klar. Sie können gehen. Irgendjemand scheint Sie 
ganz doll lieb zu haben und Ihnen wird nur ein geringfügiges 
Vergehen und Erregung öffentlichen Ärgernisses 
vorgeworfen. Das ist echt geschenkt. Also lernen Sie was 
draus. Ich will Sie hier so schnell nicht wiedersehen. Am 
besten überhaupt nicht. Wenn Sie schlau sind, kaufen Sie ab 
jetzt woanders ein, wenn Sie verstehen, was ich meine.“ 


Sean verstand nicht, wieso er so viel Glück hatte, aber er 
sparte sich einen Kommentar. Das Letzte, was er tun wollte, 
war Luke anrufen und ihn um das Geld für eine Kaution 
bitten. Nachdem ihm sein Portemonnaie, seine Schlüssel, 
sein Handy und alles andere wieder ausgehändigt worden 
war, zog er seine Jacke über und beeilte sich, 
wegzukommen. Er fragte sich, wie weit der Supermarkt 
entfernt war, auf dessen Parkplatz sein Wagen stand. Dennis 
Avery rief seine Frau an, damit sie ihn abholte. Seans 
Schädel hämmerte, und sein linkes Auge war fast 
vollkommen zugeschwollen, als er die kleine Polizeistation 
verließ und hinaustrat. 

Und da stand Franci, an ihr Auto gelehnt. Sie betrachtete 
ihn mit angeekeltem Gesichtsausdruck. „Los, steig ein“, 
meinte sie. „Ich bringe dich nach Hause. Du kannst morgen 
mit Luke deinen Wagen holen, falls du heute Nacht im Schlaf 
nicht stirbst.“ 

„Das klingt so, als würdest du hoffen, dass ich im Schlaf 
sterbe“, sagte er. 

„Red keinen Unsinn. Ich wünsche dir einen viel 
gewaltsameren Tod. Und jetzt steig ein - ich hab nicht den 
ganzen Abend Zeit.“ 

„stimmt“, entgegnete er spöttisch. „Du hast es ja eilig. 
Wie konnte ich das vergessen?“ 

Kaum dass sie im Auto saßen, sagte sie zu ihm: „Du musst 
mir sagen, wo lang. Ich weiß nicht, wo ich hinmuss.“ 

„Nur zu meinem Wagen“, erwiderte er. „Der steht vorm 
Supermarkt.“ 

„Nein, ich fahre dich zu Luke“, widersprach sie. „Du 
kannst in diesem Zustand nicht fahren - mit einer möglichen 
Kopfverletzung. Ich will deinetwegen nicht auch noch ein 
schlechtes Gewissen haben. Also - wo lang?“ 

Sean seufzte hörbar. Er hatte wirklich keine Kraft, mit ihr 
zu streiten. „Richtung Süden bis zum Highway 36, dann 
ungefähr zwanzig Minuten auf dem Highway. Ich sage dir 
dann, wo wir rausfahren müssen. Virgin River liegt ungefähr 


18 Kilometer vom Highway entfernt, in den Bergen 
versteckt.“ 

„Ich kenne die 36. Irgendwie rührend, diese Straße als 
Highway zu bezeichnen - sie ist nur zweispurig“, meinte sie. 
„Grauenhaft.“ 

„Ja, man muss sich an diese Bergstraßen erst mal 
gewöhnen. Es ist übrigens sehr nett von dir, Francine, dass 
du mich nach Hause bringst. Oder sinnst du auf Rache? 
Wirfst du mich vielleicht in der nächsten scharfen Kurve aus 
dem Auto?“ 

Sie ignorierte ihn. „Ich sage dir, was ich für dich tun 
werde, Sean. Ich gebe dir meine Handynummer und du 
kannst mich anrufen. Wenn ich mal nix zu tun habe, können 
wir uns auf einen Kaffee treffen - eine halbe Stunde sollte ja 
wohl reichen. Dann reden wir, und vielleicht können wir ein 
paar Dinge klären. Aber danach lässt du mich in Ruhe. 
Kapiert? Ich habe keine Lust auf diese Scheiße. Du hattest 
wirklich genug Zeit, über mich nachzudenken, und du hast 
dich sehr klar geäußert. Keine Verantwortung. Keine Familie. 
Ich habe ein neues Leben begonnen, und wenn du das noch 
nicht getan hast, ist es höchste Eisenbahn. Verstehst du 
mich?“ 

Sean verstand nur, dass er auf einmal kostbare dreißig 
Minuten mit ihr verbringen würde. Er musste sich gut 
überlegen, wie er die halbe Stunde am besten nutzte. „Ich 
wollte das alles nicht, Franci“, sagte er leise und hoffte, es 
klang zärtlich. 

„Und trotzdem ist es so“, informierte sie ihn sachlich. 


Nachdem sie Sean bei Luke abgesetzt hatte, fuhr Franci auf 
dem Highway 36 zurück, dem dunkelsten Highway, auf dem 
sie jemals gefahren war. Sie hatte Zeit zum Nachdenken und 
musste zugeben, dass sie Seans Nachrichten damals 
erhalten hatte - alle beide. Die erste erreichte sie, während 
sie in den Wehen lag, sechs Monate nach ihrer Trennung. Sie 
lautete: „Hey Fran! Wie geht’s dir, Babe? Ruf doch mal an. 


Wir sollten den Kontakt nicht abreißen lassen, was meinst 
du?“ Bei seinem zweiten Anruf war sie mit ihrem zehn Tage 
alten Baby im Haus ihrer Mutter, wo sie abwechselnd 
schlief, weinte, sich um ihr Kind kümmerte und verzweifelt 
durch die Wohnung lief. Auch dieser Anruf war so hohl wie 
der erste. „Franci, ruf doch mal zurück. Komm schon, Babe. 
Wir können doch miteinander reden. Ich möchte dir alles 
über die neue U-2 erzählen. Also ruf mich an! Lass den 
Kontakt nicht abreißen, Süße.“ Vielleicht war das ein Grund 
dafür, warum es sie so wütend gemacht hatte, als der 
Riesenkerl im Supermarkt sie „Süße“ genannt hatte. 

Damals hatte sich Franci die Anrufe immer wieder 
angehört. Sie war hin- und hergerissen. Sollte sie ihm den 
Tod wünschen oder darauf hoffen, dass er zu ihr zurückkam? 
Sie wusste, dass sie ein Problem hatte. Die Wochen 
vergingen und sie hörte nichts mehr von ihm. Also schaltete 
sie irgendwann ihr Handy aus und besorgte sich eine neue 
Nummer. Außerdem änderte sie ihre E-Mail-Adresse und sah 
sich nach einem neuen Job um. Sie wollte fort aus Santa 
Rosa. 

Trotzdem hatte sie immer geahnt, seit ihrer Trennung vor 
vier Jahren, dass sie sich eines Tages mit Sean 
auseinandersetzen musste. Sie hatte keine Ahnung gehabt, 
wann es so weit sein und wie es ablaufen würde, aber 
insgeheim hatte sie gehofft, es würde noch ein wenig Zeit 
ins Land gehen. 

Ihre Tochter Rosie war jetzt dreieinhalb und so naseweis 
wie alle Kinder in diesem Alter. Erst vor Kurzem hatte sie die 
Frage gestellt: „Wo ist denn unser Daddy?“ Seltsam, dass sie 
nach unserem Daddy fragte, aber bisher kannte sie dieses 
Familienleben ja nicht - ihr war bisher gar nicht aufgefallen, 
dass kein Daddy da war. Im Kindergarten gab es natürlich 
auch Kinder, deren Eltern getrennt waren, aber im 
Gegensatz zu Rosie schienen sie alle zu wissen, wo ihre 
Daddys und Mommys waren. Die meisten wurden auch 
abwechselnd von einem der beiden Elternteile abgeholt. 


Und Rosie hatte nicht gefragt, wer ihr Daddy war, sondern 
wo. 
„er ist bei der Air Force und fliegt ein sehr schnelles 
Flugzeug“, hatte Franci erklärt. „Damit fliegt er um die 
ganze Welt. Das ist ein sehr wichtiger Beruf, deshalb hat er 
sehr wenig Zeit.“ 

„Oh“, war Rosies Reaktion gewesen. Wahrscheinlich 
verstand sie nicht viel mehr als die wichtige Information, 
dass Franci offensichtlich den Aufenthaltsort ihres Papas 
kannte. Das schien ihr fürs Erste zu genügen. Doch Franci 
war klar, dass in ein paar Monaten, vielleicht auch erst in 
ein, zwei Jahren, wenn Rosies Welt größer geworden war, sie 
noch viel mehr wissen wollen würde: „Wie heißt er?“ oder 
„Warum kommt er uns nicht besuchen?“ Und auch: „Wieso 
bist du nicht verheiratet?“ Dies zu beantworten war schon 
schwieriger. Das war auch ein Grund dafür, warum Franci 
vor all dem zurückscheute - sie wusste nicht, wie sie Rosie 
behutsam verständlich machen sollte, dass ihr Daddy 
einfach nichts mit ihnen zu tun haben wollte. Aus dem 
einfachen Grund, weil Vatersein nicht in seinen Plänen 
vorgesehen war. 

Ihrer Mutter erzählte Franci nichts von Rosies Frage, denn 
ihre Mutter hatte sie schon oft darauf angesprochen, was sie 
gedenke, auf solche Fragen zu antworten. Vivian war von 
Anfang an nicht begeistert von Francis Handlungsweise 
gewesen. „Gut“, hatte sie gesagt, „Heirate ihn nicht. Stell 
keine Erwartungen an ihn. Sei nicht enttäuscht von seinem 
Verhalten. Aber eins sollte dir bewusst sein: Er hat ein Recht 
darauf zu erfahren, dass er ein Kind hat.“ 

Unter anderen Umständen wäre Franci einer Meinung mit 
ihr gewesen. „Aber Mom, in diesem Punkt war er absolut 
unnachgiebig! Er will keine Kinder. Er will nicht mal 
heiraten!“ 

„50 was kann sich ändern, wenn erst mal ein Kind auf dem 
Weg ist“, hatte ihre Mutter ihr entgegengehalten. 


„Genau“, argumentierte Franci. „Deshalb möchte ich das 
alleine durchziehen, zumindest fürs Erste. Denn ich möchte 
nur dann den Mann heiraten, von dem ich ein Baby 
bekomme, wenn er mich genauso liebt wie ich ihn und er 
unser Kind genauso sehr möchte wie ich. Kapierst du das 
nicht?“ 

„Natürlich kapiere ich das. Aber, ob du willst oder nicht, 
wenn du ungeplant schwanger wirst, hast du auch eine 
Verantwortung dem anderen Elternteil gegenüber. Du musst 
es ihm sagen. Und dann kannst du dich auf seine Reaktion 
einstellen. Aber sagen musst du es ihm.“ 

„Das werde ich auch. Irgendwann“, hatte Franci 
geantwortet. Sie stimmte mit ihrer Mutter ja auch eigentlich 
darin überein, ihn zu informieren, dass er Vater wurde. Nur 
war sie emotional nicht in der Lage gewesen, Sean an ihrer 
Seite zu haben, als sie von ihrer Schwangerschaft erfuhr. 
Und auch als Rosie noch ein Baby war, fühlte sie sich nicht 
stark genug. Sie war immer davon ausgegangen, dass sie 
irgendwann - die vier Jahre waren so schnell vergangen - 
einen Weg finden würde, sich mit der Realität 
auseinanderzusetzen, ohne dass sie ihr Leben komplett auf 
den Kopf stellen musste. Sie wusste, was passieren konnte. 
Vielleicht wollte Sean von Rosie überhaupt nichts wissen - 
was ihr sehr wehtun würde. Im besten Fall würde man sich 
auf ein Besuchsrecht einigen, und dann würde Rosie auch 
Zeit mit ihm verbringen. Am Ende sogar mit Seans neuer 
Familie - denn eines Tages fand er vielleicht die Frau, für die 
er willens war, sein Singledasein aufzugeben und 
Verantwortung zu übernehmen. Franci hatte Angst davor, 
von Rosie getrennt zu sein. Und auch davor, Sean 
regelmäßig zu sehen. Ihn glücklich mit einer anderen Frau 
zu sehen wäre die reinste Tortur für sie. 

Sie hätte sich doch mit ihm auf einen Kaffee verabreden 
sollen, als sie sich in Arcata begegnet waren. Sie hätte ihn 
nicht einfach so abblitzen lassen sollen. Aber sie war eben 
noch nicht bereit. 


Auch wenn sie sich dafür schämte - sie hatte sogar selbst 
schon eine Versöhnung in Erwägung gezogen. Andererseits 
dachte Franci immer logisch und pragmatisch. Wenn eine 
Versöhnung überhaupt möglich war, hätte sie schon längst 
stattgefunden. Oder Sean käme auf den seltsamen 
Gedanken, dass er mit der Mutter des Kindes zusammen 
sein wollte, wenn er einmal wusste, dass sie eine 
gemeinsame Tochter hatten. Aber sie, Franci, war kein 
Trostpreis. Das war sie damals, im zweiten Monat 
schwanger, nicht gewesen, und das war sie auch heute 
nicht. 

Als sie ihn dann im Supermarkt traf, hatte sie sich über 
ihre heftige Reaktion selbst am meisten gewundert. Wenn 
sie geahnt hätte, dass sie ihn sehen würde, hätte sie sich 
mental darauf vorbereiten können und vernünftig reagiert. 
Doch ihm binnen so kurzer Zeit ein zweites Mal unverhofft 
zu begegnen hatte sie völlig aus der Bahn geworfen. 

Seit Rosies Geburt hatte sich Franci vorgenommen, Sean 
eines Tages zu erklären, was passiert war und wieso sie sich 
entschieden hatte, das Kind allein aufzuziehen. Es war für 
sie eine einfache, wenn auch keine leichte Entscheidung 
gewesen. Wenn er sie schon nicht so sehr liebte, dass er sie 
heiraten wollte, bevor sie schwanger wurde, wollte sie auch 
nicht mit ihm zusammen sein, nur weil da ein Kind war. Da 
sie sich kannte und ihr klar war, wie stark ihre Gefühle für 
ihn waren, hätte sie das jedoch niemals durchziehen 
können. Dann hätten sie eine Ehe geführt, die von Anfang 
an nicht echt war und eines Tages schmerzhaft enden würde 
- für alle Beteiligten. 

Und momentan war das Wichtigste Rosie - sie war 
wichtiger als Franci oder Sean. Daher wollte Franci es 
langsam angehen und verhindern, dass Sean etwas 
überstürzte. Rosie sollte ganz normal und geborgen 
aufwachsen. Sie würde mit Sean reden. Ihm verständlich 
machen, dass sie ein neues Leben führte - auch weil sie 
akzeptiert hatte, dass er ein neues Leben führte. 


Und wenn das alles zwischen ihnen geklärt war, würde sie 
Rosie ihrem Vater vorstellen. 


Als Sean an diesem Abend nach Hause kam, waren Luke, 
Shelby und Art gerade dabei, das Essen auf den Tisch zu 
stellen, das sie sich in Jacks Bar zum Mitnehmen geholt 
hatten. Zwangsläufig, da Sean nicht rechtzeitig mit den 
Lebensmitteln wieder da war. Und jetzt war er zurück, mit 
seinem ramponierten Gesicht, dem blauen Auge und der 
geschwollenen Nase, die laut Notarzt sehr wahrscheinlich 
nicht gebrochen war. Er sah wirklich schlimm aus. Die Hand 
nahm er vorsorglich überhaupt nicht aus der Jackentasche, 
denn er konnte sicher keine Gabel in der Hand halten. 

Kaum hatte er die Küche betreten, drehten sich alle zu 
ihm um und wurden still. Sie starrten ihn erstaunt an. 
Schließlich fragte Art: „Hey, Sean. Wollte sich die Frau nicht 
mit dir treffen?“ 

„Können wir das Thema wechseln?“, bat Sean. 

Das Schweigen über die Ereignisse beeinträchtigte die 
Stimmung beim Essen. Während Shelby und Art sich um den 
Abwasch kümmerten, nahm sich Sean ein Bier aus dem 
Kühlschrank, schlüpfte in seine Jacke und ging raus auf die 
Veranda. Zwei Minuten später tauchte Luke neben ihm auf, 
ebenfalls mit einem Bier in der Hand. Insgesamt waren die 
Riordans fünf Brüder. Luke war sechs Jahre älter als Sean, 
und sie standen sich sehr nahe. 

Sean erzählte ihm, wie er Franci im Supermarkt getroffen 
hatte. Nachdem er mit seinem Bericht fertig war, sagte 
Luke: „Wenn ich das richtig verstehe, hat dieser Riesenkerl, 
um ein Vielfaches größer und schwerer als du, beschlossen, 
Franci vor dir zu beschützen. Und du hast ihn angegriffen?“ 

„so könnte man es zusammenfassen“, meinte Sean. 

„Und wieso greifst du jemanden an, der offensichtlich 
größer und stärker ist als du? Du bist doch clever genug, 
dich aus solchen Situationen herauszureden.“ 


„Es war eben so, Luke“, antwortete Sean. „Weil er mich 
von ihr fernhalten wollte.“ 

Luke dachte einen Moment nach. „Oh Mann. Ich rieche 
Ärger. Was hat es denn nun wirklich mit dieser Frau auf sich? 
Raus mit der Sprache.“ 

„Ich weiß es auch nicht“, erwiderte Sean elend. „Ich 
dachte, ich könnte sie einfach vergessen. Aber da ist was. 
Vielleicht habe ich sie doch mehr geliebt, als ich dachte.“ 

„Nur aus reiner Neugierde: Wieso ist dir das nicht schon 
vor vier Jahren aufgefallen?“ 

„Woher soll ich das wissen?“ Nach kurzem Schweigen 
sagte Sean abschließend: „Ich dachte, ich hätte alles im 
Griff.“ 


4. KAPITEL 


er Vorfall im Supermarkt war ein paar Tage her, und 

Franci hielt Wort - sie traf sich mit Sean auf einen 
Kaffee. Sie wollte die Situation klären. Als Sean auftauchte, 
sah sein Gesicht immer noch schlimm aus. Die Wange war 
ein einziger Bluterguss, seine Nase leicht verunstaltet, und 
er hatte ein blaues zugeschwollenes Auge. Trotzdem war zu 
erkennen, dass er eigentlich ein sehr attraktiver Mann war. 
Er machte ein finsteres Gesicht. Seine rechte Hand war 
bandagiert. Zum Glück nicht eingegipst, wie Franci 
erleichtert feststellte. Aber das war nur ein kleiner Trost. Er 
kam zu dem kleinen runden Tisch, den sie besetzt hatte, 
und schaute sie an. Er hatte die Augen zusammengekniffen. 
Diesen Blick kannte sie. Sie hatte ihn zwar nicht oft beim 
ewig gut gelaunten Sean gesehen, doch sie wusste, was 
dieser Blick bedeutete. Er hat die Schnauze voll, dachte sie. 
Er will nicht länger um den heißen Brei herumreden. Zeit, 
ihre Emotionen so weit unter Kontrolle zu bringen, damit er 
ihr auch zuhörte, wenn sie den richtigen Moment abpasste, 
ihm die Wahrheit zu gestehen. Er musste vernünftig sein, 
anders ging es nicht. Verständnis aufbringen. Ihre Sorgen 
nachvollziehen können. 

„Wie geht es dir?“, fragte sie. 

„Ich lebe noch. Was darf ich dir holen?“ 

Sie hob ihren Pappbecher. „Ich hab schon, danke.“ Sie 
holte tief Luft, während er sich einen Kaffee bestellte. Als er 
ihr gegenüber Platz nahm, erkundigte sie sich: „Ist es 
schlimm?“ 

„Ich habe Kopfschmerzen“, erwiderte er gereizt. 
„Wahrscheinlich aber nur ein kleiner Schädelbruch mit 
Hirnschädigung.“ 

Sie versuchte, nicht zu lächeln. „Hast du es röntgen 
lassen?“, fragte sie und zeigte auf seine Hand. 


„Nur verstaucht. Ein Bluterguss und Schmerzen, das ist 
alles. Es wird dich vermutlich enttäuschen zu erfahren, dass 
ich komplett genesen werde.“ 

„Gut. Tja ... Ich finde, wir sollten uns beide bemühen, dass 
die Sache nicht aus dem Ruder läuft, wenn wir jetzt reden.“ 

„Du zuerst“, sagte er. Er trank einen Schluck Kaffee, 
streckte das Kinn vor, schloss die Augen und stöhnte. Als er 
die Augen wieder öffnete, waren sie feucht. Er hatte sich 
offensichtlich den Mund verbrannt. Oh, der Arme hatte es 
wirklich schwer! Franci legte sich die Hand auf den Mund, 
damit er nicht bemerkte, dass sie lächelte. 

Und im selben Moment dachte sie: verdammt! Denn sie 
wollte ihn weder lustig noch süß finden. Sie wollte ihn 
widerlich finden! Wütend auf ihn und verbittert sein. Sich 
vollkommen unbeteiligt geben, allenfalls ihn ihren Hass 
spüren lassen. Dann erinnerte sie sich daran, was sie 
damals so angemacht hatte - dass er so gut aussah und sie 
zum Lachen brachte. Und dass er sie zum Betteln brachte, 
wenn sie miteinander im Bett waren. Er konnte ein echter 
Goldschatz sein und sehr lustig, doch auch leidenschaftlich 
und kraftvoll. Und daran wollte sie sich überhaupt nicht 
erinnern! 

Sie ließ ihm einen Augenblick Zeit. Wahrscheinlich gab er 
ihr auch noch die Schuld daran, dass sein Kaffee zu heiß war 
und er sich den Mund verbrannt hatte. „Also, Franci“, sagte 
er schließlich. „Was ist das für eine Uniform, die du da 
tragst?“ 

„Ich arbeite als Rettungsassistentin. Im 
Rettungshubschrauber.“ Er zog erstaunt die Brauen hoch. 

„Deshalb konnte ich dich also in keinem Krankenhaus 
ausfindig machen“, sagte er und pustete in seinen Becher. 

„Du hast in Krankenhäusern nach mir gesucht?“, fragte 
sie. „Wann?“ 

„seit wir uns in Arcata zufällig begegnet sind und du mir 
erklärt hast, dass du es vorziehen würdest, nie mehr mit mir 
zu reden.“ 


„so habe ich das doch nicht gesagt.“ 

„Aber so ähnlich. Deine Adresse konnte ich herausfinden, 
weil du dieses Haus gekauft hast. Allerdings dachte ich, es 
wäre besser, wenn ich nicht gleich vor deiner Haustür stehe 
- denn du bist ja offensichtlich immer noch sauer auf mich. 
Und in der Zeit, als wir zusammen waren, hattest du eine 
Waffe - immerhin warst du beim Militär und in einem 
Kriegsgebiet eingesetzt. Vielleicht hast du sie noch und 
hättest sie benutzt. Aber selbst das hätte ich in Kauf 
genommen, nur um dich wiederzusehen.“ 

Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Ich habe keine 
Waffe mehr. Doch wieso hast du beschlossen, mich 
wiedersehen zu wollen?“, hakte sie nach. „Wir laufen uns 
nach zig Jahren zufällig über den Weg, und plötzlich ist alles 
anders für dich?“ 

„Also, es war so“, begann er, ohne großartig 
nachzudenken. „Damals haben wir uns im Streit getrennt. 
Ich konnte mich prima ablenken, indem ich mich auf meine 
Schulung auf dem neuen Flugzeug konzentrierte und mein 
Trainingsprogramm absolvierte, und dann war da ja noch die 
neue Einheit auf dem neuen Stützpunkt. Doch nach ein paar 
Monaten kam ich einfach nicht mehr drum herum, mich mit 
uns auseinanderzusetzen. Ich konnte nicht glauben, dass 
wir beide wirklich eine Trennung wollten. Also rief ich dich 
an. Du hast dich nicht bei mir gemeldet, also versuchte ich 
es wieder, aber deine Nummer existierte nicht mehr. Auch 
meine Mails an dich kamen zurück. Nicht zustellbar. 
Nachdem ich ein paar Monate lang meine Wunden geleckt 
hatte, wollte ich mich mit deiner Mutter in Verbindung 
setzen in der Hoffnung, dass sie den Kontakt zwischen uns 
wiederherstellen könnte. Doch ihr Telefon war ebenfalls 
abgestellt. Haus verkauft, weggezogen. Keine deiner besten 
Freundinnen lebte mehr in der Nähe der Luke Air Force 
Base, unserem alten Stützpunkt. Und da ich mich auch nicht 
mehr an ihre Nachnamen erinnerte, fiel mir niemand mehr 
ein, an den ich mich sonst noch wenden konnte.“ 


„Du wusstest ihre Namen nicht mehr?“, fragte sie 
ungläubig. 

„Ihre Nachnamen. Verdammt, das kann doch keiner 
ahnen. Jedenfalls hast du nicht auf meine Anrufe reagiert 
und warst wie vom Erdboden verschluckt. Ich dachte, du 
hättest vielleicht geheiratet. Also habe ich aufgehört, nach 
dir zu suchen. Aber es fühlte sich einfach nicht richtig an, 
wie wir auseinandergegangen sind. Das hätte nicht sein 
dürfen.“ 

„Ach nein?“, meinte sie und trank einen Schluck Kaffee. 

„Wir waren beide stur. Und wütend. Ich wollte dich finden, 
um dir zu sagen, dass wir noch mal über alles reden sollten. 
Sachlich.“ 

„Hast du denn deine Meinung in puncto Verantwortung 
geändert? In puncto Familie?“, wollte sie wissen. 

„Ich war ja auch vorher bereit dazu“, sagte er leise und 
eindeutig verärgert. „Ich brauche nur kein offizielles 
Dokument, um das zu beweisen. Genau darüber wollte ich 
mit dir reden.“ 

„Ich wüsste nicht, was es da zu reden gibt“, erwiderte sie 
aufgebracht. „Genau deshalb haben wir uns doch getrennt! 
Denn ich will das offizielle Dokument. Ich will Familie - und 
du nicht.“ 

„Ich wollte dich um eine zweite Chance bitten“, stieß er 
hervor. „Ich war einfach nicht glücklich darüber, dass du 
mich zu einer Heirat drängen wolltest, ohne dass ich selbst 
dazu bereit war. Ohne dass ich selbst es wollte. Aber ich war 
noch viel unglücklicher darüber, dass du auf einmal weg 
warst.” 

„Warum hast du das dann nicht gesagt, als du mich 
angerufen hast?“, fragte sie. 

Er neigte den Kopf, lächelte leicht und zog die Braue über 
dem unversehrten Auge hoch. „Redest du von den Anrufen, 
die du nie bekommen hast?“, fragte er. 

Oh, er war gut. Schnell und clever. Aber er war ja auch 
Pilot eines Aufklärungsflugzeugs. „Okay, ist gut, gut. Doch, 


ich habe deine Nachrichten erhalten. Sie waren nur so 
unbestimmt und belanglos, dass ich nicht darauf reagieren 
konnte. Da war kein ‚Es tut mir leid, ich möchte es noch mal 
versuchen.‘ oder ein ‚Ich kann ohne dich nicht leben.‘ Nein, 
da war nur ein ‚Lass den Kontakt nicht abreißen, Süße.‘“ 

Er beugte sich zu ihr vor. „Was soll man zu jemandem 
sagen, der nicht ans Telefon geht? Wie sollte ich wissen, ob 
du überhaupt selbst die Mailbox abhörst oder vielleicht dein 
neuer Freund oder Ehemann? Ich wollte mit dir sprechen, 
nicht dir das Leben schwer machen. Du warst ziemlich 
eindeutig - ‚entweder wir heiraten oder ich bin weg‘. Nach 
allem, was ich weiß ...“ Er unterbrach sich. Und holte tief 
Luft. „Ich habe gedacht, du hast jemanden gefunden, dem 
die Idee besser gefällt. Und bist sesshaft geworden.“ 

Es war eine große Versuchung für Franci, ihm in diesem 
Moment die gesamte Wahrheit hinzuknallen, aber sie sagte 
nichts. Stattdessen senkte sie den Blick, damit er die Tränen 
in ihren Augen nicht sah. Plötzlich war alles wieder da: wie 
hart die Trennung für sie gewesen war und wie sie darunter 
gelitten hatte, dass er es offensichtlich nicht ertragen 
konnte, sein restliches Leben mit ihr zu verbringen. Dann 
die Angst, dass er eine zweite Chance haben wollte und sie 
am Ende doch nur wieder da landen würden, wo sie 
aufgehört hatten. Oder er war nun bereit für mehr und 
würde ihr nicht vergeben, was sie damals getan hatte. 
Francis Gedanken rasten. 

„Ich habe dir eine Menge Chancen gegeben, Sean. Und 
viel Zeit. Du hast aber nichts unternommen - du warst 
einfach so, wie du warst. Ich wollte keine Beziehung mehr, 
in der mein Partner so lange braucht, bis er mir verkündet, 
dass es ihm reicht und er nicht mehr mit mir zusammen 
sein will.“ Sie schluckte. „Ich wollte meine besten Jahre 
nicht einem Mann opfern, der zu feige ist, eine Entscheidung 
zu treffen.“ 

Er beugte sich näher vor, sein böse zugerichtetes Gesicht 
sah ernst aus. „Was habe ich je gesagt oder getan, das dich 


glauben ließ, mir wäre es nicht ernst mit dir? Wir waren 
doch zusammen, wir haben praktisch zusammengelebt. 
Dachtest du, das mache ich nur zum Spaß, bis ich nach ein 
paar Jahren genug davon habe und dich in die Wüste 
schicke? Wieso hattest du so gar kein Vertrauen in mich?“ 

Sie zuckte mit den Schultern. „Warum hätte ich es haben 
sollen? Wir haben die Nächte zusammen verbracht, Sean, 
aber jeder von uns behielt seine eigene Wohnung. Es war 
nie von Zusammenziehen die Rede. Du mochtest es lieber 
locker, unkompliziert. Wenn einer deiner Kumpels geheiratet 
hat, hast du gesagt, dass er jetzt ‚ins Gras beißt‘. Du hast 
über alle, die Kinder haben, gedacht, ‚die Falle ist 
zugeschnappt‘. Ich wollte einfach eine solide Beziehung, 
und zwar mit dir. Und weil es mit dir nicht möglich war, habe 
ich den Mut aufgebracht, mich von dir zu trennen, um mich 
neu zu orientieren. Kannst du das denn nicht 
nachvollziehen?“ 

Statt ihre Frage zu beantworten, sagte er: „Vielleicht bin 
ich nicht mehr derselbe wie damals.“ 

„Ach nein?“, fragte sie zynisch. „Wie bist du denn dann?“ 

„Die Dinge haben sich geändert, Franci. Das fing damit an, 
dass du plötzlich aus meinem Leben verschwunden warst. 
Ich dachte, ich würde einfach weiter Spaß haben, aber ohne 
dich war es eben kein Spaß. Ich dachte immer, als Riordan 
ist man nicht dazu gemacht, ein Familienmensch zu sein - 
bis auf einmal derjenige von uns ins Gras biss, dem ich es 
am wenigsten zugetraut hätte.“ 

„Da ist die Formulierung schon wieder!“ 

„Du hättest sehen müssen, wie er sich dagegen gewehrt 
hat! Das war wirklich beeindruckend. Unterm Strich kann 
man sagen, ich habe gekämpft wie ein Blöder, um ohne dich 
zurechtzukommen, weil mir keine andere Wahl blieb. Und 
dann sah ich dich in Arcata in diesem Restaurant wieder und 
dachte sofort, es darf kein einziger Tag mehr vergehen, an 
dem ich nicht versuche ... Ich würde einfach gern probieren, 
ob es klappt. Wenn es nicht geht, wenn du nicht willst - ich 


bin kein Idiot. Ich will keine Frau haben, die mich nicht will. 
Aber ...“ 

„Genau wie ich keinen Mann haben wollte, der mich nicht 
wollte“, erinnerte sie ihn mit energisch vorgerecktem Kinn. 
Nach kurzem Nachdenken fügte sie hinzu: „Der mich nicht 
genug wollte.“ 

„louche. Das stimmt. Ich habe einen Fehler gemacht. 
Doch du auch. Ich war ein Idiot, aber du hattest es viel zu 
eilig.“ 

Damit hat er recht, dachte sie. Sie hatte ein Nest bauen 
wollen. Jetzt schaute sie ihm fest in die Augen. „Woher sollte 
ich wissen, dass du deine Meinung ändern würdest? Darauf 
konnte ich nicht warten. Meine biologische Uhr tickte.“ Und 
wie sie getickt hatte! 

Erneut ging er nicht auf das ein, was sie sagte, sondern 
fragte: „Bist du mit jemandem zusammen?“ 

Sie erstarrte. Das war sie in der Tat. Es hatte lange genug 
gedauert. Und Seans plötzliches Auftauchen hatte sie den 
Mann fast wieder vergessen lassen. Warum erzählte sie 
Sean jetzt nicht einfach, sie wäre mit jemandem zusammen, 
einfach, um ihn abzuwimmeln? Doch gleichzeitig war sie 
versucht, ihm zu sagen, es gäbe niemanden - was ihn sicher 
ermutigen würde. Schließlich antwortete sie: „Ich treffe 
mich ab und zu mit Männern, denn ich will mich nicht ganz 
zurückziehen. Und du? Hast du jemanden?“ 

Er schüttelte den Kopf. „Lass es uns noch einmal 
versuchen“, bat er sie leise. Als ob alles nur ein kleines 
Missverständnis gewesen wäre. 

„Nicht so schnell“, erwiderte Franci. „Ich weiß nicht, ob ich 
mich noch einmal auf dich einlassen will. Wir haben 
Probleme. Falls du dich nicht grundlegend geändert hast, 
haben wir einfach unterschiedliche Erwartungen an eine 
Beziehung und ans Leben. Für eine Partnerberatung ist es 
zu spät. Ich denke darüber nach, ob wir Freunde sein 
können, aber selbst das möchte ich nicht übereilt 


entscheiden. Die Welt stand nicht still, seitdem wir uns 
getrennt haben, Sean. Ich habe mein Leben weitergelebt.“ 

„Natürlich, Franci“, brachte er rau hervor und nahm ihre 
Hand. „Wir haben beide versucht weiterzumachen, und nun 
sitzen wir doch beide wieder hier.“ 

„Ich habe den Eindruck, wir reden aneinander vorbei“, 
sagte sie. „Ich bin mir sicher, dass deine Dates anders 
abliefen als meine“, deutete sie an und meinte damit, dass 
er sicher mit vielen Frauen geschlafen habe. Als sie ihn 
kennengelernt hatte, war er auch kein Kind von Traurigkeit 
gewesen. Es hatte sie damals ziemlich überrascht, dass er 
sich bald nur noch mit ihr traf. Aber sie ging davon aus, dass 
er nach ihrer Trennung seinen alten Lebensstil wieder 
aufgenommen hatte. 

„Ja, ich hatte natürlich Beziehungen“, gestand er. „Doch 
nichts davon war ... Nichts hat gehalten.“ 

„Ich bin stolz auf meine Unabhängigkeit. Jahrelang habe 
ich nichts von dir gehört. Ich hätte nie damit gerechnet, 
dass wir mal so hier sitzen würden.“ 

„Aber so ist es“, sagte er bedeutungsschwer. „Lass mich 
dich heute Abend zum Essen einladen.“ 

„Nein“, lehnte sie ab. „Ich habe keine Zeit.“ 

„Dann morgen Abend.“ 

„Ich bin schon verabredet. Ich bin verplant. Am 
Sonntagnachmittag können wir uns gerne auf einen Kaffee 
treffen, wenn du da Zeit hast. Wir können miteinander 
reden, Sean. Okay. Vielleicht können wir unseren Konflikt 
beilegen und auf freundschaftlicher Basis miteinander 
umgehen.“ 

„Ich möchte mehr Zeit mit dir verbringen.“ 

„Gib mir Zeit zum Nachdenken. Es hat sich zu viel in 
meinem Leben verändert, als dass ich wieder so eine 
Beziehung anfangen könnte, wie wir sie hatten.“ 

„Hast du eigentlich abgenommen?“, wechselte er abrupt 
das Thema. „Mir kommt es so vor.“ 


„Ich habe mit Joggen angefangen nach ... Seit ich hierher 
gezogen bin, laufe ich regelmäßig. Ich habe schon bei zwei 
Marathons mitgemacht.“ 

„echt wahr?“, fragte er beeindruckt. Er grinste, verzog 
aber schmerzerfüllt das Gesicht. „Du siehst jedenfalls 
fantastisch aus. Laufen scheint dein Ding zu sein. Und die 
Frisur - wenn du damals gesagt hättest, du willst dir eine 
Kurzhaarfrisur machen lassen, wäre ich vermutlich 
ausgerastet. Aber das sieht wirklich super aus. Scharf.“ 

Es missfiel ihr, dass sie bei seinem Kompliment ein 
wohliges Gefühl empfand. „Ich habe mich in vielen Dingen 
verändert“, sagte sie warnend. „Ich schleppe seit Jahren 
Ballast mit mir herum. Ich habe neue Verpflichtungen. Zum 
Beispiel sind meine Mutter und ich gemeinsam hierher 
gezogen. Sie war verwitwet, ich war wieder solo - eine 
Vernunftentscheidung.“ 

„Natürlich. Wie geht es Vivian denn?“, erkundigte er sich. 

„Fantastisch. Sie arbeitet als Arzthelferin. Sie freut sich, 
dass sie mitgekommen ist - es gefällt ihr hier und sie hat 
schnell Freunde gefunden. Und ich habe zwei Jobs, Sean. 


Mehrmals pro Woche habe ich 
Vierundzwanzigstundenschichten in Redding, und ich bin an 
der Humboldt als Dozentin im Fachbereich 


Pflegewissenschaften. Das ist die optimale Lösung für mich, 
ich kann meine beruflichen und familiären Pflichten perfekt 
unter einen Hut bringen. Beides ist mir wichtig.“ 

„Du unterrichtest?“, fragte er überrascht. 

Sie nickte. „Seit ungefähr einem Jahr. Macht mir echt 
Spaß.“ 

„Meine Schwägerin Shelby, Lukes bessere Hälfte, studiert 
an der Humboldt. Eine entzückende Person. Das Beste, was 
Luke passieren konnte. Vielleicht kennst du sie ja?“ 

„Welches Semester ist sie denn?“, fragte Franci. 

„Erstes. Sie haben in ihrem ersten Semester geheiratet, 
weil Paddy und Colin da gerade ihren Einsatz beendet 
hatten. Sie wollte nämlich, dass alle Riordans bei der 


Hochzeit dabei sind. Sie ist wesentlich jünger als Luke und 
hat gerade erst an der Humboldt angefangen.“ 

Franci neigte den Kopf zur Seite und lächelte. Wie rührend, 
dass der mürrische Frauenheld Luke eine süße Frau 
gefunden hatte, noch dazu eine Studentin. „Ich bin mir 
ziemlich sicher, dass ich sie nicht kenne. Die meisten 
Erstsemester belegen am Anfang meine Kurse nicht. Ich 
unterrichte im Bereich Chirurgie und Versorgung von 
Intensivpatienten. Aber ich bin nur eine von vielen 
Dozentinnen und unterrichte auch nur ein paar Stunden in 
der Woche. Auf dem Campus teile ich mir ein Büro mit einer 
Kollegin. Ab und zu gibt es natürlich auch Meetings, bei 
denen ich anwesend sein muss.“ 

„Früher hast du nie an Meetings teilgenommen“, stellte er 
grinsend fest. „Ich sag Shelby mal, dass sie zu dir gehen 
soll. Du wirst sie mögen. Du ...“ 

„Eins nach dem anderen, okay?“, unterbrach Franci ihn 
geduldig. „Und wie geht es deiner Mutter?“ 

„sehr gut. Noch besser, seit Luke geheiratet hat und die 
beiden über Kinder nachdenken. Vielleicht wird sie also doch 
noch Großmutter.“ 

Franci errötete. Oje. Eine Menge Leute würden verärgert 
sein, wenn sie von Rosie erführen. Trotzdem hatte sie keine 
Ahnung, wie sie es anders hätte machen sollen. Gut, sie 
hätte Sean von dem Baby erzählen können. Aber als der 
gute katholische Junge, der er war, hätte er sie heiraten 
müssen, sonst hätte seine Mutter ihn umgebracht. Maureen 
Riordan hatte einen ungeheuren Einfluss auf ihre Söhne. 
„Wie schön“, hörte sie sich sagen. „Aber, Sean, wir brauchen 
Zeit. Wahrscheinlich hat sich einfach zu viel verändert.“ 

„Aber vieles ist auch beim Alten geblieben“, gab er zu 
bedenken. 

„Ich kann mir nur eine Möglichkeit vorstellen, wie es 
überhaupt funktionieren könnte. Und das wäre, indem wir 
uns ganz neu kennenlernen. Wir müssen uns als die 
Menschen akzeptieren, die wir heute sind - und darauf 


aufbauen. Du hast selbst gesagt, dass du nicht mehr 
derselbe bist wie damals. Und weißt du was, Sean? Ich bin 
auch nicht mehr dieselbe wie damals, die kleine Frau, die 
geweint hat, als wir uns trennten. Ich bin heute sehr viel 
stärker. Wir sind beide heute anders.“ 

‚Vielleicht“, stimmte er ihr zu. ‚Vielleicht ist das besser 
so“, meinte er. „Aber ob wir wollen oder nicht, Franci, wir 
haben eine gemeinsame Geschichte.“ 

Sie spürte ihr Herz schneller schlagen. „Darauf kannst du 
wetten.” 


Tatsächlich gab es seit einigen Monaten einen neuen Mann 
in Francis Leben. Ein Highlight ihrer Arbeit an der Uni war 
die Begegnung mit Dr. T.J. Brookner gewesen. Er war ein 
toller Mann - Meeresbiologe und Professor für Ozeanografie. 
Vierzig Jahre alt und geschieden, seine beiden Töchter 
waren zwischen neun und zwölf. Franci war eine der 
wenigen ausgebildeten Taucherinnen in ihrem Fachbereich 
und die Dozentin mit der meisten „freien Zeit“ in ihrem 
Stundenplan. Also hatte man sie gebeten, einen Erste-Hilfe- 
Kurs für diejenigen Studenten anzubieten, die tauchen 
lernen mussten. Sie liebte den Sport und freute sich sehr 
über dieses Angebot - und lernte dadurch T.J. kennen. Sie 
trafen sich ein paarmal zum Tauchen, telefonierten danach 
mehrfach und gingen schließlich ein paarmal miteinander 
essen. T.). war ein unterhaltsamer Mensch, mit dem sie viele 
gemeinsame Interessen verbanden. 

Es gefiel ihr auch, dass er zehn Jahre älter war als sie. Er 
schien in sich zu ruhen und war sehr selbstsicher. Beruflich 
saß er fest im Sattel und war glücklich mit seinem Leben. 
Sie respektierte seine Regeln für eine Beziehung: Wenn man 
miteinander schlief, durfte es niemand anderen geben. Und 
auch wenn er einer langfristigen Partnerschaft durchaus 
aufgeschlossen gegenüberstand, machte er klar, dass er auf 
keinen Fall noch ein Kind wollte. Nach der Geburt seiner 
zweiten Tochter hatte er sich sterilisieren lassen, und er hielt 


sich von Frauen mit Kinderwunsch und entsprechenden 
Erwartungen fern. Er suchte nach einer lustigen, attraktiven, 
intelligenten und reifen Partnerin, wie er Franci verraten 
hatte. 

Franci hatte keine Probleme, sich darauf einzulassen. Es 
war schön, mit jemandem tauchen und laufen gehen zu 
können oder auch Sex zu haben. Obwohl sie hin und wieder 
mit einem Arbeitskollegen oder jemanden aus ihrem 
Sportclub essen gegangen war, führte sie mit T.J. die erste 
ernsthafte Beziehung seit der Trennung von Sean. Seit 
langer Zeit war sie wieder zufrieden mit ihrem Leben - sie 
hatte ihre Tochter, ihre Mutter, einen Job, der ihr Spaß 
machte, und einen Freund. Was für ein schönes Gefühl das 
war, zur Ruhe zu kommen. 

Da Franci noch nicht so lange an der Uni unterrichtete, 
waren die Gerüchte, die dort über T.J. in Umlauf waren, für 
sie neu. Sie war schon ein paar Monate mit ihm zusammen, 
da erfuhr sie, dass er allgemein als „Professor Hottie“ 
bekannt war. Dieser Spitzname amüsierte sie, und sie zog 
ihn damit auf, musste aber schnell erkennen, dass er das 
ganz und gar nicht lustig fand. Er erklärte ihr, die 
Studentinnen würden schamlos mit ihm flirten, und das sei 
die Ursache für dieses Gerede, das einen Mann schnell in 
Schwierigkeiten bringen konnte. T.j. glaubte, dass diese Art 
von Gerüchten mit Schuld an der Scheidung von seiner 
eifersüchtigen Ehefrau hatte. 

„Ich hoffe, deine Ex hat diese Geschichten von verknallten 
Erstsemestern nicht wirklich ernst genommen! Wir waren 
doch alle mal in unseren Professor verliebt. Bei mir war es 
jedenfalls so. Bei dir auch?“, fragte sie lachend. 

„Glaub mir, ich hatte nie eine ältere Professorin von 
deinem Aussehen“, antwortete T.]. 

„Wie süß von dir. Aber du fühlst dich doch sicher trotzdem 
geschmeichelt von der Aufmerksamkeit, die man dir 
schenkt, Professor Hottie.“ 

„solange sie so harmlos bleibt“, sagte er. 


Doch ganz zu Unrecht trug er den Spitznamen nicht. T.). 
sah unfassbar gut aus. Sein Lächeln war besonders heiß. 
Auch Franci hatte sein Lächeln als Erstes angemacht. Das 
Gekicher und die Gerüchte tat sie schnell als das übliche 
Geschwätz ab und dachte nicht weiter darüber nach. 

Und nachdem in ihr Leben endlich wieder so etwas wie 
Normalität eingekehrt war, musste ausgerechnet Sean 
auftauchen. Sein Timing war schon immer ätzend gewesen. 
Der beste Beweis war ihr dreijähriges Töchterchen. 

Plötzlich wurde ihr klar, dass sie vor einem echten 
Problem stand: Wenn sie an T.J. dachte, fielen ihr mehrere 
Dinge ein, die sie am Wochenende mit ihm unternehmen 
konnte - ins Kino oder essen gehen oder vielleicht irgendwo 
hinfahren zum Tauchen. Aber wenn sie an Sean dachte, kam 
ihr nur eins in den Sinn - sich die Kleider vom Leib zu 
reißen. 


Als Franci Sean mitteilte, sie könne ihn am Samstag nicht 
treffen, nannte sie ihm keine Begründung - denn sie war am 
Abend mit T.. verabredet. Dabei war sie eigentlich 
überhaupt nicht in der Stimmung für ein Date. Dass Sean 
wieder da war, hatte ihre Welt total durcheinandergewirbelt. 
Ganz sicher würde der Abend mit T.J. nicht wie üblich enden. 
Sie war viel zu abgelenkt für so etwas und überlegte schon, 
ihm ganz abzusagen. Bei ihrer Mutter beklagte sie sich, sie 
habe Kopfschmerzen. 

„Dann nimm was“, erwiderte Vivian nur. „Rosie und ich 
haben für heute Abend eine große Pyjamaparty geplant. 
Und du gehst aus und amüsierst dich. Entweder du bleibst 
lange weg oder du feierst deine eigene Pyjamaparty.“ Sie 
zwinkerte ihr zu. 

„Oh, Mutter“, sagte Franci belustigt. 

Sie hatte Seans plötzliches Erscheinen ihr gegenüber noch 
nicht erwähnt, sonst würde ihre Mutter sofort anfangen zu 
nerven und ihr eine Predigt darüber halten, welche 
Verpflichtung sie gegenüber dem Kindesvater hatte. Sie 


würde darauf beharren, dass sie ihm endlich von Rosie 
erzählte. Aber Franci hatte auch ohne die Einmischung ihrer 
Mutter genug Sorgen. Also cancelte sie ihre Verabredung 
nicht - weniger, weil ihr nach einem schönen Abend war, 
sondern, damit ihre Mutter sich nicht weiter einmischte. 

T.J. holte sie pünktlich um achtzehn Uhr ab. Als sie ihm die 
Tür öffnete, wusste sie augenblicklich wieder, wieso sie sich 
auf ihn eingelassen hatte. Er sah einfach sensationell gut 
aus. Kein Wunder, dass die Liste von Damen, die gern mit 
ihm zum Tauchen oder auf Forschungsreise gehen wollten, 
lang war. Es war nicht allzu lange her, dass Franci selbst 
noch Studentin gewesen war. Damals war sie auch in ihren 
Biologieprofessor verknallt gewesen. Bis auf in ihren 
Fantasien war zwar nichts gelaufen, doch wenn nur das 
kleinste Zeichen von ihm gekommen wäre, hätte sie 
durchaus nicht abgelehnt. 

„Ich führe dich heute in ein tolles neues Restaurant in der 
Nähe des Campus aus“, eröffnete ihr T.)., sobald sie im Auto 
saßen. „Dort ist man auf Lachsgerichte spezialisiert - kein 
Wunder. Hier wird ja viel Lachs gefangen. Vor allem die 
Fettuccine mit Lachs sind ein Hammer.“ 

„Du weißt doch, dass ich Lachs nicht mag“, erinnerte 
Franci ihn. 

„Du bist die einzige Taucherin und Anglerin, die ich kenne, 
die keinen Lachs isst“, erwiderte er. „Willst du wirklich nicht 
mal probieren? Ich bin mir sicher, dass wir auch ein 
Lachsgericht finden, das dir schmecken wird.“ 

„Und dafür bestellst du dir etwas, das ich gern esse - 
damit wir im Notfall tauschen können?“, schlug sie vor. 

Er seufzte. „Bestelle ich nicht immer nur das Beste für 
uns?“ 

„Nein.“ Sie lachte. „Du bestellst immer zwei Sachen, die 
du gerne isst. Du lässt mich doch nicht mal einen Blick in 
die Speisekarte werfen!“ 

„Bekommst du nicht genug zu essen?“, wollte er leicht 
irritiert wissen. 


„Oh, immer! Du lässt dich ja nie lumpen - und die 
Vorspeisen und Salate, die du auswählst, mag ich ja auch. 
Und wenn dann das Hauptgericht kommt, bin ich ohnehin 
schon satt.“ 

„Das klingt aber ein bisschen undankbar, wenn du mich 
fragst“, brummelte er. 

„Auf keinen Fall!“ Sie lachte erneut. „Du orderst nur 
immer genug für vier Personen, und ich freue mich jedes 
Mal, dass wir etwas mitnehmen können, damit du zu Hause 
dasselbe noch mal genießen kannst. Wirklich, T.J. - du 
solltest Restauranttester werden. Und jetzt lass uns nicht 
weiter über das Essen diskutieren, bevor wir überhaupt im 
Restaurant sind! Erzähl mir lieber von deinem Ausflug nach 
Cabo.“ 

Diesen Wunsch erfüllte T.J. ihr gerne. Auf der kurzen Fahrt 
nach Arcata berichtete er ihr von seinem jüngsten 
Tauchausflug nach Cabo San Lucas, den er zusammen mit 
einer Gruppe von Tauchlehrern und Studenten gemacht 
hatte. Franci konnte seiner Erzählung nicht genau 
entnehmen, ob sie ihre Forschungsarbeit erfolgreich hatten 
durchführen können, aber sie hatten auf jeden Fall ein paar 
spektakuläre Tauchgänge gehabt und hatten ein paar tolle 
mexikanische Restaurants besucht. Insgesamt hatte die 
Gruppe sechzehn Studenten umfasst, zwölf davon Frauen. 

„Und du kommst nie in Versuchung, mal mit einer von 
ihnen zu schlafen? Wo sie dich doch alle so verehren?“, 
fragte sie ihn abrupt. 

Überrascht sah er sie an, dann lachte er und schüttelte 
den Kopf. „Franci? Was soll denn das jetzt? Ich dachte, das 
hätten wir hinter uns.“ Er nahm ihre Hand und drückte sie. 
„Das meinst du doch nicht ernst?“ 

„Ich bin nur neugierig“, antwortete sie. „Tut mir leid, ich 
wollte dich nicht beleidigen.“ 

„Wie kommst du überhaupt auf die Frage? Hast du wieder 
irgendwelchen Tratsch über mich gehört?“ 


„Nein, überhaupt nicht“, sagte sie lachend. „Aber es muss 
doch manchmal schwierig sein“, sagte sie. „Ein Single, 
männlich, fast allein unter Frauen - im Ausland und tagelang 
auf dem Boot, mitten auf dem Meer, umgeben von schönen, 
attraktiven, unwiderstehlichen jungen Studentinnen, für die 
du der Größte bist und die sicher ohne mit der Wimper zu 
zucken ...“ Sie unterbrach sich, bevor sie wirklich etwas 
Falsches sagte. 

Er runzelte die Stirn und drückte ihre Hand noch einmal. 

„Wenn ich eine von ihnen interessant fände, vielleicht. 
Doch ich fühle mich wesentlich wohler mit Frauen, mit 
denen ich mich auch unterhalten kann. Es interessiert mich 
einfach nicht, etwas mit einer Erstsemesterin anzufangen, 
die mir höchstens dabei behilflich ist, meinen Job aufs Spiel 
zu setzen.“ Er schaute sie an. „Falls du vorhast, dich auf so 
etwas einzulassen - das ist ein Grund, gefeuert zu werden. 
Davon lässt man als Lehrkörper besser die Finger - wenn ich 
das mal so formulieren darf.“ 

„Oh bitte“, stieß sie kichernd aus. „Das würde ich niemals 
tun. Aber Männer sind da anders.“ 

„Nicht allzu sehr. Es ist wirklich seltsam, das von dir zu 
hören. Du hast dieses Thema noch nie angeschnitten.“ 

„Natürlich habe ich das“, korrigierte sie ihn. „Es ist ja wohl 
allgemein bekannt, dass alle Frauen auf dem Campus hinter 
dir her sind. Und du bist Single ...“ 

„Pass auf, sonst klingst du noch wie Glynnis, meine 
Exfrau. Sie war besessen von meinen Studentinnen, vor 
allem nach der Geburt unserer Kinder, als sie glaubte, ihre 
Bikinifigur verloren zu haben.“ Er grinste Franci an. „Du hast 
deine Bikinifigur übrigens trotz deines Kinds nicht verloren.“ 

„Genau das meinte ich“, sagte Franci. „Du bist im 
Ausland, umgeben von einem Dutzend schöner, kaum 
bekleideter achtzehnjähriger Mädchen, die dich für Gott 
halten und ...“ Sie räusperte sich. „Ich kann mir schon 
denken, dass man sich da ablenken lassen könnte ...“ 


Er lachte. „Du hast mich noch nie ernsthaft gefragt, wie 
ich mit dieser Situation umgehe. Aber damit du es weißt: 
Das Schwierigste ist es, überhaupt in solche Situationen zu 
kommen. Die ganze Zeit ist mein Assistent oder einer der 
anderen Dozenten bei mir. Ich kann nicht einmal mit meinen 
Studentinnen hinter verschlossenen Türen verschwinden. 
Und wenn die Tür mal geschlossen ist, steht garantiert mein 
Assistent davor. Und auf den Ausflügen sind die 
Studierenden mindestens in Zweiergruppen eingeteilt - 
deswegen gibt es ja nur Gruppenreisen. Im Ernst: Würde ich 
eins von den Mädels anfassen, kannst du darauf wetten, 
dass es großes Geschrei gäbe und ich gefeuert würde.“ 

„Und du kommst wirklich niemals in Versuchung?“ 

„Ich bin auch nur aus Fleisch und Blut, Franci - klar 
komme ich in Versuchung. Doch nicht in den letzten 
Monaten“, fügte er lächelnd hinzu. „Aber wie kommst du 
überhaupt darauf? Du bist doch nicht eifersüchtig, oder? 
Machst du dir Gedanken darüber, dass du dir meiner nicht 
sicher sein kannst? Wir sind doch wirklich vorsichtig, was 
unsere Beziehung angeht. Du weißt, dass ich schon mal 
überprüft wurde und ...“ 

Sie lachte peinlich berührt. „Alles in Ordnung, T.J. Es kam 
mir nur so in den Sinn. Du bist zurück aus Cabo, wo du eine 
Woche Spaß hattest und den neugierigen Blicken entgehen 
konntest. Ich wollte es einfach nur mal wissen.“ 

„Ich weiß ja, dass es immer wieder Gerüchte gibt. 
Dagegen hilft nur eins: sie zu ignorieren. Glaub mir, wenn 
irgendwas dran wäre an den Geschichten über mich, hätte 
man mich schon längst überführt.“ Er lachte wieder. „Und 
durch dich wirke ich noch glaubwürdiger. Dass ich eine feste 
Freundin wie dich habe, eine Frau mit diesem Aussehen und 
dieser Intelligenz, hat die Gerüchteküche ziemlich zum 
Erliegen gebracht.“ 

„Gern geschehen“, sagte sie. 

„Die Paranoia über potenzielle Affären meinerseits ließ 
meine werte Exgattin nächtelang nicht schlafen - und jetzt 


kommt plötzlich dasselbe von dir. Ich bin nur ein Mann. Aber 
ich bin trotzdem so clever, es sein zu lassen.“ 

„Bronson hat eine Studentin geheiratet. Sie war 
neunzehn, er vierzig“, wandte Franci ein und bezog sich 
damit auf einen der anderen Professoren. 

„Ja, und das hat wirklich Eindruck geschunden, aber 
keinen guten. Ich kann darauf verzichten, zu einer solchen 
Legende zu werden.“ Er grinste sie an. „Außerdem bin ich 
darauf gar nicht aus. Wenn du mich mal auf einer unserer 
Tauchexpeditionen begleiten würdest, gäbe es nur noch 
Gerüchte zu hören von den beiden Dozenten, die dauernd 
das Boot zum Schaukeln brachten.“ 

„Klingt gut, T.J.“, sagte sie. „Wenn du mich eines Tages 
mal einlädt, auf eine deiner Forschungsreisen 
mitzukommen, werde ich dich schockieren und annehmen.“ 

„Abgemacht!“, jubelte er. „Bei der nächsten spannenden 
Exkursion kommst du mit. Mit mir und den Studenten.“ 

„Wohin fahrt ihr denn als Nächstes?“ 

„Ich plane eine Exkursion nach Kino Bay, Mexiko - ein 
hübsches kleines Dörfchen, in dem die Menschen von 
Garnelenzucht leben. Allerdings nehme ich dich lieber zu 
einem wirklich exotischen Ort mit. Bevor wir nach Kino Bay 
aufbrechen können, müssen wir auch erst noch eine Studie 
über Korallen beenden. Das bedeutet fünf Tage auf See.“ 

Es war ihr gelungen, dass T.J. tatsächlich die ganze Zeit 
über sich selbst sprach. So konnte Franci zuhören und 
musste nicht selbst reden. Im Restaurant wurden sie zu 
ihrem Tisch geleitet, und er suchte den Wein aus. Auch 
darin war er Experte, dachte sie, aber wenn schon. Kurze 
Zeit später kamen die Salate und T.J. überlegte immer noch, 
ob er wirklich die richtige Vorspeisenwahl getroffen hatte. 
Sie hoffte, er würde seine Meinung nicht noch einmal 
andern. Es machte ihr nichts aus, wenn er für sie bestellte. 
Aber es störte sie, wenn er dem Personal unnötig Umstände 
machte. Außerdem freute sie sich auf die mit Krebsfleisch 
gefüllten Pilze - damit und mit dem Salat hatte sie auch 


genug. Sie mochte Lachs wirklich nicht, und trotzdem hatte 
T.J. darauf bestanden, für sie Lachs zu bestellen. Auswärts 
essen war ein echter Sport für ihn. Er überlegte ewig hin 
und her, und der Bestellvorgang war immer eine 
komplizierte Angelegenheit. Obwohl sie es recht amüsant 
fand, nahm er die ganze Sache doch etwas zu ernst. 

Während sie aßen, lauschte sie weiteren Details über 
seine geplante fünftägige Studie über Korallen in 
Küstengewässern und die verschiedenen geplanten 
Tauchexkursionen im Winter, die natürlich in wärmere 
Gefilde führten. Und ... 

„Francine?“, fragte er plötzlich. „Ms Duncan?“ 

„Bitte?“ Sie blickte auf. „Tut mir leid, ich war wohl gerade 
mit den Gedanken woanders.“ 

„Ich habe gerade gesagt, du würdest mir mit langen 
Haaren noch besser gefallen“, sagte er verträumt und 
schaute sie an. 

„Im Restaurant für mich das Essen aussuchen lasse ich dir 
noch durchgehen. Aber meine Frisur ist einzig und allein 
meine Sache, T.)J. Dieser Haarschnitt ist einfach praktisch!“ 

„Und du würdest dir die Haare auf keinen Fall wachsen 
lassen? Nicht mal, wenn ich das schön fände?“ 

Schon wieder hatte sie nicht zugehört. „Bitte?“, meinte 
sie, als sie bemerkte, dass er eine Antwort von ihr zu 
erwarten schien. „Entschuldige.“ 

Er legte seine Gabel hin. „Du bist schon den ganzen 
Abend etwas seltsam. So ... anders.“ 

„Wirklich? Das tut mir leid.“ Sie seufzte. „Ich hatte vorhin 
auch schon überlegt, dir abzusagen. Ich habe wahnsinnige 
Kopfschmerzen. Wahrscheinlich bin ich heute Abend nicht 
gerade die beste Gesellschaft.“ 

„Du bist nicht nur abwesend, du hast auch ein paar Dinge 
zur Sprache gebracht, die sonst noch nie ein Thema für dich 
waren. Die Mädchen, die Studentinnen. Das hat doch mit 
Kopfschmerzen nichts zu tun.“ 


Sie schaute ihm eine Sekunde in die schönen braunen 
Augen. Er lächelte, was sie zum Lachen brachte. T.J. war zu 
einfühlsam, ihm konnte sie nichts vormachen. „Ich habe 
wirklich Migräne. Sie wird von einem gewissen Sean Riordan 
verursacht.“ 

„Ach ja? Ich hoffe, er ist nur ein Versicherungsvertreter?“, 
scherzte T.). 

Sie schüttelte den Kopf. „Er ist Air-Force-Pilot. Ich kenne 
ihn von früher, als ich noch als Krankenschwester beim 
Militär gearbeitet habe. Ich bin ihm neulich abends zufällig 
über den Weg gelaufen, als ich mit meinen Freundinnen 
unterwegs war.“ 

„Aha“, erwiderte T.J. und lehnte sich zurück. „Und jetzt 
geht er dir nicht mehr aus dem Kopf.“ 

„Das kann man so sagen“, meinte sie und legte nun auch 
ihre Gabel zur Seite. Sie hatte Lust, sich die ganze 
Geschichte von der Seele zu reden. Außerdem schuldete sie 
T.J. eine Erklärung. Immerhin waren sie zusammen. „Ich 
habe das noch nie jemandem erzählt, T.J. Nur meiner 
Mutter, aber nicht meinen Freundinnen und erst recht nicht 
Rosie.“ 

„Ich darf mich also geehrt fühlen“, sagte er und führte das 
Weinglas zum Mund. „Oder soll ich in Panik ausbrechen?“ 

„Er ist Rosies Vater“, verkündete sie und sah ihn direkt an. 
Um schnell wieder wegzuschauen. 

T.J. stellte das Glas ab. „Was du nicht sagst.“ 

Sie schaute ihn wieder an. „Ich wusste, dass ich mich 
eines Tages damit würde auseinandersetzen müssen. 
Allerdings dachte ich, ich könnte den Zeitpunkt selbst 
bestimmen. Vor einer Woche begegneten wir uns dann 
zufällig, und er fing mich hinterher ab und wollte mit mir 
einen Kaffee trinken gehen. Er meinte, unsere Trennung 
wäre ein großer Fehler gewesen, der nur an unser beider 
Sturheit gelegen hätte, und wir sollten noch einmal über 
alles sprechen.“ 


„Ziemlich direkt, nicht wahr? Offensichtlich warst du 
anderer Meinung.“ 

„Ich habe ihm gesagt, er soll verschwinden. Aber das 
habe ich nur getan, weil ich wütend war. Ich habe kein 
Recht, ihn von Rosie fernzuhalten. Ich werde ihm von ihr 
erzählen müssen, T.J. Und darauf freue ich mich wirklich 
nicht.“ 

„Oh, oh. Das klingt nicht gut. Als du mir sagtest, Rosie 
kennt ihren Vater nicht, bin ich immer davon ausgegangen, 
der Erzeuger hätte sich aus dem Staub gemacht, da er 
seiner Verantwortung nicht nachkommen wollte.“ 

„Nicht wirklich“, erwiderte sie und schüttelte den Kopf. 
„so war es nicht. Trotzdem war unsere Trennung kein Fehler, 
wie er es sieht. Der Fehler lag vielmehr darin, dass wir 
überhaupt zusammen waren. Er hatte immer wieder betont, 
er will weder heiraten noch Kinder haben. Ich dagegen 
wünschte mir immer Familie.“ 

„Und wieso ... Wieso warst du dann mit ihm zusammen?“ 

„Keine Ahnung. Weil ich ihm nicht widerstehen konnte? 
Oje, ich höre mich an wie ein liebeskranker Teenager. Nur 
war ich kein Teenager mehr. Und wir hatten eine tolle Zeit 
zusammen - nur das mit dem Heiraten und Kinderkriegen 
bekam er einfach nicht hin.“ Erneut schüttelte sie den Kopf. 
„Ich wusste immer, dass einer von uns seine Meinung 
andern muss, oder wir würden uns trennen. Dann nahte 
mein Austritt aus der Air Force, und für Sean stand eine 
Versetzung an. Zu diesem Zeitpunkt waren wir schon zwei 
Jahre ein Paar. Und rate, was passierte? Ich wurde 
schwanger. Kein Zweifel möglich - das wusste ich als 
Krankenschwester sofort. Also fragte ich ihn, wie er sich 
unsere gemeinsame Zukunft vorstellte. Seine Antwort 
lautete: ‚Du scheidest aus der Air Force aus, du bist jetzt 
frei. Du kannst entweder mit mir kommen oder es sein 
lassen.‘ Von da an ging es bergab mit uns. Ich sagte ihm, 
dass ich mir Kinder wünsche, und er sagte: ‚Mit mir? Nicht in 
diesem Leben.‘“ 


T.J. schluckte. Er schaute auf die Tischdecke, dann nahm 
er seine Gabel und stocherte damit in seinem Essen herum, 
ohne jedoch etwas zu essen. Er wirkte unglücklich. 
Schließlich sah er hoch. „Und du hast es ihm nicht erzählt.“ 
Es war keine Frage. 

„Es war eine ausweglose Situation vor der Trennung. Ich 
wollte den nächsten Schritt in unserer Beziehung machen, 
doch daran hatte er kein Interesse. Ich sagte zu ihm, dass er 
wohl nie so weit sein würde. Also müsste ich sehen, wo ich 
bleibe. Daraufhin meinte er, wenn ich eine Garantie von ihm 
haben wollte, dann sollte ich besser gleich abhauen.“ 

„Immerhin weiß der Mann, was er nicht will”, stieß T.). aus 
und grinste höhnisch. 

„Wir waren eben beide wütend“, fuhr sie fort. „Ich stellte 
ihm ein Ultimatum: Wenn er nicht bereit wäre, sich zu mir zu 
bekennen, müsste ich ihn verlassen. Und er erwiderte nur: 
‚Pass auf, dass dir die Tür nicht in den Rücken knallt.‘ Wir 
warfen uns beide schlimme Dinge an den Kopf. Natürlich 
hätte ich ihm von dem Baby erzählen können, T.J. Natürlich 
hätte ich es ihm hinterherrufen können, während er 
hinausstürmte. Wahrscheinlich hätte er dann sogar 
Verantwortung übernommen.“ Ihre Augen wurden feucht 
und sie musste schlucken. „Und ich hätte nie erfahren, ob 
... Ihre Stimme versagte. Sie holte tief Luft und richtete 
sich auf. Stolz. „So wollte ich es einfach nicht.“ 

„Meine Güte, Francine“, stieß T.). aus. „Du hast ihn 
belogen.“ 

„Ich hatte immer vor, es ihm zu sagen“, warf sie ein. 
„Wirklich. Als ich herausfand, dass es ein Mädchen war, 
wollte ich es ihm sagen. Doch ich konnte nicht. Später 
wollte ich es ihm erzählen, kurz bevor sie auf die Welt kam, 
aber ich war immer noch so wütend und so allein. Dann 
wollte ich es ihm unmittelbar nach der Geburt mitteilen, 
doch er hatte mir ein paar saublöde Nachrichten auf die 
Mailbox gequatscht - so arrogant, so betont fröhlich: ‚Lass 
den Kontakt nicht abreißen, Süße‘ - und da schaffte ich es 


auch nicht. Und plötzlich waren vier Jahre ins Land 
gezogen.“ 

T.J. runzelte die Stirn. „Das hättest du mir schon längst 
sagen müssen. Bevor wir etwas so fest miteinander 
anfangen. Und vor allem hättest du es ihm sagen müssen.“ 

„Weißt du, was, T.J.? Ich bin etlichen Leuten so einiges 
schuldig, aber ganz oben auf der Liste steht Rosie. Ihr bin 
ich es schuldig, sie zu beschützen, nicht nur physisch, 
sondern auch emotional und psychisch. Ich weiß, dass Sean 
sauer sein wird - genau wie seine Mutter, die sogar sehr 
sauer sein wird. Sie ist eine echte Naturgewalt, glaub mir. 
Wenn du allerdings wüsstest, wie wenig ich Sean bedeutet 
habe ... Er hat mich schließlich einfach so gehen lassen! Bei 
der bloßen Vorstellung von einem gemeinsamen Kind!“ 

„Hör zu. Es gibt einfach Männer, die keine Kinder wollen. 
Trotzdem steht es uns zu, die Wahrheit zu erfahren“, 
entgegnete T.]. 

„Rosie war gerade ein paar Monate alt, da realisierte ich, 
dass ich jeden Tag weinte. Manchmal stundenlang. Ich habe 
die gesamte zweite Hälfte meiner Schwangerschaft geheult 
und an jedem Tag nach ihrer Geburt. Also traf ich eine 
Entscheidung - nämlich die, dass ich ihr das nicht antun 
darf. Wenn die einzige Möglichkeit, aus ihrer Mutter eine 
glückliche, positiv denkende Frau zu machen, darin bestand, 
Sean Riordan zu vergessen, dann würde ich das tun. 
Womöglich hätte Sean seine Verantwortung ernst 
genommen. Doch das war nie das, was er wollte! Rosie und 
ich ... Wir haben es verdient, dass man uns liebt und uns 
haben will. Ohne jeden Zweifel verdienen wir das.“ 

Sie saßen einen Moment schweigend da, bis T.. 
antwortete: „Das erklärt einiges. Du hast immer einen Teil 
von dir zurückgehalten. Sag mir bloß eins, Franci: Was 
erwartest du? Was soll aus uns werden? Denn dein Ex und 
ich haben ein paar Dinge gemeinsam.“ 

„Wir stehen aber vor keiner ausweglosen Situation, T.J. Wir 
scheinen uns in allen Dingen einig zu sein. Außer bei Lachs“, 


erwiderte sie lächelnd. „Ich wollte dir nur einfach erklären, 
warum ich heute Abend mit den Gedanken woanders bin.“ 

„Und was machen deine Kopfschmerzen?“, fragte er. 

„Nicht wirklich besser.“ 

„Ich glaube, ich habe verstanden“, sagte er. „Ich hatte mir 
allerdings gewisse Hoffnungen gemacht, als ich hörte, dass 
Rosie bei ihrer Großmutter übernachten wird.“ 

„Ich hätte dir absagen sollen“, wiederholte Franci und 
schüttelte den Kopf. „Ich werde dich heute Abend nicht mit 
nach Hause nehmen, T.). Ich bin nicht in der Verfassung.“ 

Er lachte ein bisschen zu laut, dann nahm er ihre Hand. 
„Glaub mir, Franci - ich finde dich verführerisch, aber ich 
werde dir nicht in die Quere kommen. Klär die Situation mit 
dem Mann, triff eine Entscheidung, ob du Rosie allein 
erziehen willst, oder überdenke das Ganze noch einmal. Und 
wenn alles bereinigt ist, lass uns weitermachen. Übrigens 
solltest du diesem Sean noch etwas mitteilen, wenn du ganz 
ehrlich zu ihm sein willst.“ 

„Was denn?“, fragte sie. 

„Dass du noch nicht über ihn weg bist.“ 

Nun lachte sie lauthals auf. „Nach allem, was er mir 
angetan hat? Das glaubst du doch selbst nicht!“ 

Aber T.J. meinte es ernst. „Sag ihm, dass du seit der 
Trennung nur mit einem anderen Mann zusammen warst. 
Nur mit einem Mann intim warst.“ 

Sie war kurz schockiert, fasste sich aber schnell. „Das 
weißt du doch gar nicht.“ 

„Natürlich weiß ich es. Es war verdammt schwer, an dich 
ranzukommen. Ich habe nie begriffen, was zwischen uns 
stand. Ich war schon fast so weit anzunehmen, dass es 
Rosie ist, weil sie noch so klein ist und so weiter. Allerdings 
hatte ich immer das Gefühl, dass dir etwas fehlt, denn ich 
weiß, dass viel mehr Leidenschaft in dir schlummert. Falls 
du dir darüber klar geworden bist, dass dieser Typ in deinem 
Leben keinen Platz mehr hat, teil ihm das mit und lass die 
Geschichte endlich hinter dir“, sagte er. „Dann können wir 


vielleicht unsere Beziehung intensivieren. Denn ich mag, 
was wir aneinander haben, aber ich will nicht nur dein 
platonischer Bettgefährte sein.“ 

„Wie bitte?“ Fast hätte sie wieder laut gelacht. „Was soll 
denn ein platonischer Bettgefährte sein?“ 

„Ich will mehr als nur eine Frau für den Samstagabend, 
die, wenn sie mit mir zusammen ist, nicht richtig bei mir ist. 
Ich habe immer gespürt, dass etwas fehlt, wenn wir 
miteinander schlafen“, wiederholte er. 

„Nein“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Nein, wir 
haben doch sehr schönen ...“ 

Bei den Worten „Sehr schönen“ lächelte er. Franci sprach 
nicht weiter. Welcher Mann stand schon auf „Sehr schönen“ 
Sex? Oder welche Frau? Jetzt war es raus - er gab ihr die 
Schuld dafür. Und sie musste mit schlechtem Gewissen 
feststellen, dass er recht hatte. T.J. machte sie nicht wirklich 
an, rührte sie nicht in ihrem Innersten. Plötzlich kam sie sich 
vor, als hätte sie ihn betrogen. 

Sie betrachtete ihr halb verzehrtes Abendessen. Im 
Moment konnte sie ihm nicht in die Augen sehen. Wenn sie 
nur Seans Atem auf ihrer Haut fühlte, war sie wie 
elektrisiert. Sean wusste genau, wo er sie berühren musste, 
wie er sie erregen konnte, und nichts bereitete ihm größere 
Befriedigung, als ihr einen Orgasmus nach dem anderen zu 
verschaffen. So war es seit dem ersten Mal gewesen, seit 
ihrer ersten gemeinsamen Nacht. Nie waren sie müde 
geworden, ihre Körper gegenseitig zu erforschen, hatten nie 
die Lust oder das Interesse am anderen verloren. Und es 
war nie einfach nur „sehr schön“ gewesen. Ihre sexuelle 
Beziehung war immer absolut sensationell gewesen. 

Sie bemerkte, wie T.J. den Kellner herbeiwinkte, um die 
Rechnung bat, und dass die Reste eingepackt werden. 
Beinahe hätte sie gelächelt - heute gab es kein Dessert und 
keinen Kaffee. 

Dann führte T.J. sie ziemlich rasch zu seinem Wagen. Als 
sie den Bürgersteig entlangspazierten, sah Franci eine ihr 


bekannte Gestalt auf sie zukommen. Der Mann hatte die 
Hände in die Hosentaschen gesteckt und hielt den Kopf 
gesenkt. Kurz bevor sie aneinander vorbeigingen, trafen 
sich ihre Blicke. Franci sagte nichts, zeigte keinerlei 
Reaktion. Immerhin gelang es ihr, einfach weiterzugehen. 
Sie lauschte seinen Schritten, hörte aber nichts. Sie wusste, 
dass Sean stehen geblieben war und ihnen vermutlich 
hinterherschaute. 

Sie seufzte. Sie hatte Angst, sich umzudrehen. Na gut. 
Jetzt wusste T.). also von Sean und Sean von T.). Ohne dass 
beide wirklich etwas wussten. 

Die zwanzigminütige Heimfahrt verbrachten sie in 
unangenehmem Schweigen. T.J. schmollte, und Franci wurde 
klar, dass sie soeben ihre Chancen auf eine feste 
Partnerschaft mit ihm riskiert hatte. Aber vielleicht auch 
nicht. Denn wenn sie T.J. richtig verstanden hatte, hatte sie 
ihre Beziehung schon dadurch auf die Probe gestellt, indem 
sie sich als kaum adäquate Sexualpartnerin erwiesen hatte. 
Sie selbst hatte sich bis zum heutigen Abend allerdings auch 
nicht eingestanden, dass es für sie mit ihm ebenfalls nicht 
das Größte war. 

Endlich bogen sie in die Einfahrt zu Francis Haus. Während 
TJ. sie zur Tür begleitete, sagte er: „Denk an unsere 
Vereinbarung, Francine. Wir sind etwas Besonderes. Ich 
habe das Gefühl, das könntest du vergessen haben.“ 

„Ich denke an unsere Vereinbarung.“ 

‚Versprich mir, dass du die Angelegenheit so bald wie 
möglich klärst. Bring den Mann mit seinem Kind zusammen, 
falls es das ist, was er möchte. Und dann erzähl ihm, dass 
du mit jemandem zusammen bist.“ 

„Ich habe vor, die Situation auf die mir bestmögliche Art 
und Weise zu klären“, erwiderte sie. „Aber bitte gib mir 
etwas Zeit, damit ich mir überlegen kann, wie genau ich das 
mache.“ 

„Lass dir nur nicht zu viel Zeit. Meine Geduld ist nicht 
endlos.“ 


‚Vielen Dank für die Einladung, T.). Es tut mir leid, dass der 
Abend so enttäuschend zu Ende ging.“ 

„Gib mir Bescheid, wenn die Sache mit Rosies Vater aus 
der Welt geschafft ist. Und bedenke Folgendes, Francine: Du 
bist ihm vielleicht zufällig begegnet, doch er lebt hier nicht. 
Er ist nicht deinetwegen hier und auch nicht wegen Rosie. 
Werde ihn los. Sobald das Thema durch ist, lass es mich 
wissen. Allerdings lass mich nicht zu lange warten. Sowie er 
weg ist, haben wir eine zweite Chance.“ Er beugte sich zu 
ihr und küsste sie freundschaftlich auf die Wange. „Du 
kriegst das hin. Du musst es nur tun.“ 

Er schaute ihr lange in die Augen, dann stieg er in seinen 
Wagen und fuhr davon. 


5. KAPITEL 


J etzt war schon zum dritten Mal das absolut Unmögliche 
eingetreten - Sean traf Franci unverhofft auf der Straße. 
Da er nicht richtig etwas mit sich anzufangen wusste, wollte 
er in die Bar, wo er ihr das erste Mal begegnet war. Er hatte 
gehofft, sie dort wiederzusehen, auch wenn die Chancen 
dafür nicht allzu gut standen. Doch noch bevor er die Bar 
erreichte, sah er sie auf dem Bürgersteig entlanggehen, 
neben sich einen Mann, der seine Hand besitzergreifend auf 
ihren Ellbogen gelegt hatte und eine Tüte von einem 
Restaurant dabeihatte. Die beiden waren also schon essen 
gewesen. 

Das konnte doch alles nur ein Wunder sein. Bestimmung. 

Er beobachtete, wie das Paar den Bürgersteig 
entlangschlenderte und schließlich um die Ecke bog. Einige 
Zeit stand er da wie ein Idiot, dann ging er unwillkürlich zu 
seinem Wagen zurück, um ihnen hinterherzufahren - obwohl 
er wusste, dass das falsch war. 

Er hatte keine Ahnung, was Franci für diesen Abend 
geplant hatte, wenn sie allerdings gerade das Restaurant 
verließen, fing der Abend wohl jetzt erst so richtig an. Sean 
wollte unbedingt wissen, ob Franci wieder einen neuen 
Mann hatte, ob sie die große Liebe gefunden hatte. Und ob 
er ein für alle Mal verschwinden sollte. 

Als er bei seinem Wagen ankam, konnte er die Marke und 
die Farbe des anderen Fahrzeugs nicht mehr erkennen. Also 
konnte er ihnen nicht folgen - was vermutlich auch besser 
so war. Trotzdem konnte er nicht anders: Er fuhr auf gut 
Glück nach Eureka. In die Straße, in der Franci wohnte. Er 
parkte ein paar Häuser weiter auf der gegenüberliegenden 
Straßenseite und schaltete die Scheinwerfer aus. Einen 
Moment lang saß er einfach nur da. Er verdiente es wirklich 
nicht anders - er machte sich mit dieser Aktion doch nur 
lächerlich! Francis Haus war dunkel, nur das Außenlicht 


brannte. Falls sich noch etwas tat in dieser Nacht, dann 
sicher nicht hier. 

In dieser Sekunde bog ein Wagen langsam in ihre Einfahrt 
ein. Sean sah zu, wie der Mann ausstieg und die 
Beifahrertür öffnete. Franci stieg aus, und der Mann 
begleitete sie zur Tür. Wenn sie jetzt reingehen, muss ich 
wegfahren. Wie hat sie so richtig gesagt? Die Welt stand 
nicht still, seitdem wir uns getrennt haben. Ich habe mein 
Leben weitergelebt. Natürlich hat sie genauso ein Recht 
darauf, sich neu zu orientieren, wie ich es damals getan 
habe. 

Doch es nützte nichts, dass er sich das einredete. Es 
fühlte sich nicht richtig an. 

Er beobachtete, wie der Mann mit ihr sprach, sie 
freundschaftlich auf die Wange küsste und dann davonfuhr. 
Sean staunte nicht schlecht, dass Franci ihre Verabredung 
einfach so verabschiedete. Er ließ den Kopf aufs Lenkrad 
sinken. 

Jetzt musste er wirklich fahren! Eigentlich durfte er 
überhaupt nicht hier sein, und vor allem durfte er jetzt auf 
keinen Fall den Fehler machen, sie zu bedrängen. Das würde 
alle seine Bemühungen, sich wieder zu versöhnen, 
zunichtemachen. Auf keinen Fall würde er ... 

Ein Klopfen an der Wagenscheibe riss ihn aus seinen 
Gedanken. Als er aufsah, stand Franci da und klopfte mit 
ihrem Schlüssel gegen die Scheibe. Er öffnete das Fenster. 

‚Verfolgst du mich etwa?“, schrie sie ihn wütend an. „Nicht 
wirklich“, erwiderte er. „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht 
erschrecken.“ 

„Du hast mich nicht erschreckt, Sean! Du bist einfach ein 
Idiot!“, sagte sie und machte auf dem Absatz kehrt, um zum 
Haus zurückzugehen. Aber sie blieb noch einmal mitten auf 
der Straße stehen und rief: „Du bist der unfähigste Spion, 
den man sich vorstellen kann! Ich habe dich schon in Arcata 
bemerkt, und dann habe ich deinen Wagen erkannt, kaum 
dass wir um die Ecke bogen. Wie blöd bist du eigentlich?“ 


Sean sprang aus dem Auto und lief ihr nach. Nachdem er 
sie eingeholt hatte, fragte er: „Hast du deshalb dein Date 
weggeschickt?“ 

„Nein!“, antwortete sie, ohne ihre Schritte zu 
verlangsamen. „Ich habe mich von ihm verabschiedet, weil 
es so geplant war. Was hättest du denn gemacht, wenn ich 
ihn hereingebeten hätte? Die ganze Nacht an die Tür 
gehämmert? Das Haus mit Klopapier eingewickelt?“ Sie 
blieb vor der Haustür stehen, nahm den Schlüssel in die 
Hand und schloss auf. 

„Ich wollte gerade wegfahren“, sagte Sean zerknirscht. 
„Du hast ja recht. Ich wusste, es war falsch, herzukommen, 
dein Haus zu beobachten, dir nachzuspionieren. Es war 
falsch und dumm, und es tut mir leid - aber ich war wie 
ferngesteuert. Ich erkenne mich selbst gerade nicht wieder.“ 

Sie wandte sich zu ihm um. „Weil du etwa plötzlich 
verrückt geworden bist?“ 

Er nickte. Dann grinste er auf diese besondere Art, die ihr 
Herz immer zum Schmelzen brachte - auch wenn sein Auge 
und seine Nase immer noch ziemlich ramponiert waren. 

„Ich kenne ein paar gute Ärzte“, stieß sie aus. „Wir 
könnten dich behandeln.“ 

Er hob die Hand, um ihr Kinn zu streicheln, ihr durchs Haar 
zu fahren. „Bevor wir das machen, lass uns reden.“ 

„Was willst du von mir, Sean?“ 

Er kam näher und beugte sich so dicht über sie, dass sein 
Mund kurz vor ihrem war. „Ich will dich, Franci. Ich hätte 
dich niemals gehen lassen dürfen.“ 

Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen. Es gab eine Zeit, 
da hätte sie alles dafür getan, diesen Satz von ihm zu hören. 
Ach was! Wem versuchte sie eigentlich etwas vorzumachen? 
Sie hörte es immer noch gern! Vor allem, wenn sie so 
verletzlich war wie heute Abend. Gerade hatte ihr Professor 
Hottie mitgeteilt, dass er sie im Bett nicht besonders 
aufregend fand. Sie hatte gedacht, er wäre vielleicht der 


Richtige für sie, aber offensichtlich war er es nicht. „Was, 
wenn es dafür zu spät ist?“, flüsterte sie. 

„Das müssen wir herausfinden“, sagte Sean. „Müssen wir 
beide das nicht endlich herausfinden?“ 

„Ich glaube, ich wäre glücklicher, wenn ich es nicht wüsste 


Statt zu antworten, drückte er seine Lippen auf ihre. Er 
schlang den Arm um ihre Taille, presste Franci an sich und 
küsste sie. Und da war es wieder, dieses wunderbare 
Gefühl! Resigniert stöhnend konnte sie nicht anders, sie 
musste seinen Kuss erwidern. 

Und dann erlebte sie einen echten Flashback. Bilder aus 
einer anderen Zeit und einem anderen Ort tauchten vor 
ihrem geistigen Auge auf, als sie sich küssten. 
Normalerweise traumte sie nachts von diesen Szenen und 
war dann tagsüber schlecht gelaunt. Doch jetzt sah sie sich 
in seinem alten roten Pullover, den er in ihrer Wohnung für 
kalte Abende liegen hatte, und der so wunderbar nach ihm 
roch. Sie hörte sie beide lachen, während sie ihm auf der 
Skipiste hinterherjagte und er ihr entkam. Sie hörte sie 
beide lachen, während sie im See badeten und einander 
nass spritzten. Wie sie nach dem Sex im Bett lagen und 
einander fest umschlungen hielten. Dann andere Szenen. 
Sie, in der Küche, einen Salat zubereitend, er kümmerte sich 
um den Fisch oder das Fleisch auf dem Grill. Wie sie ihre 
Autos in der Einfahrt wuschen. Wie sie gemeinsam das Bett 
frisch bezogen. Wie sie in der weiten Wüste von Arizona vor 
dem Feuer sitzen und unter dem von Millionen von Sternen 
bedeckten Himmel leise miteinander reden. Sie in seinen 
Armen, genau wie jetzt. 

Einmal, als sie in Colorado zum Skifahren waren, waren 
ihre Lippen so spröde und rissig gewesen, dass sie sich nicht 
mal mehr traute zu lächeln - geschweige denn etwas 
anderes damit zu tun. Sie sagte ihm dies, woraufhin er nur 
meinte, sie solle sich hinlegen und die Augen schließen, und 
dann hatte er begonnen, ihren Mund mit einem heilenden 


Balsam einzureiben. Er massierte zärtlich ihre Lippen, 
minutenlang, bis sie wieder weich und rosig waren. Doch er 
hörte nicht auf, sie zu streicheln. Franci fühlte sich wie 
berauscht. Sanft, liebevoll, perfekt. Er pflegte und 
verwöhnte sie. Manchmal, wenn sie sich daran erinnerte 
oder davon träumte, war sie wie hypnotisiert. Manchmal 
wachte sie auf, laut nach ihm rufend. Jetzt, wo alle diese 
Erinnerungen wieder auf sie einströmten, überkam sie 

eine tiefe Sehnsucht. 

Sie war verloren. 

„Ich bin total durch den Wind“, flüsterte sie. 

„Nein, noch nicht“, widersprach er ihr leise. 

„sean, bitte tu das nicht ...“ 

„Ich will dich“, flüsterte er ganz nah an ihrem Mund. 
„sehr.“ 

Sie versuchte, sich aus diesem Traum zu befreien. Sie 
sollten lieber miteinander reden, aber das funktionierte 
nicht. Genau das passierte ihr auch manchmal in ihren 
Traumen - dass sie sich weigerte aufzuwachen, weil sich 
seine Haut auf ihrer Haut so gut anfühlte. Immerhin gelang 
es ihr jetzt, matt den Kopf zu schütteln und zu wispern: „Das 
ist keine gute Idee.“ 

Doch er ging nicht fort, blieb einfach stehen, die Lippen 
auf ihren, ihren Körper an sich gedrückt. Da war sie, die 
unwiderstehliche Erinnerung daran, wie sehr Sean es 
genoss, sie zu befriedigen, wie hingebungsvoll er sich um 
ihre Lust kümmerte - als wäre seine eigene ihm nur halb so 
wichtig. Und dann würde er sie necken, dass sie ihn 
ausnutzte und gierig und ein kleiner Nimmersatt sein. Er 
würde zu ihr sagen: „Stimmt ja. Wenn ich dich zweimal zum 
Orgasmus bringe, darf ich auch einen haben.“ 

Sie konnte sich nicht entsinnen, ihn jemals gebeten zu 
haben, noch ein bisschen zu warten, weil sie noch nicht so 
weit war. 

Schon spürte sie, wie sie feucht wurde. Und wie ihr 
Widerstand schwand. 


Und da ging er zum entscheidenden Angriff über. Er 
küsste sie so innig, und sein Kuss war so vertraut, dass kein 
Zweifel mehr daran bestand, dass er es ernst meinte. Sie 
konnte nicht anders als nachgeben. Für sie kam sein Vorstoß 
überraschend, obwohl sie damit hätte rechnen können. 
Doch sie wehrte sich nicht. Zu lange hatte sie sich danach 
gesehnt. Nach ihm gesehnt. Sie hörte seinen schnellen 
Atem, während sie selbst schon fast keine Luft mehr bekam. 
Mit seinen kräftigen Händen fuhr er ihr über den Rücken, 
während sie langsam, vorsichtig, die Arme um ihn schlang. 

Ihr Kuss dauerte lang. Er war intensiv und köstlich und 
fordernd. So waren seine Küsse immer gewesen, das wusste 
sie noch. Er drängte sie gegen die Haustür, und sie zog ihn 
enger an sich, wobei sie leise Töne ausstieß, die alles andere 
als Protest bedeuteten. Sie stand dicht an ihn gedrängt und 
hielt mit einer Hand seinen Hinterkopf, drückte dadurch 
seinen Mund noch fester auf ihren. Sie begann, die 
Sekunden zu zählen, verlor den Faden und begann von vorn. 
Ihr kam es vor, als küssten sie sich schon eine Ewigkeit. Sie 
konnte nicht aufhören. Und kam auch nicht mehr raus aus 
dieser Nummer. Jetzt konnte sie ihm nicht mehr mit einer 
Ausrede oder Entschuldigung kommen. Ihr Kuss war ein 
Bekenntnis gewesen. Jetzt kannte er die Wahrheit. Sie wollte 
ihn genauso sehr wie er sie. Aber dann löste er sich, wenn 
auch widerwillig. 

„Lass mich mit reinkommen‘“, bat er sie zärtlich. 

Sie schüttelte den Kopf. „Der Mann, der gerade gegangen 
ist. Das ist der Mann, mit dem ich zusammen bin.“ 

„Das ist mir egal. Ich werde dich ihm wieder wegnehmen.“ 

„Wir müssen unsere Probleme lösen.“ 

„Ja, und dazu haben wir ein ganzes Leben lang Zeit. 
Franci, lass uns doch nur für einen Moment an die Dinge 
denken, in denen wir so gut zusammengepasst haben, und 
nicht an die, in denen wir uns widersprochen haben.“ 

„Das war keine freundliche Diskussionsrunde damals“, rief 
sie ihm ins Gedächtnis. „Es war ein so wichtiger Disput, dass 


wir uns ..." 

Er unterbrach sie, indem er hart die Lippen auf ihren Mund 
presste. Wieder zählte sie die Sekunden, bis sie ihm nicht 
länger widerstehen konnte und ihm Einlass gewährte und 
seinen Kuss hingebungsvoll erwiderte. Er schob seine Hände 
unter ihre Jacke und streichelte ihre Rippen. Sanft drückte er 
sie mit seinem ganzen Gewicht gegen die Haustür, und sie 
konnte seine Erektion spüren. Sie stand kurz vor einem 
Blackout. Vielleicht war es ja wirklich nur eine 
Meinungsverschiedenheit gewesen. Ganz egal - sie 
brauchte ihn jetzt. Brauchte ihn. 

Und plötzlich wurde aus ihrer stillschweigenden 
Zustimmung unbändige Lust. Das passierte ihr nur bei Sean. 
Er konnte sie wahnsinnig vor Erregung machen. 

Mit ihr im Arm drehte er sich um, den Mund immer noch 
auf ihren Lippen, und öffnete die Haustür. Hinter ihnen ließ 
er die Tür zufallen und drückte Franci jetzt von der anderen 
Seite dagegen. 

Oh Mann, an diesen Trick erinnerte sie sich noch. Wenn es 
etwas gab, womit er sie herumkriegen konnte, dann war es 
das, eng an ihn gedrängt an einer Wand oder Tür. Etwas, 
von dem die meisten Männer keine Ahnung hatten, hatte 
Sean perfektioniert. Sie hing an ihm, während er sich an sie 
presste und sie ihre Hüften verlangend an ihm rieb. Jetzt 
gab es kein Zurück mehr Sean hatte einfach einen 
unschlagbaren Vorteil anderen Männern gegenüber - der 
Sex mit ihm war unglaublich! 

Irgendwo im Hintergrund hörte sie Harry winseln, dann 
knurren. Harry knurrte nie. 

„Franci?“, flüsterte Sean. „Hast du einen Hund?“ 

„Ja. Harry. Ein kleiner. Ganz lieb.“ 

„Hm“, antwortete Sean und beschäftigte sich wieder mit 
ihren Lippen. Jetzt wanderte er mit den Fingern über ihren 
Po und ihre Oberschenkel und hob Franci hoch. Sie schlang 
die Beine um seine Taille, und so hielt er sie fest, stöhnend. 
Er glitt mit den Händen unter ihr Kleid, um ihren perfekten 


Po zu massieren. Oh Mann, wie er dieses Kleid liebte - es 
fühlte sich so seidig-weich an. Trotzdem würde er es ihr 
gleich ausziehen müssen. 

Das Knurren wurde lauter. Es folgte ein verärgertes Bellen 
und ein Schnappgeräusch, als Harry seine Zähne in Seans 
Bein schlug. 

„Aaaaaaah!“ Sean ließ sie augenblicklich los und hüpfte 
auf einem Bein durch den Flur. Ihr perfektes Vorspiel war 
dahin. „Verdammt!“ 

„Was ist denn?“, flüsterte sie verdutzt. 

Er sah den Hund an. „Lass das!“, brüllte er Harry an, der 
sich daraufhin verängstigt winselnd zurückzog. „Wo ist das 
Schlafzimmer?“ 

Sie neigte den Kopf. „Den Flur runter, die erste Tür links“, 
erwiderte sie tonlos. Er trug sie, weiterhin auf seinen Hüften 
und seine Hände auf ihrem Po, in ihr Zimmer - und 
humpelte dabei leicht. Dort angekommen gab er der Tür 
einen Schubs mit dem Fuß, damit der Hund draußen blieb. 
Ohne Zeit zu verlieren, streifte er ihr die Jacke ab und legte 
sich mit Franci aufs Bett. Immer noch hielt er sie fest 
umarmt, immer noch war sein Mund auf ihrem. Ohne sich 
von ihren Lippen zu lösen, entledigte er sich seiner Jacke 
und warf sie neben ihre auf den Boden. Francis 
Unterbewusstsein riet ihr, dass sie das alles nicht tun 
sollten. Aber in ihrem Bewusstsein war alles perfekt so. Er 
fühlte sich absolut perfekt an. Und sie war so heiß auf ihn, 
dass sie jeden in Stücke reißen würde, der es wagen würde, 
sie aufzuhalten. 

Es war lange her, dass sie so empfunden hatte. Natürlich 
war es mit Sean gewesen, zumindest lieferte dies eine 
Erklärung für ihre momentanen Gefühle. Sie streichelte 
seinen Oberkörper, Schultern, Arme und seinen Rücken und 
konnte nicht genug von ihm bekommen. Er konnte ihr nicht 
nah genug sein, sie wollte ihn spüren, und sie begann, an 
seinem Hemd zu zerren. Sie zog es aus der Hose und 
wanderte mit den Händen über seine nackte Brust. Seine 


Muskeln waren straff, sein Bauch flach und behaart. 
Aufreizend strich sie über seine Brustwarzen und genoss es, 
als sie unter ihrer Berührung hart wurden. Sie keuchte, 
knabberte und saugte an seinen Lippen. Sie war 
vollkommen außer sich vor Lust, obwohl sie eben selbst 
noch gesagt hatte, das sei keine so gute Idee. Aber das war 
ihr jetzt egal - sie riss sein Hemd auf, die Knöpfe flogen 
davon und landeten leise kullernd irgendwo im Zimmer. 

„Wow“, sagte Sean dicht an ihrem Mund. Er ließ sich von 
ihr das Hemd abstreifen und schob ihr Kleid hoch. Schwer 
atmend setzte er sich auf die Fersen zwischen ihre 
gespreizten Oberschenkel und dirigierte sie in eine 
aufrechte Position, um ihr langsam das dunkelviolette 
Seidenkleid auszuziehen. Im nächsten Moment waren seine 
Finger auf ihrem Slip und ihre Hände auf seiner 
Gürtelschnalle. Er hatte sie schneller vom Höschen befreit, 
als sie seine Gürtelschnalle öffnen konnte. Rasch streifte sie 
es ab und wandte sich dann wieder seinem Gürtel zu, der 
immer noch keinen Millimeter nachgab. Ungeduldig stöhnte 
sie auf. Dieser Gürtel machte sie verrückt. Sie wollte an 
seinen Reißverschluss. 

„Alles gut“, flüsterte er. „Locker.“ 

„Wenn er locker wäre, wärst du jetzt schon nackt“, 
wisperte sie heiser. 

Sean grinste. „Warte“, sagte er und half ihr, indem er aus 
seiner Jeans schlüpfte. Ihre Kleider lagen im ganzen Zimmer 
verstreut, während sie beide sich nackt 
aneinanderdrängten, schwitzend und keuchend. Sein Mund 
widmete sich ihren Brüsten, und er begann, ihre Nippel mit 
der Zunge zu verwöhnen. Als sie seine harte Erektion in die 
Hand nahm, erschauerte er vor Lust und stöhnte laut auf. 
Ihre Münder und Körper waren aufeinandergepresst. Jetzt 
glitt er mit einer Hand zwischen ihre Schenkel. Sanft 
drangen seine Finger in sie ein. Sie drückte sich noch enger 
an ihn. „Ja“, stieß er leidenschaftlich aus. „Okay, okay. Gib 
mir eine Sekunde. Warte.“ 


Er stieg schnell aus dem Bett und kramte aus seiner Jeans 
seine Geldbörse, aus der er ein Kondom holte. 

Kaum hatte er ihr seine Berührung entzogen, erstarrte 
Franci. Sie riss die dunklen Augen weit auf, das brennende 
Begehren kühlte ab. Plötzlich war sie wieder zu einem 
logischen Gedanken fähig. Sie schaute zu dem Bild von sich 
und ihrer Tochter, das auf der Kommode gegenüberstand 
und senkte die Lider. Sie konnte das nicht machen, egal wie 
sehr ... Sean vergaß nie das Kondom. Er wollte keine Kinder. 
Nur einmal hatte er es vergessen ... Wie kann ich das nur 
zulassen? 

Doch da war er schon wieder bei ihr, auf ihr, bedeckte sie 
mit seinem großen, starken, warmen Körper. Er fasste ihre 
Handgelenke und zog ihr die Arme nach hinten über den 
Kopf, wo er sie festhielt. Gleichzeitig öffnete er geschickt mit 
einem Knie ihre Beine und drückte seine Lippen auf ihre. Ah 
..., dachte sie. Daran erinnerte sie sich auch. Dieser Mund, 
diese Lippen, dieses Gefühl. Sean. Verlangen. Lust. Sie ließ 
sich von ihm küssen, ließ seine Zunge ihren Mund erobern. 
Aber ihre Reaktion auf seine ungestüme Leidenschaft war 
nicht mehr so ungestüm wie zuvor - mit einem Mal hatte 
sich ihr Verstand wieder eingeschaltet. 

Sean unterbrach den feurigen Kuss und schob sich über 
sie, um ihr in die Augen zu sehen. „Oh, oh“, sagte er. „Du 
denkst nach. Plötzlich denkst du wieder.“ 

„Wir sollten das jetzt nicht tun“, flüsterte sie matt. 

„Oh, aber wir tun es schon“, erwiderte er. „Glaub mir, es 
passiert gerade.“ 

„Das macht alles nur noch komplizierter“, entgegnete sie. 

‚Vergiss das doch einfach mal. Hör auf zu denken. Geh 
zurück an diesen Ort, an dem du eben warst. Wo es nur die 
Lust gibt.“ 

„Ich weiß nicht, ob ich das auf Kommando kann“, meinte 
sie und schüttelte den Kopf. 

Er berührte ihre Lippen erst sanft, dann immer fordernder. 
Strich mit der Zunge über sie, saugte an ihnen. „Natürlich 


kannst du das“, sagte er leise. „Niemand ist so 
leidenschaftlich und voller Lust wie du, Franci. Lass sie zu.“ 
Er nahm ihren Mund in Besitz und reizte mit seinen Finger 
ihre empfindlichste Stelle. Sofort entfuhr ihr ein leises 
Stöhnen und sie hob ihm die Hüfte entgegen. Erstaunlich, 
schoss es ihr durch den Sinn, wie geschickt Sean sie mit den 
Lippen und den Händen verwöhnte. Er brachte sie komplett 
um den Verstand und konnte sie alles andere vergessen 
machen. Jetzt ließ er ihre Handgelenke los, und seine Lippen 
wanderten zu ihren Brüsten. Mit einem einzigen gekonnten 
Stoß drang er in sie ein, sodass sie sich ihm verlangend 
entgegenreckte. 

„Oh Gott“, murmelte sie keuchend. „Oh Gott. Oh Gott.“ 
Ihre Finger glitten über seinen Rücken, pressten ihn näher 
an sich, streichelten ihn langsam, aber fest. Nun berührte 
sie seinen knackigen Hintern zog Sean an sich, sie musste 
ihn noch tiefer in sich spüren. Sie nahm sein Stöhnen wahr. 
Ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen. Sie sehnte 
sich so sehr nach ihm, dass sie ihn jetzt sofort wollte. Und 
dann tat sie das, wovon sie nicht geglaubt hätte, dass sie es 
konnte - sie hörte auf zu denken und ließ sich von ihren 
Emotionen leiten. Sie hob sich ihm entgegen, stöhnte, 
klammerte sich an ihn, bewegte sich mit ihm in wilden, 
ruckartigen Stößen, die in ihr eine so tiefe Lust auslösten, 
dass es ihr den Atem raubte. Sie keuchte, gierig, hungrig, 
wild. Sie schlang die Beine um ihn, krallte sich mit den 
Fingernägeln in seinem Rücken fest und spürte, wie sich die 
Spannung in ihr plötzlich löste und von einer grellen, 
pulsierenden Hitze abgelöst wurde, die durch jede Faser 
ihres Körpers schoss. 

Er stöhnte. „Oh Liebling“, flüsterte er so leise, dass sie es 
kaum hören konnte. „Oh Baby, das ist gut.“ Und auch er 
konnte sich nicht mehr länger zurückhalten. Er stieß tief in 
sie hinein, ließ seiner Lust freien Lauf und kam. 

Tief befriedigt lag sie neben ihm. Der Stress, die 
angestaute Lust, all das war von ihr abgefallen. Sie musste 


lachen. Ein großartiger Orgasmus ließ sie immer lachen. 

Seit vier Jahren hatte sie keinen so grandiosen Orgasmus 
mehr gehabt. 

„Was ist so lustig?“, fragte er. 

„Na ja“, sagte sie. Sie lachte wieder. Leise, unbeschwert. 
„Ich fühle mich einfach so gut.“ 

„Echt?“, sagte er und legte sich neben sie, wo er erschöpft 
liegen blieb. 

Etwas später stand er auf und entsorgte das Kondom im 
Bad. Kurz darauf war er schon wieder bei ihr und hielt sie im 
Arm. Für eine Weile schwiegen sie. Dann drehte sich Franci 
auf die Seite, stützte sich auf einen Ellbogen. „Das dürfen 
wir nicht wiederholen. Erst müssen wir unsere Probleme aus 
der Welt schaffen.“ 

„Du lieber Himmel!“, erwiderte er. „Wieso immer ich?“ 

„Wie, wieso immer du?“ 

„Es ist nicht gerade der beste Zeitpunkt, um vollkommen 
irrational zu werden“, erklärte Sean. 

„Ich finde überhaupt nicht, dass ich irrational bin. Wieso 
sagst du so was?“, wollte sie wissen. 

„Wir sind nackt“, antwortete er. „Wir liegen nackt im Bett 
nach dem besten Sex, den wir beide nach sehr langer Zeit 
hatten, und wir sollten uns jetzt eher aneinanderkuscheln 
als miteinander zu diskutieren. Früher hast du gem 
gekuschelt. Was hast du denn bloß?“ 

Stirnrunzelnd sah sie ihn an. „Woher willst du wissen, dass 
das der beste Sex ist, den ich seit Langem hatte?“ 

„Du hast mir die Kleider vom Leib gerissen. Du hast mir 
den Rücken zerkratzt.“ Er lächelte sie an. „Nur eine 
Feststellung. Keine Beschwerde.“ 

„Na ja ... eigentlich ... Ach, vergiss es. Es geht dich 
ohnehin nichts an.“ 

„Dein Hund hat mich gebissen“, meinte er. „Ich glaube, er 
hat meine Achillessehne verletzt.“ 

„Ich hab dir gesagt, dass mein Leben nach unserer 
Trennung weitergegangen ist“, erwiderte sie und ignorierte 


seine Klage über ihren Cockerspaniel. 

„Franci, Franci - meins auch. Du hast mir mitgeteilt, dass 
du mich verlässt, und ich habe gesagt, okay, wenn dir 
danach ist. Jetzt komm schon! Lass uns nicht heute Abend 
darüber reden. Und es spielt überhaupt keine Rolle, ob du 
mit jemand anderem Sex hattest. Oder mit hundert 
anderen. Vergiss meine Worte von eben. Denk einfach nicht 
darüber nach!“ 

„Ich schlafe nicht wahllos durch die Gegend so wie du.“ 
Sie kuschelte sich an ihn. „Wir dürfen das nicht 
wiederholen“, sagte sie, ohne jedoch die Decke über sich zu 
ziehen. Auch er machte keine Anstalten. Da lagen sie, 
aneinandergekuschelt, nackt, voller Glückseligkeit nach 
fantastischem Sex. 

„Ich glaube, vor dem Morgen können wir es noch einmal 
wiederholen“, wandte er ein. 

„Oh nein, das funktioniert nicht. Wir sind kein Paar mehr, 
Sean. Du bist mein Ex. Deshalb war es gerade so toll. Das 
ist alles.“ 

„Das bezweifle ich.“ 

„Doch, das ist alles. Du und ich haben im Bett einfach 
perfekt harmoniert, als wir uns trennten.“ 

„Ach komm“, sagte er und legte sich auf sie. „Wir hatten 
es schon beim ersten Mal perfektioniert. Das weißt du doch 
genauso gut wie ich.“ 

Leider hatte er recht und sie keine Ahnung, wie sie da 
jetzt rauskommen sollte. 

„Wir haben aber ein kleines Problem. Ich hatte nur dieses 
eine Kondom dabei. Ich habe kein zweites mehr.“ 

Resigniert seufzte sie - die Reaktion kam viel zu schnell. 
„Könnte sein, dass ich noch welche da habe.“ 

„Das ist meine Franci.“ 

„Freu dich nicht zu früh.“ 

„Baby, hier passiert gar nichts zu früh.“ 


Toller Sex sorgte bei Franci nicht nur für ein Glücksgefühl, 
sondern auch für Schläfrigkeit. Sie schliefen noch zwei Mal 
miteinander. Sanfter, zärtlicher und weniger hastig, aber 
genauso umwerfend. Stundenlang liebten sie sich. Dann 
schmiegte sie sich an Sean, und das war gleichzeitig neu 
und ganz vertraut. Denn so hatte sie sich vorm Einschlafen 
immer an ihn gekuschelt: ihr Rücken an seiner Brust, ihr 
Kopf auf seinem Arm, und er küsste ihren Nacken. Früher 
hatte er ihre damals noch langen Haare wegstreichen 
müssen. Einen Arm hatte er um ihre Hüfte geschlungen, mit 
der anderen Hand hielt er eine ihrer Brüste umfangen. Zum 
ersten Mal seit langer Zeit fand sie, dass sie zur rechten Zeit 
am rechten Ort war. Nur vermutlich mit dem falschen Mann. 

Allerdings reichte es, wenn sie sich am nächsten Morgen 
dumm vorkam und schuldig fühlte. Jetzt wollte sie schlafen. 

„Hast du dich mal einsam gefühlt, Franci?“, flüsterte Sean. 
„Ohne mich?“ 

Sie öffnete die Augen, atmete aber ruhig weiter und tat 
so, als schliefe sie schon. 

„Ich habe nie darüber nachgedacht“, fuhr er fort, „ob ich 
mich ohne dich einsam fühle. Doch ich habe mich schon 
gefragt, warum ich mich immer so leer fühlte.“ Er knabberte 
an ihrem Nacken. „Ich habe in vielen Frauen nach dir 
gesucht und nie verstanden, wieso es nicht funktionierte. 
Ich habe nie verstanden, dass es daran lag, dass ich dich 
liebe.“ 

Sie senkte die Lider, damit sie nicht anfing zu weinen. 

Er seufzte tief und zog sie noch fester an sich. „Ich 
möchte mit dir in die Alpen zum Skifahren. Das hatten wir 
doch immer vor, weißt du noch? Und ich möchte mit dir 
nach Aruba fliegen, zum Tauchen und Faulenzen am Strand. 
Wir mieten uns eine dieser kleinen Strandhütten auf Stelzen 
und lieben uns draußen.“ 

Dann hörte sie ihn gähnen. Wieder küsste er ihren 
Nacken. 


„Ich dachte, ich würde eines Tages über dich wegkommen. 
Ich wusste nicht, dass es nicht funktionieren würde. Denn 
ich liebe dich.“ 

Dann verstummte er und begann zu schnarchen. Ganz 
leise flüsterte sie: „Ja, ich war auch einsam. Du kannst dir 
nicht vorstellen, wie sehr.“ 


Um halb sieben am nächsten Morgen stand Franci auf und 
wunderte sich, wie gut sie geschlafen hatte. Sie ging unter 
die Dusche, rubbelte ihr kurzes Haar mit dem Handtuch 
trocken und schlüpfte in Jeans und T-Shirt. Als sie aus dem 
Bad kam, lag Sean auf dem Bauch im Bett, ein Arm 
baumelte über die Bettkante. Das Laken bedeckte seinen 
Kopf und seine Schultern, aber ein muskulöses Bein und sein 
nackter Po schauten heraus. Offensichtlich hatte er gar nicht 
gehört, dass sie duschen war - er lag da wie tot. Sie bekam 
eine Gänsehaut. Sean war völlig geschafft. Seit über vier 
Jahren hatte sie nicht mehr so intensiven Sex gehabt. 
Typisch war das nicht für sie beide, aber was war schon 
typisch, wenn es um Sean ging? Es konnte wild sein oder 
zärtlich. Gewagt. Großzügig. Es war nie gleich. Und es war 
immer genau so, wie Franci es in dem Moment brauchte. 

Er hatte vermutlich den schönsten Hintern, den sie je 
gesehen hatte - und leider ein paar schlimme, entstellende 
Kratzer auf dem Rücken. Und den Abdruck eines kleinen 
Hundegebisses in Höhe seiner Achillessehne. Wieder 
erschauerte sie. Oh Mann, dachte sie. Das war echt keine 
gute Idee. Dadurch ist alles noch zehn Mal komplizierter 
geworden. 

Es hatte Zeiten gegeben, da hatte sie sich darüber 
gefreut, dass die Chemie zwischen ihr und einem Mann so 
perfekt stimmte. Aber gerade empfand sie das eher als 
einen Fluch. 

Schnell legte sie das Foto, das sie und Rosie zeigte, mit 
dem Bild nach unten auf die Kommode, dann verließ sie das 
Schlafzimmer. 


Bevor sie Rosie abholen ging, musste sie ihn wecken und 
mit ihm reden. Damit sie nicht total durchdrehte, versuchte 
sie sich abzulenken, indem sie zuallererst Harry fütterte. Sie 
stellte ihm das Futter hin und setzte dann Kaffee auf. Mit 
dem fertigen Kaffee nahm sie Platz am Tisch und überlegte, 
ob sie sich auf Geschlechtskrankheiten untersuchen lassen 
sollte. Als Nächstes überlegte sie, wie sie es Sean 
beibringen sollte - am besten schnell und geradeheraus. Es 
war eindeutig, dass in diesem Haus ein Kind wohnte. Selbst 
wenn er das Foto in ihrem Schlafzimmer nicht bemerkt hatte 
- das Kinderzimmer gleich nebenan war nicht zu übersehen. 
Im Esszimmer und im Hof lagen Spielsachen herum. 

Während all diese Gedanken in ihrem Kopf 
herumwirbelten, stellte sie fest, dass sie sich vor Seans 
Reaktion fürchtete. Falls etwas geschehen würde, das Rosie 
verletzte, würde sie sich das niemals verzeihen können. 
Gleichzeitig hatte sie Angst davor, nie mehr in ihrem Leben 
eine Nacht wie die letzte zu erleben. Aber wenn Sean erfuhr, 
was sie getan hatte, würde er zuerst einen Wutanfall 
bekommen und dann für immer verschwinden. Im 
Schlafzimmer drehte sich Sean stöhnend um und öffnete die 
Augen. Es roch nach frisch gekochtem Kaffee. Offensichtlich 
war Franci schon aufgestanden. Als Nächstes dachte er 
daran, sie wieder ins Bett zu locken. Sobald er wieder bei 
Kräften war. Noch nie hatte er solch eine Nacht erlebt. 
Vielleicht vor vier Jahren, schoss es ihm in den Sinn, und er 
musste lächeln. Langsam setzte er sich auf. Seine Jeans lag 
auf dem Fußboden, in einem Haufen von anderen 
Kleidungsstücken. Er stolperte ins Bad und warf einen Blick 
in den Spiegel. Ja, das war er. Gut. Er hatte nämlich schon 
geglaubt, dass er unter Halluzinationen leide. Er spülte sich 
den Mund aus und ging zurück ins Schlafzimmer, um seine 
Hose anzuziehen. 

Er fand Franci in der Küche. Sie saß am Tisch, vor sich eine 
dampfende Tasse Kaffee. Sein erster Gedanke war, dass sie 
aussah wie ein kleines Mädchen - mit rosigen Wangen, die 


Lippen geschwollen vom stundenlangen Küssen und mit 
einem Gesichtsausdruck, der irgendwo zwischen unschuldig 
und schüchtern einzuordnen war Dabei war sie eine 
Granate im Bett, ein echtes Phänomen. Letzte Nacht hatte 
er ein paar Mal das Gefühl gehabt, Tod und Ewigkeit seien 
plötzlich ganz nah. Jetzt machte er einen Schritt auf sie zu, 
um sie zu küssen, bevor sie irgendetwas sagen konnte. 

Doch sie kam ihm zuvor. „Wir müssen reden.“ 

Oh Gott. Sie dachte schon wieder. Wenn es etwas gab, das 
sie beide unterschied, dann war es das. Franci musste alles 
immer so ernst nehmen. Ihm dagegen fiel es schwer, 
überhaupt etwas ernst zu nehmen, und das machte sie 
verrückt. Er verharrte mitten in seiner Bewegung und 
schaute sich um. „Darf ich auch einen Kaffee haben? Bevor 
du anfängst?“ 

„Bedien dich“, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf die 
Kaffeekanne. 

Er lehnte sich gegen die Arbeitsfläche und nahm ein paar 
Schluck Kaffee, um einen klaren Kopf zu bekommen. Auch 
sie trank ihren Kaffee und sagte glücklicherweise erst mal 
gar nichts. Doch in ihrem Gesicht konnte er deutlich 
erkennen, dass die Ereignisse der letzten Nacht irgendein 
Drama ausgelöst hatten. Wahrscheinlich würde sie ihm 
gleich sagen, er müsste nicht glauben, dass sie nur wegen 
dieser einen Nacht jetzt wieder zusammen wären. \Nenn sie 
dieser Meinung war - bitte sehr. Er würde ihr nicht 
widersprechen. Allerdings würde er auch nicht 
verschwinden. 

Er würde es nicht zulassen, dass sie ihn noch einmal 
verließ. 

Franci war angespannt. Sie überlegte, ob es nicht am 
besten wäre, es ihm rundheraus zu sagen. Sean, ich habe 
dich damals verlassen, weil ich schwanger war. Ich habe 
eine Tochter. Dein Kind. Es gibt Hunderte von Gründen 
dafür, warum ich es dir bis heute nicht gesagt habe, und ich 


Da hörte sie plötzlich ein Geräusch an der Haustür. Franci 
holte tief Luft. Sie wusste genau, was gleich passieren 
würde. Franci und Vivian hatten eine Abmachung. Wenn 
Vivian morgens ihre Zeitung von draußen reinholte und vor 
Francis Haus ein Auto stand, würde sie Rosie erst nach 
einem ausgedehnten Frühstück zurückbringen. Nicht ohne 
vorher einen raschen Anruf zu machen und sich 
anzukündigen. 

Doch heute stand kein Auto in der Einfahrt. Sean hatte 
seinen Wagen auf der Straße geparkt. 

Schon riss Rosie lachend die Tür auf und stürmte herein. 
Ihre roten Locken hüpften wild auf und ab. „Mommy, wir 
haben einen Gruselfilm geguckt und haben auf Grannys 
gutem Sofa Pizza gegessen!“ Sie rannte zu Franci, die die 
Arme nach ihr ausstreckte. Rosies Mantel war nicht richtig 
zugeknöpft. Sie warf sich in die wartenden Arme ihrer 
Mutter, und Franci hob sie hoch, drückte sie fest an sich und 
schaukelte sie hin und her. Jetzt, als sie ihre Tochter eng an 
sich presste, hatte sie plötzlich keine Angst mehr. So war es 
eben zwischen Rosie und Franci - alles andere spielte kaum 
eine Rolle. 

„Guten Morgen, meine Süße“, begrüßte Franci ihre 
Tochter. „Du hast Grandma wohl nicht ausschlafen lassen, 
was?“ 

Kichernd schüttelte die Kleine den Kopf. Da bemerkte sie 
Sean, der am Herd lehnte. Er hielt eine Tasse in der Hand. 
Mit seinen grünen Augen schaute er sie ungläubig an, und 
sein offener Mund sprach Bände. 

„Wo ist denn sein Hemd?“, fragte Rosie. 

Franci zog ihre Tochter auf den Schoß, sodass ihre Beine 
rechts und links herunterbaumelten. „Ich glaube, er hat es 
vergessen“, antwortete sie. „Rosie, das ist Sean. Sean, das 
ist meine Tochter Rose.“ 

„Wildische Rose“, korrigierte Rosie ihre Mutter. 

„Richtig“, sagte Franci lächelnd. „Meine wilde irische 
Rose.“ 


„Mom, was ist noch mal wildisch?“ 

„Irisch. Irland ist ein sehr schönes Land, ein sehr grünes 
Land. So grün wie deine Augen.“ Sie schaute Sean an. Er 
befand sich im Schockzustand. Hoffentlich musste sie ihn 
nicht vor Rosie wiederbeleben. 

Schritte erklangen. Die Tür quietschte, der Türknauf 
klapperte. „Meine Güte, Franci! Du hast ja deinen Schlüssel 
außen stecken lassen! Sicher ist was anderes! Und 
offensichtlich hast du auch nicht von innen abgeschlossen, 
sonst wäre Rosie ...“ 

In diesem Moment trat Vivian in die Küche und entdeckte 
Sean. Sie schluckte. 

„Mom, du erinnerst dich noch an Sean?“ 

Sean hatte sich wieder erholt. Seine Augen waren zu 
schmalen Schlitzen verengt, sein Mund war zu einem 
unglücklichen Lächeln verzogen. ‚Vivian“, begrüßte er sie 
nickend. Dann trank er einen Schluck Kaffee. 

„Sean“, sagte Vivian und hob instinktiv eine Hand zur 
Wange, als sie den blauen Fleck ins Seans Gesicht sah. 

„Ist gut verheilt“, meinte Sean. „Wie ist es dir ergangen, 
Viv?“ 

„Gut“, antwortete sie schwach. „Sehr gut. Danke.“ 

„Mommy, ist er hingefallen?“ 

„Ja, der Arme. Aber bald geht es ihm wieder gut. Würdest 
du mir einen Gefallen tun, Schätzchen? Ich möchte mit Sean 
noch eine Tasse Kaffee trinken, bevor er gehen muss. 
Hättest du was dagegen, bei Grandma zu frühstücken? Ich 
hole dich später ab, und wenn wir zusammen aufgeräumt 
haben, gehen wir mit Harry in den Hundepark. Und vielleicht 
backen wir nachmittags einen Kuchen und schauen einen 
deiner Lieblingsfilme an.“ 

Rosie begann zu jammern. 

„Komm schon, Rosie“, sagte ihre Großmutter bestimmt. In 
ihrer Stimme klang leichte Panik mit. „Du darfst die Rühreier 
machen. Jetzt komm mit.“ Sie hob das Kind von Francis 


Schoß und verschwand mit ihr so schnell, dass es einem 
Zaubertrick gleichkam. 

Franci und Sean blieben in der kleinen Küche in einem 
unbehaglichen Schweigen zurück. Keiner von beiden rührte 
sich. Dann holte Sean die Kaffeekanne und goss ihnen 
beiden nach. Anschließend zog er sich einen Stuhl heran 
und setzte sich. Er blickte ihr in die Augen und wartete. Als 
von Franci nichts kam, fragte er: „Sag mir nicht, dass ...“ 

Mutig nickte sie. „Ich wollte es dir gerade erzählen, da 
hüpfte sie schon in die Küche. Normal laufen ist bei Rosie 
nicht drin.“ 

„Du wolltest es mir gerade erzählen? Das Kind ist ja nicht 
gerade erst auf die Welt gekommen!“ 

„Ich habe dir damals gesagt, dass ich einen Partner 
brauche, der bereit ist, Verantwortung zu übernehmen. Ich 
wollte ein Kind. Mehrere Kinder. Aber du wolltest nicht - 
deine Interessen deckten sich nicht mit meinen.“ 

‚Vielleicht hast du mir aber auch ein paar Dinge gar nicht 
erst gesagt - zum Beispiel, dass du schwanger warst. Die 
roten Haare und die grünen Augen - das ist seit 
Generationen das Markenzeichen meiner Familie.“ 

„Wieso hätte ich es dir sagen sollen? Nachdem du so 
abwehrend auf die Vorstellung von Kindern reagiert hast?“ 

„Da kannte ich die Fakten ja nicht“, erwiderte er wütend. 

„Erinnerst du dich überhaupt, wie es damals war? Weißt 
du noch, dass ich geheult und dir gesagt habe, Familie zu 
haben wäre das Wichtigste für mich? Und du meintest nur, 
da müsste ich mit anderen wichtigen Dingen kommen, denn 
das wäre nun wirklich kein Thema für dich? Außerdem hast 
du mir noch mit auf den Weg gegeben, ich solle aufpassen, 
dass mir die Tür nicht in den Rücken knallt! Erinnerst du dich 
nicht an deinen Spruch? ‚Vergiss es! Nicht in diesem 
Leben!‘“ 

„Und erinnerst du dich nicht, dass du mich ein Kind 
genannt hast, einen verantwortungslosen kleinen Jungen, 
der nie erwachsen wird? Dass du nicht weiter deine Zeit mit 


mir verschwenden würdest, wenn ich nicht bereit wäre, 
mich auf Frau und Kinder einzulassen? Erinnerst du dich 
daran, Franci? Das hast du mir alles gesagt. Aber nicht, dass 
du schwanger bist!“ 

„Das konnte ich nicht! Ich hatte Angst!“ 

„Mein Gott, Angst! Ich habe dir nie einen Grund gegeben, 
vor mir Angst zu haben!“ 

„Ich hatte Angst, dass du mich heiraten willst!“ 

„Aber genau das wolltest du doch!“ 

„Ich wollte aber nicht, dass du mich heiratest, nur weil ich 
schwanger bin! Ich wollte, dass du mich heiratest, weil du 
mich liebst!" 

„Ich habe dich geliebt! Ich wollte nur einfach nicht 
heiraten!“ 

„Und keine Kinder haben!“, schrie sie ihn an. Dann schloss 
sie die Augen und zwang sich, tief durchzuatmen. Ruhiger 
fuhr sie fort: „Ich wollte dir nicht im Weg stehen. Und ich 
wollte nicht, dass wir dir auf der Pelle sitzen und du an 
jedem Tag unserer Ehe unseren kleinen Unfall bedauern 
müsstest. Ich wollte das Kind. Ich wollte es großziehen und 
ihm das Gefühl geben, dass es gewollt ist. Geliebt wird. 
Allerdings wirst du das nie verstehen, Sean, und das erwarte 
ich auch gar nicht von dir. Aber ich habe in dem Moment 
angefangen, dieses Kind zu lieben, als meine Periode 
ausblieb. Ich fing an, es leidenschaftlich zu lieben, jeden Tag 
mehr. Und da ich mir nicht sicher war, ob du es genauso 
sehr lieben würdest, habe ich dir nichts erzählt.“ 

„Das heißt, du wolltest es mir eigentlich nie sagen“, stieß 
er aus. „Wenn wir uns nicht zufällig begegnet wären, hättest 
du...“ 

„Doch, ich hätte es dir gesagt. Schon allein, weil Rosie 
langsam anfängt, Fragen zu stellen. Obwohl ich mich 
fürchtete, wollte ich es dir sagen.“ 

„Du hast dich gefürchtet, weil du genau wusstest, wie 
wütend ich sein würde. Richtig?“ 


Sie lachte resigniert. Manchmal war er so begriffsstutzig. 
„Nein, Sean“, erklärte sie ihm geduldig. „Es ist mir egal, ob 
du wütend auf mich bist. Ich hatte Angst, dass du Rosie 
wehtust. Sie ablehnst. Sie ignorierst. Ihr das Herz brichst.“ 

Vollkommen verständnislos sah Sean sie an. Das ging ihm 
alles zu schnell. Er hatte gerade erst erfahren, dass Franci 
schwanger gewesen war und ihm nichts davon gesagt hatte. 
Das machte ihn wütend. Aber das Leben war schneller. Jetzt 
war das Mädchen dreieinhalb Jahre alt und wollte etwas 
über seinen Vater wissen. Sean hatte absolut keine Ahnung, 
was man als Vater mit einem fast vierjährigen Kind machte. 
Erst recht nicht als alleinerziehender Vater! 

„Das werde ich nicht tun“, sagte er, obgleich er 
befürchtete, es könnte ihm durch Unwissenheit passieren. 
„Das würde ich niemals tun.“ 

„Danke“, erwiderte Franci. „Wenn du sie nicht so oft sehen 
möchtest, sorge ich schon dafür, dass sie nicht allzu traurig 
ist. Und wenn du ...“ 

„Franci ...“ Er musste sich beherrschen. So schnell ging 
das alles nicht. „Gib mir eine Minute Zeit, okay?“ Er atmete 
hörbar ein. „Ich habe gerade erst erfahren, dass du damals 
schwanger warst.“ Er schüttelte den Kopf, versuchte alles zu 
verarbeiten. „Und du hast es ihr noch nicht gesagt?“ 

„Nein“, antwortete sie. 

„Okay. Gib mir die Chance, das alles erst mal zu verdauen. 
Ich glaube, ich habe einen Schock. Lass uns später darüber 
reden, wie wir das organisieren wollen. Wenn wir uns 
untereinander einig geworden sind, sagen wir es ihr am 
besten gemeinsam. Aber zuerst ...“ Er holte noch einmal tief 
Luft. „Du hattest ein paar Jahre, um dich auf die Situation 
einzustellen. Ich nur ein paar Minuten ... Und ich habe nicht 
gerade viel geschlafen letzte Nacht.“ 

Sie errötete unwillkürlich. 

„Jetzt ziehe ich mich erst mal an. Und fahre nach Hause. 
Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Ich brauche frische Luft - 
und du hast deiner wildischen Rose etwas versprochen. 


Heute Abend rufe ich dich an.“ Er neigte den Kopf zur Seite. 
„Gibst du mir jetzt vielleicht deine Telefonnummer?“ 

„Natürlich.“ 

„sag Ihr nichts, bevor ich nicht auch dazu bereit bin, 
Franci.“ 

„Willst du es ihr wirklich mit mir zusammen erzählen?“, 
fragte sie überrascht. 

„Ich weiß es noch nicht“, gab er zu. „Ich möchte nur nicht, 
dass du ihr es sagst, wenn ich die Situation noch nicht 
verarbeitete habe. Ich möchte erst selbst damit 
klarkommen, und dann können wir ...“ Er lächelte schief. 
„Rose? Wieso hast du sie eigentlich Rose genannt?“ 

„Wegen ihrer Haare“, sagte sie lächelnd. „Sie kam mit 
diesen wilden roten Haaren auf die Welt. Ich wollte sie 
eigentlich Taylor nennen - doch dann sah ich ihre Haare.“ 

Er konnte ihr Lächeln nicht erwidern. Er erhob sich und 
ging ins Schlafzimmer, um seine Klamotten 
zusammenzusuchen. Während er aus der Küche humpelte, 
sah sie wieder die Kratzspuren, die sie auf seinem Rücken 
hinterlassen hatte, und erschrak. „Oje“, flüsterte sie. Als er 
wieder in die Küche kam, war er vollständig bekleidet. Nur 
konnte er sein Hemd nicht zuknöpfen. Sie sagte: „Egal, 
welche Entscheidung du triffst, bitte denk an erster Stelle an 
Rosie. Denk an ihre Gefühle, an ihr kleines Herz.“ 

„Egal, wie meine Entscheidung ausfällt?“, fragte Sean. 
„Du willst damit sagen, ich habe eine Wahl? Sie ist meine 
Tochter, oder nicht? Nichts wird daran etwas ändern, ganz 
egal, wie ich mich entscheide.“ 

„Ja, sie ist deine Tochter. Das kann ich ihr nicht 
verheimlichen.“ 

„Dann brauchst du dir um ihr Herz keine Sorgen zu 
machen“, erwiderte er. Er schlüpfte in seine Lederjacke und 
schloss sie über dem ramponierten Hemd. „Schreib mir 
deine Nummer auf. Um wie viel Uhr geht sie ins Bett?“ 

Franci kritzelte die Nummer auf ein Blatt Papier. „Gegen 
acht.“ 


„Ich rufe dich nach acht an, damit wir reden können“, 
sagte er und nahm das Stück Papier. Ohne sie noch einmal 
zu berühren, zu umarmen, zu küssen oder ihr überhaupt ein 
Zeichen von Zuneigung zu signalisieren, ging er aus dem 
Haus. 


6. KAPITEL 


s war nicht mal acht Uhr am Sonntagmorgen, als Sean 

Francis Haus verließ. Also fuhr er ein paar Stunden 
ziellos durch Eureka und Arcata in der Hoffnung, eine 
geöffnete Bar zu finden. Natürlich hatte keine der schicken 
Bars, die Sean üblicherweise bevorzugte, um diese Uhrzeit 
geöffnet. Aber im Moment würde er überall hingehen. 

Schwanger, dachte er. Jetzt nicht mehr. Jetzt gab es ein 
Kind, ein kleines Mädchen. Wie hatte Franci ihm das antun 
können? Er brauchte dringend etwas zu trinken. 

Die vielen neuen Dinge, die nun auf ihn einstürzten, 
empfand er als Bedrohung. Er musste Franci einen 
Heiratsantrag machen und irgendwie ein Vater für die kleine 
Rose sein, der er seit ihrer Geburt war, ohne sie je gesehen 
zu haben. Er hatte zwar einige Freunde mit kleinen Kindern, 
allerdings hatte er sich nie viel Gedanken über das Vatersein 
gemacht. Er wusste nicht, wie so etwas ging. Und er hatte 
auch gar keine Lust darauf! Wenn er seiner Familie davon 
erzählte, würden sicher alle ausflippen. Allen voran seine 
Mutter Maureen. 

Der nächste Schritt wäre, Franci davon zu überzeugen, zu 
ihm auf die Beale Air Force Base zu ziehen. Dafür blieben 
ihm gerade einmal fünf Wochen Zeit, dann war sein Urlaub 
vorbei. Ab demnächst hieß es also für ihn gemeinsames 
Bankkonto, gemeinsamer Schmutzwäschekorb, immer den 
Aufenthaltsort des anderen wissen, Kinderbetreuung 
organisieren. Möglicherweise konnte er Franci dazu 
überreden, nicht mehr zu arbeiten und sich stattdessen um 
den Haushalt zu kümmern. 

Sean bekam keine Luft mehr. 

In seiner Tasche vibrierte sein Handy. Als er es herausholte 
und daraufschaute, sah er, dass es eine SMS von Cindy war. 
Eine /ange SMS, die er beim Fahren gar nicht erst zu lesen 
versuchte. Vielleicht würde er sie überhaupt nicht lesen. 


Mit Cindy war er mal kurz zusammen gewesen. Er hätte 
die Beziehung ein für alle Mal beenden sollen, bevor er zu 
Luke aufgebrochen war - wenn man das Ganze überhaupt 
als Beziehung bezeichnen konnte. Aber Sean war eben 
Sean, und darum hielt er die Sache weiter am Laufen. 
Schließlich mochte Cindy ihn so gerne, und er konnte 
regelmäßig Sex haben. Cindy war eine Zivilistin, die auf dem 
Stützpunkt angestellt war. Sie war fünfundzwanzig und 
eigentlich ganz süß. Sie hatten sich an einem Freitagabend 
im Offiziersclub kennengelernt, und die Kleine hatte Vollgas 
gegeben. Noch am selben Abend landeten sie im Bett. 
Obwohl er ein ungutes Gefühl dabei hatte, ging er trotzdem 
danach noch ab und zu mit ihr aus. Er wusste, dass aus 
ihnen nichts werden würde, aber sie nicht. Sie fing an, bei 
ihm anzurufen, machte sich Hoffnungen, hatte Erwartungen, 
wollte mehr. Er versuchte, sie zu bremsen, doch sie war so 
voller Elan und ließ sich durch nichts entmutigen. Sean 
benahm sich wie ein Gentleman. Brav reagierte er auf die 
meisten Anrufe oder Textnachrichten von ihr - was 
vermutlich ebenfalls ein Fehler war. Dann eröffnete er ihr, 
dass er einige Zeit bei seinem Bruder verbringen würde. Er 
fand, das sei eine geeignete Gelegenheit, ein bisschen 
Abstand voneinander zu bekommen. Er hatte kein Interesse 
an einer festen Beziehung. 

Cindy allerdings schon. Mindestens einmal am Tag 
hinterließ sie eine Nachricht auf seiner Mailbox oder 
schickte ihm eine SMS, manchmal von der fröhlichen Sorte - 
„Hey, wie geht’s?“ -, manchmal von der deprimierten Sorte 
a la „Warum rufst du nicht an, ich vermiss dich so“. 

Sean dagegen wartete auf eine Nachricht von Franci, die 
ihm sagte: „Komm zurück, ich kann dir alles erklären.“ Aber 
da wartete er wohl vergebens. Sie wollte ihn nicht, wenn er 
nur seinem Pflichtgefühl nachkommen wollte. Sie wollte ihn 
komplett, mit einer bewussten Entscheidung für sie und das 
Kind. Seit wann war es ein Verbrechen, keine Kinder haben 
zu wollen? Er kannte eine Menge Typen, die keine Lust auf 


Familie hatten. Das machte ihn nicht zu einem schlechten 
Menschen. 

Schließlich machte sich Sean zurück auf den Weg nach 
Virgin River. Und dachte, dass er den Mann gemocht hatte, 
der er damals war, als er mit Franci zusammen war. Er hatte 
die Pläne gemocht, die er geschmiedet hatte. Reisen wollte 
er, Abenteuer mit ihr erleben. Die Welt sehen, in den Alpen 
Ski fahren, durch Korallenriffe schnorcheln, in klaren, 
warmen Gewässern tauchen gehen, Fallschirmspringen, 
Berge besteigen. Es gab nichts, was er nicht gemacht hätte. 
Auch Franci hatte sich bei ihm wohlgefühlt - ihre Beziehung 
funktionierte. Der Air-Force-Pilot und die Krankenschwester, 
die gemeinsam so gut verdienten, dass sie sich die schönen 
Dinge des Lebens leisten konnten. 

Sie hatte kein Recht gehabt, das zu tun, was sie getan 
hatte. Es ihm zu verheimlichen. Das war falsch von ihr. Sie 
war es, die einen Fehler begangen hatte, nicht er. Er war 
wenigstens ehrlich gewesen! 

Vor Jacks Bar blieb er stehen - das einzige Lokal im Ort. 
Sie war geöffnet, wie er dem Schild entnehmen konnte. 
Sean ging hinein. Außer ihm war niemand da. Er steuerte 
direkt die Bar an und begrüßte den grinsenden Jack. 

„Morgen“, sagte Jack. „Frühstück?“ 

„Einen Scotch, wenn das in Ordnung geht.“ 

Überrascht sah Jack ihn an ‚Von mir aus“, erwiderte er und 
holte die Flasche. 

„Harte Nacht gehabt?“ 

Eine wunderschöne Nacht, stellte Sean fest. Vielleicht war 
es genau das, was ihn so ankotzte. Der so vertraute, 
phänomenale, unfassbare Sex mit Franci, der ihn glauben 
ließ, er sei zu Hause angekommen, bei seiner Frau. Er hatte 
sich schon Gedanken darüber gemacht, wie sie alles 
organisieren konnten. Er wollte sie davon überzeugen, wie 
wunderbar das Leben mit ihm für sie war. Er liebte sie. Er 
freute sich auf ein Leben mit ihr. Nur die Vorstellung von Ehe 
und Kindern machte ihn nervös. Er hatte Angst, dass ihm 


diese Zwänge den Spaß am Leben nehmen würden. Aber 
selbst diesen Kompromiss würde er eingehen, um Franci in 
seinem Leben zu haben. Heiraten, okay, das ließ sich 
machen. Aber diese ganze Familiennummer - davon war er 
wirklich meilenweit entfernt. 

Sein Gewissen meldete sich wieder. Denk doch mal nach, 
du Idiot, schalt es ihn. Du hast schon Familie. Da ist deine 
wildische Rose. 

„sean?“, fragte Jack und stellte ihm den Drink hin. 

„Oh. Danke. Mir geht eine Menge im Kopf rum.“ 

„Oh“, antwortete Jack. „Ich muss zugeben, dass ich auch 
schon ein, zwei Mal an einem Sonntagmorgen vor zehn Uhr 
zum Scotch gegriffen habe, um meine Gedanken zu 
ordnen.“ Wie es sich für einen guten Barkeeper gehört, 
wandte er sich danach ab und suchte sich etwas zu tun. 

Sean ließ die Jacke zu, weil niemand sein knopfloses Hemd 
sehen sollte und er nicht mit blanker Brust dasitzen wollte. 
Dreißig Minuten brauchte er für seinen Drink und dafür, sich 
davon zu überzeugen, dass alles nur Francis Schuld war. Er 
würde tun, was er tun musste, und sie würde betteln, dass 
er ihr ihren Betrug verzieh. Und das war nur der Anfang! 
Dann würde er sich von ihr erklären lassen, warum sie 
keinen Kontakt zu ihm aufgenommen und ihm nichts von 
Rosie erzählt hatte, bevor sie dreieinhalb Jahre alt war und 
sich von ganz allein Gedanken über ihren Vater machte. Das 
war einfach unverzeihlich. 

Irritiert schüttelte er den Kopf. Moment mal, du willst doch 
gar keine Kinder. Und jetzt bist du sauer, weil man dir deins 
vorenthalten hat? Er war verwirrt. Sehr verwirrt. 

„sean?“, sagte Jack. Er sah auf. „Darf ich dir noch einen 
bringen?“ 

„Ja“, antwortete Sean und schob ihm sein Glas hin. 

Jack goss ihm ein. „Falls du Hunger bekommst, Preacher 
ist in der Küche. Ich bin jetzt mal für eine Stunde nebenan.“ 

„Nebenan?“, fragte Sean. 


„Ja. Du hast doch den neuen Pfarrer kennengelernt, oder? 
Der, der Luke und Shelby getraut hat? Wir sind ja nicht 
wirklich Kirchgänger, aber Noah ist ein netter Typ und seine 
Predigten sind gar nicht schlecht. Preacher und ich wechseln 
uns sonntags jetzt immer ab. Die Frauen wollen halt gerne 
in den Gottesdienst gehen. Wir tun unser Bestes, um die 
Kirche zu unterstützen. Wäre ganz gut, wenn das so 
weitergeht. Außerdem bringt der Mann mich häufiger zum 
Lachen, als er mir ein schlechtes Gewissen macht. Also, ich 
bin in knapp einer Stunde wieder da.“ 

„Alles klar“, erwiderte Sean. ‚Viel Spaß.“ 

„Wenn du noch da bist, wenn ich zurückkomme, können 
wir ja vielleicht zusammen frühstücken.“ 

„Ja, warum nicht“, erwiderte Sean. 

Er blieb noch eine Weile sitzen und dachte daran, wie 
wenig das alles seine Schuld war. Schließlich war er von sich 
selbst gelangweilt. Seine Schulden bei Jack konnte er auch 
später bezahlen - er wollte jetzt gehen. 

Unwillkürlich trieb ihn die Neugier zur Kirche. Was hatte 
Jack wohl mit „Es wäre gut, wenn es so weitergeht“ 
gemeint? Er betrat das Gotteshaus und blieb hinten stehen. 

Gerade mal die Hälfte der Bänke war besetzt. Die meisten 
Leute saßen vorne, nur in der letzten Reihe hatten ein paar 
alte Männer aus den Bergen mit langen, grauen Bärten, die 
ihnen bis auf die Brust reichten, und langen 
Pferdeschwänzen Platz genommen. Sean setzte sich in die 
hinterste Bank auf der anderen Seite des Mittelgangs. Von 
seinen Sitznachbarn wehte ein Duft von kräftigem 
Landleben zu ihm herüber. 

Unter den Gottesdienstbesuchern entdeckte er ein paar 
bekannte Gesichter - Luke, Shelby und Art zum Beispiel. 
Mel, Jack und ihre Kinder. Preachers Frau Paige mit ihren 
Kindern. Ganz vorne saß Walt Booth neben Vanessa, Paul 
und den Kleinen. Keine Spur dagegen von Walts Freundin 
Muriel. Wahrscheinlich war sie nicht in der Stadt, was häufig 
vorkam. Er kannte noch ein paar andere Leute, die er bei 


Lukes Hochzeit kennengelernt hatte. Ihn hatte aber noch 
niemand bemerkt. 

Vorne am Altar stand Noah. Er trug Jeans, Stiefel und ein 
Karohemd, dessen oberster Knopf geöffnet und dessen 
Ärmel hochgerollt waren, darunter ein taubenblaues T-Shirt. 
Kein Anzug oder Talar wie bei Lukes Hochzeit. Neben ihm 
lag, geduldig lauschend, seine Border-Collie-Hündin Lucy. 
Noah predigte lebendig über einen Mann, den 
eigensinnigsten Menschen auf Erden, der sich Jesus nicht 
anschließen wollte, obwohl er mit eigenen Augen gesehen 
hatte, wie er Wunder tat. Stattdessen klammerte sich der 
Jünger so sehr an seine Sturheit, dass er darüber beinahe 
die Verwandlung des Jahrtausends übersehen hätte. Dieser 
Jünger war ein echter Sturkopf, ein Totalverweigerer. Noah 
kam darauf zu sprechen, wie eigensinnig er selbst war. Sein 
Eigensinn, so behauptete er, sei legendär. 

Seans Gedanken dfrifteten ab. Ich hätte nicht so hart sein 
dürfen. Ich hätte sensibler reagieren müssen auf Francis 
Bedürfnis nach Familie. Ich hätte versuchen müssen, es ihr 
behutsam auszureden, stattdessen war ich fies zu ihr. „Geh 
doch, viel Spaß! So gut wie bei mir wirst du es bei einem 
anderen nicht haben!“ Oh Mann. Kein Wunder, dass sie 
nicht auf seine Anrufe reagiert hatte. 

Seine innere Stimme flüsterte ihm zu: „Stell dir vor, du 
siehst deinen Vater mit dreieinhalb Jahren zum ersten Mal.“ 

Während Sean grübelte, beendete Noah die Predigt. Vor 
dem Segen wurden noch ein paar Vermeldungen verlesen - 
das war der richtige Augenblick, um zu verschwinden, bevor 
Luke ihn sah und sich fragte, was Sean im Gottesdienst 
machte. 

„Der Presbyterfrauenkreis trifft sich erstmalig am 
kommenden Dienstag um neunzehn Uhr. Alle sind herzlich 
eingeladen, teilzunehmen und etwas zu essen mitzubringen. 
Es kam die Frage nach einer Kinderbetreuung während des 
Gottesdienstes auf, damit sich die Eltern der Kleinen völlig 
auf meine fundierten und erinnernswerten Predigttexte 


konzentrieren können.“ Allgemeines Lachen. „Freiwillige 
möchten sich bitte bei mir melden. Außerdem wollen wir 
dieses Jahr zu Thanksgiving Körbe mit Lebensmitteln an 
Bedürftige verschenken. Jack Sheridan hat angeboten, das 
Organisationskomitee zu leiten. Er wird sich mit den 
Spendern absprechen und entscheiden, wem wir die 
Spenden zukommen lassen wollen. Wir suchen noch 
Freiwillige, männlich wie weiblich. Und die letzte 
Vermeldung lautet: Ich konnte der Pfarrsekretärin meinen 
Willen aufzwingen. Elliie Baldwin hat sich damit 
einverstanden erklärt, mich zu heiraten.“ 

Gelächter und Applaus erfüllten den Kirchenraum. 

„Sie ist eine großherzige Frau“, fügte Noah hinzu. 
‚Vielleicht macht sie noch etwas Großes aus mir. Ein 
genaues Datum haben wir noch nicht festgelegt, wir wissen 
nur, dass es so bald wie möglich sein soll. Es soll eine 
kleine, einfache und ...“ 

Da stand Ellie, die am Klavier gesessen hatte, auf. „Und 
jeder, der kommen möchte, ist eingeladen - oder nicht, 
Noah? Alles andere kann klein und einfach sein. Nur nicht 
die Zahl der Gäste!“ 

„Absolut meine Meinung, Ellie. Hauptsache, du bist 
glücklich“, erwiderte Noah. „Aber der Grund dafür, dass ich 
heute diese Ankündigung gemacht habe, ist ein anderer.“ 
Damit wandte er sich wieder direkt an die Gemeinde. „Wir 
suchen ein Haus. Zwei Erwachsene, Ellies zwei Kinder und 
ein Hund passen nun wirklich nicht in meinen Wohnwagen. 
Wer etwas weiß, bitte Bescheid sagen. Und jetzt ... Lasset 
uns beten.“ 

Sean verließ leise die Kirche, ohne dass jemand ihn 
gesehen hatte. Er marschierte zur Rückseite der Kirche und 
dachte, wie albern es war, sich verstecken zu wollen. 
Wahrscheinlich würde Luke sein Auto sehen, und Jack würde 
ihm vermutlich umgehend erzählen, was er zum Frühstück 
zu sich genommen hatte. So war das in dieser Stadt. 
Trotzdem wartete er hinter der Kirche, bis die Schar der 


Gläubigen sich zerstreut hatte. Erst dann ging er wieder 
nach vorne. 

Die alten Männer aus den Bergen saßen schon auf der 
Rückbank von Noahs Wagen, er selbst stand an der 
geöffneten Tür, den Arm um die schlanke Taille seiner 
zukünftigen Frau gelegt. Sean war einen Moment lang 
irritiert, einen Pfarrer so offen mit einer attraktiven jungen 
Frau flirten zu sehen. Er beschloss, still und leise zu 
verschwinden, bevor er noch in irgendein Fettnäpfchen trat. 

Doch da hörte er seinen Namen. „Sean?“, rief Noah. Der 
Pfarrer hatte ihn nicht nur gesehen, er erinnerte sich 
natürlich auch noch an seinen Namen. „Suchen Sie 
jemanden?“ 

„Nein“, sagte Sean. „Ich sehe schon, Sie haben zu tun.“ 

„Wenn ich die Jungs nach Hause gebracht habe, habe ich 
jede Menge Zeit. Falls Sie es nicht eilig haben.“ 

„Noah, ich fahre sie gerne“, bot Ellie an. „Dann kannst du 
mit Sean sprechen. Wir sehen uns dann später bei Jo und 
Nick.“ 

„Ist das wirklich okay für dich?“, vergewisserte sich Noah. 
„Denn Sean kann sicher genauso gut ...“ 

„Wiederkommen“, unterbrach Sean ihn, denn plötzlich 
hielt er es doch nicht mehr für eine so gute Idee, mit dem 
Pfarrer über seine Situation zu sprechen. „Ich komme 
einfach später noch mal vorbei.“ 

Ellie lachte, küsste Noah auf die Wange und nahm ihm 
den Autoschlüssel aus der Hand. „Geh schon, Noah. Ich 
fahre die Jungs gerne nach Hause.“ 

Noah grinste und drückte sie an sich. „Du bist eine 
wunderbare Frau.“ 

„Ich weiß.“ Sie lächelte. Er schob sie in den Wagen, dann 
fuhr sie los. 

Noah kam mit ausgestreckter Hand auf Sean zu. „Wie geht 
es Ihnen?“, erkundigte er sich. 

„Mir liegen ein paar Dinge auf der Seele“, antwortete 
Sean. 


„Kann ich helfen?“, fragte Noah. 

Sean schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich wollte 
darüber eigentlich gar nicht mit einem Pfarrer sprechen.“ 

„soll ich das als Kompliment auffassen oder eher nicht?“ 
Noah legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Sagen Sie mir 
einfach, wo Sie sich am wohlsten fühlen, wenn wir uns 
unterhalten. Im Pfarrbüro, in meinem Wohnmobil, bei Jack. 
Wir können zusammen einen Kaffee trinken oder 
gemeinsam frühstücken - oder noch mehr von dem 
nehmen, was Sie schon hatten. Sie entscheiden.“ 

Sean grinste schief. „Ich habe mir einen Scotch gegönnt. 
Es ging nicht anders. Ich habe nämlich soeben 
herausgefunden, dass ich Vater bin.“ 

Noah zog die Augenbrauen hoch und lächelte. „Da kann 
ich verstehen, dass man einen Drink braucht. Lassen Sie 
uns in meinen Wohnwagen gehen, da sind wir ungestört.” 

„Gute Idee. Entschuldigen Sie, dass ich mich nicht vorher 
angemeldet habe.“ 

„Die Neuigkeiten haben sich auch nicht vorher 
angemeldet. In meinem Metier muss man flexibel sein. 
Kommen Sie“, forderte er ihn lachend auf. 

Kurze Zeit später saß Sean im etwas unaufgeräumten, 
aber gemütlichen Wohnwagen des Pfarrers, der hinter der 
Kirche stand. Noah klappte seinen Laptop zu, räumte ein 
paar Papiere weg und schenkte Sean eine Tasse Kaffee ein. 
„Möchten Sie vielleicht ihre Jacke ablegen?“ 

„Nein danke. Ist gut so“, sagte Sean, obwohl ihm sehr 
warm war. Er legte sofort los mit seiner Geschichte, wobei er 
das Ende zuerst erzählte - wie er Franci vier Jahre nach ihrer 
Trennung zufällig wiedergetroffen und festgestellt hatte, wie 
dumm er damals gewesen war. Dann erklärte er dem 
Pfarrer, wie es so weit gekommen war und dass es seiner 
Meinung nach nur ein wirkliches Problem gab, das sie nicht 
zusammenkommen ließ. Schließlich berichtete er ihm von 
dem Streit, der Auslöser für ihre Trennung gewesen war. 


„Wir haben uns beide Dinge an den Kopf geworfen, die wir 
nicht hätten sagen sollen. Es war ziemlich hässlich. Keine 
Ahnung, ob jeder von uns sauer war, dass er die Meinung 
des anderen nicht ändern konnte, oder ob wir einfach nur 
auf unseren jeweiligen Standpunkten beharren wollten. 
Ganz ehrlich, Noah - ich weiß es nicht mehr.“ Er betrachtete 
seine Kaffeetasse und erinnerte sich daran, wie sie sich 
damals gegenseitig die Hölle heißgemacht haben. 

„Und was hat es mit dem blauen Auge und dem Hämatom 
an der Hand auf sich?“, erkundigte sich Noah. 

„Oh“, sagte Sean lachend. „Haben Sie etwa gedacht... 
Nein, Noah. Wir haben uns nicht körperlich gestritten. Ich 
würde niemals eine Frau oder ein Kind schlagen. Ich habe 
mich mit einem anderen Mann geprügelt. Diese netten 
Souvenirs stammen von einer Begegnung im Supermarkt, 
wo ich zufällig Franci traf und ihr ein bisschen zu hartnäckig 
auf die Pelle rückte. Ich habe sie am Arm gefasst, worauf ein 
Riese von einem Kerl mir einen Kinnhaken versetzte und 
mich in die Melonen schubste. Er hatte das Gefühl, Franci 
beschützen zu müssen, obwohl er sie gar nicht kennt. Doch 
dann eilte Franci mir zu Hilfe. Schließlich wurden wir alle 
verhaftet.“ 

Es herrschte einen Moment Stille. „Da haben Sie ja ein 
paar aufregende Tage gehabt, Sean.“ 

„Wem sagen Sie das. Und dann habe ich eine Nacht mit 
ihr verbracht.“ Sean schaute Noah tapfer in die Augen und 
wartete instinktiv darauf, dass dieser ihm für seine Beichte 
auftragen würde, ein paar Rosenkränze zu beten. Doch 
Noah verzog keine Miene. „Es war wie nach Hause kommen. 
Ich war lange nicht mehr so glücklich - ich hatte meine Frau 
wieder. Ich sagte ihr, wie sehr ich sie vermisst habe und wie 
sehr ich sie liebe. Und als wir heute Morgen beim Kaffee 
saßen, hüpfte plötzlich ihre kleine Tochter rein, die die Nacht 
bei ihrer Großmutter verbracht hatte. Franci hatte mir nie 
etwas von ihrer Existenz gesagt, aber die roten Locken und 
die grünen Augen waren unverkennbar.“ 


„sie haben keine roten Haare“, stellte Noah fest. 

„Aber sie liegen bei mir in der Familie - und zwar 
väterlicherund mütterlicherseits. Meine Mutter, die 
Schwester meines Vaters, mehrere Cousinen - alle 
rothaarig. Glauben Sie mir, die Kleine hat Riordan-Haare. 
Abgesehen davon hätte Franci niemals ...“ Sean trank einen 
Schluck Kaffee und räusperte sich. Er wollte nicht einmal im 
Traum darüber nachdenken, dass ein anderer Mann Rosies 
Vater sein könnte. Noah hörte ihm zu, auch als er nach der 
Kaffeekanne griff und ihnen beiden nachschenkte. 

„Darf ich fragen, warum Sie sich so vehement gegen 
Heiraten und Kinder gesperrt haben?“, erkundigte sich 
Noah. 

„Weil ich fand, dass es nicht das Richtige für mich ist“, 
antwortete Sean schulterzuckend. „Damals war ich gerade 
achtundzwanzig. Ich wollte mit Franci um die Welt reisen 
und frei sein, die Dinge zu tun, die uns beiden Spaß 
machen. Die Jungs aus meiner Einheit, die ihre Collegeliebe 
geheiratet haben, konnten sich nur noch Campingurlaube 
leisten. Und sie hatten auch nicht immer genügend Geld für 
einen Babysitter, also musste einer von beiden immer zu 
Hause bleiben, wenn sie freitags oder samstags ausgehen 
wollten. Blieb einer von den Jungs mal zu lange in der Bar, 
machte seine Ehefrau ihm eine Szene, wenn er nach Hause 
kam. Oder die Jungs mussten sich die Erlaubnis einholen, 
um an einem Pokerabend teilzunehmen. So ein Leben wollte 
ich nicht“, meinte er. „Dazu war ich ganz einfach nicht 
bereit. Ich war jung, ein Jetpilot, ich lebte auf großem Fuß, 
hatte eine schöne Frau - mehr brauchte ich nicht. 
Außerdem“, fügte er hinzu, „hätte ich gern die Zeit gehabt, 
mir selbst zu diesen Thema Gedanken zu machen. Aber 
Franci stellte mir einfach ein Ultimatum - jetzt oder nie. Ich 
dachte, sie würde bluffen.“ 

„Doch sie hat nicht geblufft.“ 

„Obwohl ich der bessere Pokerspieler von uns beiden bin“, 
erwiderte Sean. 


„ja“, gab Noah zurück. 

„Das ist alles ein Chaos. Ich bin wütend auf sie, weil sie 
mir das von dem Kind nicht schon längst erzählt hat. 
Andererseits weiß ich gar nicht, ob ich Lust habe, Vater zu 
sein.“ 

Noah hustete in seine Hand. „Nun, der Zug ist ja wohl 
abgefahren.“ 

„Fragen Sie mich mal, wie ich das finde! Ich möchte Franci 
aber nicht noch einmal verlieren. Sie hat mir gesagt, ich soll 
Rosie nicht das Herz brechen - wie kommt sie darauf, dass 
ich der Kleinen wehtun will? Das alles ist nicht allein meine 
Schuld, sondern auch ihre! Mir würde es helfen, wenn sie 
sogar mehrSchuld an allem hätte als ich.“ 

„Darf ich Ihnen etwas raten?“, fragte Noah. „Sie müssen 
sich zu nichts verpflichtet fühlen, es ist nur ein gut 
gemeinter Rat.“ 

„Ich höre“, forderte Sean ihn auf. 

‚Vergessen Sie alles, was in der Vergangenheit war. Sie 
beide werden eine gemeinsame Lösung finden, hoffentlich, 
ohne einander zu verletzen. Lernen Sie Ihre Tochter kennen, 
das ist das Wichtigste. Lernen Sie Rosie kennen. Ob Sie 
Vater sein wollen oder nicht - Sie sind es. Also versuchen 
Sie, eine Beziehung zu Ihrer Tochter aufzubauen. Warten Sie 
nicht länger damit. Sie und das Kind haben schon zu viel 
voneinander verpasst.“ 

„Und wie soll ich das machen?“ 

„Fahren Sie hin. Sprechen Sie mit ihr. Spielen Sie mit ihr. 
Ellies Tochter darf mir zum Beispiel Bänder und Spängchen 
ins Haar machen. So bauen wir eine Beziehung zueinander 
auf. Sie übernimmt die Kontrolle, und ich mache mich zum 
Kasper.“ 

„Und wenn sie fragt ...“ 

„sagen Sie es ihr, bevor sie anfängt, Fragen zu stellen“, 
riet Noah ihm. „Wenn Sie sicher wissen, dass Sie der Vater 
sind, sagen Sie es ihr gleich beim ersten Treffen. Sie und das 
Kind müssen sich beide erst an diesen Gedanken gewöhnen. 


Damit fangen Sie an. Und alles, was vorher war, der Grund 
für ihre Trennung von Franci, hat nichts mit Rosie zu tun. 
Das müssen Sie mit Franci ausmachen. Ich bin gerne bereit, 
Sie zu unterstützen. Sie können sich jederzeit an mich 
wenden.“ 

Sean sah ihn eine Weile schweigend an. „Wissen Sie 
eigentlich, wovon Sie reden?“ 

„Ja“, entgegnete Noah. „Ich habe eine Ausbildung zum 
Lebensberater gemacht und in diesem Beruf gearbeitet, 
bevor ich Pfarrer wurde.“ 

„Und was soll ich Luke sagen?“ 

„Alles oder nichts“, meinte Noah. „Das Wichtigste ist jetzt 
nicht, was Sie anderen Leuten, sondern was Sie Rosie 
erzählen. Sie ist ein kleines Mädchen. Sie will einen Vater, 
auch wenn es ihr vielleicht nicht bewusst ist. Sie braucht 
einen Vater. Und der sind Sie. Viel Erfolg! Sie müssen schnell 
begreifen, was das bedeutet.“ 

„Ich glaube, ich muss es aber zumindest meiner Mutter 
sagen. Falls Sie sie nicht kennen: Sie ist eine starke 
Persönlichkeit mit sehr festen Moralvorstellungen.“ 

„Mit Müttern kenne ich mich nicht so gut aus“, gab Noah 
zu. „Aber das kriegen Sie schon hin. Ihre Mutter liebt Sie.“ 

Sean schüttelte den Kopf. „Trotzdem hat sie mir immer 
deutlich gemacht, wenn ihr etwas nicht gefiel, das ich 
machte. Streng war meine Mutter immer, sehr streng. Sie 
wollte immer Enkelkinder, und wenn ich ihr jetzt verkünde, 
dass sie eins hat - und zwar schon so lange ... Ich kann mir 
schon vorstellen, was ich mir anhören muss!“ 

Noah grinste. „In Deckung gehen!“, riet er ihm. 


Sonntagsmorgens nach der Kirche ließ sich Paul Haggerty 
gerne in Jacks Bar nieder, um dort eine Weile zu arbeiten. Er 
hatte zwar einen Wohnwagen auf der Baustelle stehen und 
ein kleines Büro zu Hause, aber bei Jack fand er es netter. Er 
stellte also seinen Laptop auf die Bar, loggte sich ins 
Internet ein und schwatzte nebenbei ein bisschen mit Jack. 


Hier war es nicht so langweilig wie in seinem Wohnwagen 
und nicht so laut wie daheim, wo dauernd eins seiner Kinder 
im Krabbelalter nach Daddy verlangte. Zu Hause hatte er 
dauernd eins, wenn nicht sogar zwei Kinder auf dem Schoß 
sitzen. 

Also fuhr Vanni nach dem Gottesdienst mit den Kindern 
allein zurück, bereitete ihnen das Mittag essen zu und legte 
sie danach ins Bett. Heute hatte sie ihm bei der 
Verabschiedung zugezwinkert und das Wort 
Mittagsschläfchen besonders betont. 

Paul verstand. Er sah zu, dass er seine Arbeit schnell 
erledigte. 

Jack brachte ihm eine Tasse Kaffee. „Hast du gerade ein 
großes Projekt?“, fragte er. 

„Ein kleines, das sich zum großen auswächst. Erinnerst du 
dich noch an lan Buchanans alte Hütte? Seine Schwägerin 
Erin möchte dort den kommenden Sommer verbringen - 
aber sie ist keine Frau, die ein Plumpsklo im Garten benutzt. 
Folglich soll die Hütte komplett renoviert und mit allem voll 
ausgestattet werden, außerdem auch noch vergrößert. 
Laufend schickt sie mir Fotos, wie sie es sich vorstellt, und 
ich schicke ihr Bilder, was möglich ist.“ Paul schüttelte leicht 
den Kopf und starrte ins Leere. „Sie hat aber nicht vor, sich 
die Baustelle vor dem Sommer einmal anzusehen. Die 
typische, viel beschäftigte Anwältin.“ Er grinste. „Und eine 
toughe Projektleiterin. Der Frau entgeht nichts.“ 

„sollst du auch das Mobiliar für sie kaufen?“, erkundigte 
sich Jack. 

„Nein.“ Paul lachte. „Das wird von Robb & Stucky geliefert, 
sobald drinnen alles fertig ist.“ 

„Robb und wer?“, fragte Jack. 

„Eine sehr teure Möbelfirma. Ms Foley möchte auch in den 
Bergen auf Luxus nicht verzichten. Wir sind gerade dabei, 
ein zusätzliches Schlafzimmer samt Bad anzubauen. 
Natürlich muss ein Klärbehälter eingebaut werden, 
außerdem müssen das Dach neu gemacht und die 


Leitungen erneuert werden, bevor der Winter kommt. Wir 
müssen uns also ranhalten. Ich schätze, uns bleibt noch 
ungefähr ein Monat, bis wir mit den großen Sachen durch 
sind. Seit September sind wir jetzt dran, aber notfalls 
müssen wir eben aufs Frühjahr verschieben. Im Winter 
können wir noch einige der Innenarbeiten erledigen.“ 

„Ich kenne sie noch“, sagte Jack. „Relativ hübsch.“ 

„Ich habe sie noch nie gesehen“, musste Paul zugeben. 
„In ihren vielen E-Mails klingt sie immer sehr 
businessmäßig. Doch bei einer Anwältin muss das wohl so 
sein, nehme ich an. Auf jeden Fall ist sie sich ganz sicher, 
was sie will“, sagte er, klickte auf ein Bild und drehte den 
Laptop so, dass Jack es sehen konnte. Darauf sah man einen 
geschmackvollen, rustikalen Wohnraum mit Ledergarnitur, 
glänzenden Holzböden, groben Holzpaneelen, eleganter 
Fensterdekoration und einem großen, steinernen Kamin. 
Auch Ausstattung wie Läufer und Überwürfe, 
Kunstgegenstände und Krimskrams fehlten nicht. 

Jack stieß einen Pfiff aus. „Ich dachte, lan hätte einen 
Holzofen gehabt.“ 

„Genau. Der Kaminbauer war eine Woche lang 
beschäftigt. Die alte Hütte ist nicht wiederzuerkennen, wenn 
ich das mal so sagen darf.“ 

„Hoffentlich zahlt sie gut.“ 

„Sie hat die zu vergebenden Handwerkeraufträge ins 
Internet gestellt und sich das beste Angebot ausgesucht“, 
meinte Paul lachend. „Die Frau weiß, was sie tut. Aber für 
mich ist es das erste Mal, dass ich ein Haus komplett nur 
nach per E-Mail mitgeteilten Wünschen baue.“ Er drückte 
auf Senden. „Das muss für heute reichen.“ Dann klappte er 
den Laptop zu. „Ich muss nach Hause, sonst verpasse ich 
die Mittagsschläfchenzeit.“ 

„Bald wird’s bei euch auch Cartoons geben. So hieß das 
jedenfalls früher“, sagte Jack. „Inzwischen gibt es da 
bestimmt andere Möglichkeiten, doch Cartoons erfüllen 
ihren Zweck. Mel sagt immer, Zeichentrickfilme wurden nur 


erfunden, damit Eltern mal wieder ungestört Sex haben 
können.“ 

Interessiert zog Paul eine Augenbraue hoch. 

„Das Problem ist nur, immer wenn ich jetzt die typische 
Cartoonmusik höre, bekomme ich einen Ständer.“ 


Nach seinem Gespräch mit Noah fuhr Sean nach Hause zu 
Luke. Dort schauten ihn drei Gesichter erwartungsvoll an. 
Luke, Shelby und Art saßen im Wohnzimmer, als würden sie 
nur auf ihn warten. „Was gibt’s?“, fragte Sean. Als wüsste er 
es nicht. 

„Dein Jeep stand bei Jack, aber du selbst warst nirgends 
zu sehen. Und letzte Nacht warst du nicht zu Hause. Was ist 
los?“ 

„Ich gehe jetzt erst mal duschen und danach verschwinde 
ich für ein paar Tage aus der Stadt. Wie gesagt, nicht lange. 
Ich komme zurück und erkläre euch alles.“ 

Es folgte nur Schweigen. „Aha“, meinte Luke schließlich. 
„Oder du sagst es uns einfach jetzt, bevor du gleich wieder 
verschwindest. Also, was ist los?“ 

Sean seufzte schwer. „Wenn ich es euch erzähle, müsst ihr 
mir versprechen, dass ihr Mom gegenüber nichts davon 
erwähnt.“ 

„Wenn es sein muss“, stimmte Luke schulterzuckend zu. 

„Sshelby?“, fragte Sean, und sie nickte. „Art?“ Der Mann 
sah ihn nur an. Er verstand nicht. „Okay, Folgendes. Ich 
habe inzwischen erfahren, wieso Franci mich damals vor 
diese Wahl gestellt hat - Familie oder sie ist weg. Sie war 
schwanger, hat es mir aber nicht gesagt. Ich habe es erst 
heute Morgen durch Zufall erfahren. Sie hat eine ...“ Er 
räusperte sich. „Wir haben eine Tochter. Rosie. Dreieinhalb 
Jahre alt.“ 

„Wow“, stieß Luke aus und vergrub das Gesicht in den 
Händen. 

„Das ist ja wunderbar!“, rief Shelby und sprang auf. 
„super!“ 


„Rosie weiß nichts von mir. Darum muss ich mich noch 
kümmern. Und ich muss es Mom beichten. Deshalb werde 
ich nach Phoenix fahren und es ihr von Angesicht zu 
Angesicht erzählen, denn ich habe keine Ahnung, was sie 
tun wird, sobald sie es erfährt. Sie ist ... Ihr kennt sie ja. Sie 
kann manchmal zu Dramatik neigen. Offen gestanden 
würde ich lieber mit meinem Jet abstürzen, als es ihr 
mitzuteilen.“ 

„Was meinst du damit, Rosie weiß nichts von dir? Warst du 
nicht letzte Nacht bei Franci? Oder hast du die ganze Nacht 
gesoffen, um alles zu vergessen?“, erkundigte sich Shelby 
neugierig. 

„Ja, Ich war bei Franci. Aber Rosie verbrachte die Nacht 
bei ihrer Großmutter, die gleich um die Ecke wohnt. Ich 
glaube, Franci wollte es mir gerade sagen, da kam Rosie 
reingerannt und warf sich ihr in die Arme.“ Er steckte die 
Hände in die Hosentaschen und lächelte zerknirscht. „Rote 
Haare, grüne Augen. Sie nennt sich selbst die ‚wildische 
Rose‘.“ Seine Schultern erbebten von einem stummen 
Lachen. „Also, die DNA ist eindeutig.“ 

„Nun“, gab Luke von sich. „Das nenne ich mal eine 
Enthüllung.“ 

„Ja. Und jetzt gehe ich unter die Dusche, packe meine 
Sachen und fahre zu Franci, um mit meiner wildischen Rose 
zu sprechen. Dann fliege ich nach Phoenix zu Mom, die mich 
sicher windelweich schlagen möchte für alle meine Fehler.“ 

„Unsinn! Sie wird begeistert sein“, orakelte Shelby. 

„Nein, wird sie nicht“, widersprachen Luke und Sean 
uUNISOonNO. 

„Sie wird sich freuen, dass sie endlich ein Enkelkind hat“, 
fügte Sean hinzu, „doch sie wird unglücklich darüber sein, 
dass dieses Kind schon dreieinhalb Jahre alt ist und seine 
Grandma Riordan noch gar nicht kennt. Und dann wird Mom 
mir nahelegen, dass ich Franci heiraten muss. Es wird eine 
Weile dauern, bis ich sie beruhigt habe. Und als Nächstes 
folgt sicher ihre Aktionismusphase - und sie wird mich 


unendlich nerven. Das kotzt mich jetzt schon an.“ Er 
schaute Art an. „Ankotzen ist ein böses Wort, ich weiß. Ich 
entschuldige mich, es gebraucht zu haben, und werde es 
möglichst nicht wieder tun. Und du hoffentlich auch nicht.“ 

„Ich weiß, was böse Wörter sind“, sagte Art entrüstet. „Wir 
sagen auch manchmal Scheiße, Kacke, Scheißdreck, wenn 
wir das Dach reparieren. Stimmt’s, Luke?“ 

„stimmt, Art. Trotzdem sagt man das nicht. Warum 
erinnerst du dich bloß daran?“ Luke verdrehte die Augen, 
dann wandte er sich wieder Sean zu. „Und jetzt?“ 

„Ich werde die Sache ein für alle Mal klären. Franci wird 
mich heiraten müssen. Oder so was.“ 

Shelby entfuhr ein lautes Lachen. Erschrocken hielt sie 
sich sofort die Hand vor den Mund. Sean funkelte sie wütend 
an, doch sie sagte nur: „Ich dachte bloß gerade, dass du an 
deinem Heiratsantrag noch ein bisschen feilen musst... 
Denn so klingt er ziemlich bescheuert.“ 

Sean knirschte mit den Zähnen. Das Ganze war irgendwie 
eine Nummer zu groß für ihn. „Ich gehe jetzt erst mal unter 
die Dusche.“ Er nahm zwei Stufen auf einmal, als er die 
Treppe hochlief. Hoffentlich konnte er noch ein bisschen Zeit 
mit seiner Tochter verbringen und kam in Phoenix an, bevor 
sein Bruder ihn bei ihrer Mutter verraten konnte. 


7. KAPITEL 


D an Brady trampelte in Jacks Bar und steuerte gleich auf 

den Tresen zu. Er setzte seinen Shady-Brady- 
Westernhut ab und legte ihn auf den Hocker neben sich. An 
diesem Sonntagnachmittag war er der einzige Gast. 
Entsprechend dauerte es eine Minute, bis Preacher aus der 
Küche nach vorne kam. 

„Hey, Brady“, begrüßte Preacher den Mann und legte eine 
Serviette vor ihn auf die Bar. „Sonntags bekommt man dich 
hier ja eher selten zu Gesicht. Hast du frei?“ 

Dan nickte. Er arbeitete für Paul Haggerty und war gerade 
erst zum Vorarbeiter befördert worden. Das brachte nicht 
nur mehr Verantwortung mit sich, sondern auch längere 
Arbeitszeiten. Nun arbeitete er fünfeinhalb Tage, und der 
halbe Tag, der Samstag, wurde meistens auch zu einem 
vollen Arbeitstag. „Hast du einen Kaffee für mich?“ 

„Kein Problem“, erwiderte Preacher und goss ihm welchen 
ein. „Triffst du dich nicht sonntags immer mit deiner 
Freundin? Oder hat Cheryl endlich Vernunft angenommen 
und mit dir Schluss gemacht?“ 

Der sonst so ernsthafte Dan grinste. „Sie kommt gleich.“ 
Er warf einen Blick auf die Uhr. „In etwa zwanzig Minuten. 
Wo ist denn Sheridan? Macht er frei?“ 

„Wir wechseln uns jetzt sonntags immer ab. Mel hat eine 
lange Liste von Dingen für ihn, die er erledigen muss.“ 
Preacher stützte sich auf den Tresen. „Ich freue mich, Cheryl 
mal wiederzusehen. Passiert ja nicht so oft.“ 

Entschuldigend sah Dan den großen Mann an. „Ich 
bezweifle, dass sie die Bar betreten wird, Preacher. Seit sie 
nicht mehr trinkt, will sie nicht mehr an die Stätten 
zurückkehren, an denen sie früher gewirkt hat.“ 

„Das verstehe ich. Trotzdem schade für uns.“ 

„Heute hat sie etwas ganz Besonderes vor“, erklärte Dan. 
„Falls sie ihre Meinung nicht ändert. Sie kommt extra in die 


Stadt, um sich ihr altes Haus anzuschauen. Sie war nur ein 
paarmal dort, seit sie ihre Therapie angefangen hat. Heute 
will sie es sich ansehen und dann entscheiden, ob sie es 
einem Makler zum Verkauf übergibt.“ 

„Und wo willst du dann deinen Hut hinhängen?“ 

„Ich finde schon was anderes. So leicht wirst du mich nicht 
los, ich arbeite ja in der Nähe.“ 

Einen Moment lang schwiegen sie. Preacher überlegte. Es 
war ihm deutlich vom Gesicht abzulesen, wenn er sich auf 
etwas konzentrierte. Dann zog er die dichten schwarzen 
Brauen zusammen, kniff die Augen zusammen, presste die 
Zähne aufeinander. Schließlich sagte er: „Du kannst Cheryl 
von mir ausrichten, dass es verständlich ist, wenn sie oft an 
die schlimme Zeit zurückdenkt. Aber außer ihr denkt 
wirklich niemand mehr daran. Wenn wir an sie denken, dann 
voller Bewunderung - ob sie herkommt oder nicht. Wir sind 
alle echt stolz auf sie und freuen uns für sie. Sie ist eine 
gute Frau. Richte ihr das bei Gelegenheit aus.“ 

„Das mache ich“, versprach Dan. Preacher ist ein echt 
netter Kerl. 

Preacher stellte eine Thermoskanne auf den Tisch. „Ich 
muss zurück nach hinten - ich mache gerade Pasteten.“ 

Dan zückte seine Brieftasche. 

„Schon gut, vergiss es“, sagte sein Gegenüber. „Ein Kaffee 
unter Freunden.“ Und weg war er. 

Ein paar Minuten später öffnete sich die Tür der Bar und 
Dan hörte Cheryls Stimme. „Ich bin hier, Dan. Ich bin so 
weit.“ 

Lächelnd drehte er sich zu ihr um. Sie wurde immer 
hübscher. Gemeinsam verließen sie die Bar, Hand in Hand. 
„Ich bin zu Fuß da“, sagte er. „Wollen wir dein Auto nehmen? 
Ich fahre auch.“ 

Sie hielt ihm die Schlüssel hin und setzte sich auf den 
Beifahrersitz. 

„Ganz sicher, dass du das durchziehen willst?“, 
vergewisserte er sich, bevor sie losfuhren. 


Cheryl nickte. Sie war in dem Haus groß geworden. Es war 
nur eines von vielen Dingen gewesen, die sie in Virgin River 
zurückgelassen hatte. Zusammen mit ihrem Elternhaus 
hatte sie auch ihrer kaputten Kindheit, ihrer 
Alkoholkrankheit, ihrem schlechten Ruf und ihrem ewigen 
Scheitern den Rücken gekehrt. Doch ihre Hoffnungslosigkeit 
verschwand erst, nachdem sie Dan Brady kennengelernt 
hatte. „Wenn du dabei bist, kann ich plötzlich sehr vieles 
schaffen.“ 

Dan hatte ihr Haus renoviert und ausgebaut, im Gegenzug 
war sie ihm mit der Miete entgegengekommen. Seit er 
eingezogen war, war sie nur einmal dort gewesen - und 
zwar schon einen Monat nachdem sie ihm den Schlüssel 
gegeben hatte. Schon damals war es nicht mehr das 
deprimierende Loch gewesen, als das sie das Haus 
verlassen hatte, dennoch hatte sie danach nicht noch 
einmal herkommen wollen. Allein durch die Tür zu gehen 
und das Haus zu betreten, selbst wenn es inzwischen 
saniert war, machte ihr Angst. Zu viele schreckliche 
Erinnerungen waren damit verbunden. Beinahe fünfzehn 
Jahre hatte Cheryl hier ihre Alkoholsucht ausgelebt. Und sie 
war nicht einfach irgendeine Alkoholikerin gewesen - sie war 
die Dorfalkoholikerin gewesen. 

Aber auch in Dans Leben gab es die Geister der 
Vergangenheit. Allerdings waren sie anderer Art. Er hatte 
Marihuana angebaut und dafür im Gefängnis gesessen. 

Jetzt nahm er Cheryls Hand. „Du musst dir das nicht 
antun“, sagte er zu ihr. „Stell doch ein ‚Zu verkaufen'‘-Schild 
auf, ohne noch einmal hineinzugehen. Der Makler kann dir 
ja sagen, wie sich der Preis durch all die Renovierungen und 
Reparaturen verändert hat.“ 

„Ich schaffe es“, erwiderte sie. „Ich will es mir ansehen.“ 

„Bist du wirklich ganz sicher, Cheryl? Ich möchte nämlich 
nicht in der Vergangenheit stecken bleiben. Ich möchte nach 
vorne schauen. Lass uns vergessen, was hinter uns liegt. 


Wir sollten uns nur daran erinnern, dass wir dorthin nicht 
mehr zurückwollen.“ 

Sie drehte sich zu ihm um und lächelte ihn zärtlich an, 
dann drückte sie seine Hand. „Ich bin seit über einem Jahr 
trocken“, sagte sie. „Es geht mir gut. Mein schlimmster Tag 
nüchtern ist immer noch besser als mein bester Tag 
betrunken. Ich möchte das Haus noch einmal betreten, es 
verkaufen und mein Leben mit dir verbringen. Du bist das 
Beste, was mir je passiert ist.“ 

„Dann los“, sagte er. 

Sie waren jetzt schon mehr als ein halbes Jahr zusammen. 
Doch sie überstürzten nichts, ließen sich Zeit. Erst vor ein 
paar Wochen hatten sie zum ersten Mal eine Nacht 
zusammen verbracht. Ihr Plan war es, Cheryls altes Haus zu 
verkaufen und gemeinsam ein neues zu bauen. Sie hatten 
bereits ein Grundstück erworben, und da es etwas 
außerhalb von Virgin River lag, musste Cheryl nicht in die 
Stadt, wenn sie nicht wollte. Allerdings hatte die Wahl des 
Standorts weniger mit Cheryl zu tun als mit Dans Job. Seit er 
für Paul arbeitete, hatte sich für ihn alles verändert. Er 
verdiente sehr gut, klotzte dafür aber auch mächtig ran. 
Überstunden waren die Regel, die zum Glück aber finanziell 
ausgeglichen wurden. Da er morgens sehr früh anfangen 
musste und erst spät heimkam, war es für ihn von Vorteil, in 
der Nähe seiner Arbeitsstätte zu wohnen. 

Bei Cheryls Haus angekommen stieg Dan aus, lief um den 
Wagen herum und öffnete ihr die Tür. Händchen haltend 
gingen sie auf die Veranda des hübschen kleinen 
Häuschens. Dan schloss die neu eingebaute Haustür auf und 
ließ Cheryl den Vortritt. Die Renovierung hatte ein halbes 
Jahr gedauert, und jetzt konnte sie das Gebäude zu einem 
guten Preis verkaufen. Er war stolz auf seine Arbeit und 
konnte kaum erwarten, was Cheryl dazu sagte. 

Natürlich erinnerte sie sich noch daran, wie es hier vorher 
ausgesehen hatte. Erst mit dreißig hatte sie es geschafft, 
von dem Elend loszukommen, und jetzt kehrten die 


Erinnerungen zurück. Es hatte immer schlecht gerochen. 
Wann jemals ordentlich geputzt worden war, wusste sie 
nicht. Ihre Mutter hatte am Tag zwei Schachteln Zigaretten 
geraucht, also hing immer abgestandener Rauch in der Luft. 
Die Türen und Fenster waren alle undicht gewesen, sodass 
es im Winter immer gezogen hatte und kalt gewesen war - 
egal, wie viel sie heizten. Sie hatte sich an das kaputte 
Linoleum gewöhnt, an die fehlenden Kacheln im Bad, an die 
Küchenschränke ohne Türen, an die Nikotinflecken auf 
Fenstern und Wänden. 

Doch dieses Haus war vollkommen anders. Rein und 
frisch, mit glänzenden Holzböden, bunten Tapeten an den 
Wänden, neuen Lampen. Als sie die kleine Küche betrat, 
wurde sie fast geblendet von einem wahren Meisterwerk aus 
Holz, Glas, Granit und rostfreiem Edelstahl. 

Die einzigen Möbel, die es im Haus gab, waren ein paar 
Barstühle, die Dan an den neu gebauten Küchentisch 
gestellt hatte, das Mobiliar im Schlafzimmer und ein 
gemütlicher, verstellbarer Sessel - sein Lesesessel. 
Manchmal schlief er auch darin. 

„Unglaublich“, flüsterte Cheryl beeindruckt. „Wunderbar. 
Du bist wirklich begabt. Ich kann es kaum erwarten, was du 
aus unserem Haus machst!“ 

Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe ja nicht alles 
alleine gemacht. Doch ich muss zugeben, es hat Spaß 
gemacht - ich bin eben der geborene Handwerker.“ 

Sie öffnete die Tür zum Badezimmer - und erkannte es 
nicht wieder. Weg waren die große, schmuddelige Dusche, 
das alte Waschbecken und die Toilette mit Spülkette. 
Stattdesen gab es jetzt eine Badewanne mit 
Hydromassagesystem, eine Dusche mit schicker Glaskabine, 
Marmorkacheln, Waschbecken mit Ablage. Für die Zeit, in 
der er das Bad renoviert hatte, war Dan in eine von Luke 
Riordans Hütten gezogen. Paul hatte ihm mit der Elektrik 
geholfen, Jack mit den Klempnerarbeiten und Preacher hatte 
mit ihm die Ausstattung für das Badezimmer besorgt und 


die Sanitäranlagen auch angeschlossen. Zu viert hatten sie 
dann innerhalb von einem Tag die restlichen Arbeiten im 
Bad erledigt. 

Das war überhaupt das Beste an diesem Projekt gewesen 
- Dan wusste jetzt, dass er Freunde hatte, auf die er sich 
verlassen konnte. Das war vor einem Jahr noch anders 
gewesen. 

Und auch Cheryls Besuche bei den Anonymen 
Alkoholikern hatten Erfolg gezeigt. Zuerst hatte sie sechs 
Monate als Kellnerin gejobbt, inzwischen war sie in der 
Cafeteria des Community Colleges angestellt. Außerdem 
hatte sie dort zwei Kurse belegt, in der Hoffnung, ihren 
Abschluss nachholen zu können. Vor ein paar Monaten war 
sie aus ihrer betreuten Wohngruppe ausgezogen und lebte 
zurzeit in einem kleinen Apartment in einer alten 
viktorianischen Villa, in der sich drei Wohnungen befanden. 
Ihre neu gewonnene Unabhängigkeit verlieh ihr ein bisher 
ungekanntes Selbstvertrauen. 

Sie drehte sich einmal um sich selbst und begutachtete 
das beeindruckende Gesamtwerk. Während sie hier noch 
mit ihren Eltern gewohnt hatte, war ihr Zimmer nicht viel 
mehr als ein Schuppen gewesen, den man an das Haus 
angebaut hatte. Dan hatte das Fundament ausgebessert 
und das Zimmer vollkommen neu gestaltet, große Fenster 
inklusive. Früher hatten Waschmaschine und Trockner der 
Familie draußen auf der hinteren Veranda gestanden. Jetzt 
war diese Veranda zu einem Wintergarten umgebaut, an 
dessen hinterem Ende sich ein kleiner separater Raum für 
die Waschmaschine befand. Die scheußliche, 
heruntergekommene Dreckbude von damals hatte sich in 
ein wunderschönes kleines Zuhause verwandelt. 

„Das kann ich nie wiedergutmachen. Du hast so viel 
getan“, sagte sie. 

Dan zog sie an sich und küsste sie. Aus dem zuerst 
zärtlichen Küsschen wurde ein inniger, leidenschaftlicher 
Kuss. „Freu dich - das musst du gar nicht!“ 


Sie schlang die Arme um seinen Nacken. „Und was 
machen wir jetzt?“ 

„Jetzt fahren wir zum Makler und besorgen uns ein ‚Zu 
verkaufen‘-Schild. Obwohl wir es wahrscheinlich um diese 
Jahreszeit nicht sofort loswerden, suche ich mir trotzdem 
lieber schon mal eine neue Bleibe. Und sobald du bereit bist 
- falls du bereit bist -, fangen wir an, unser eigenes Haus zu 
bauen. Das Haus, in dem wir alt werden wollen.“ 

„Gemeinsam“, sagte sie. „Ich werde bereit sein, wenn die 
Zeit reif ist.“ 

Manchmal verbrachte Dan die Nacht bei Cheryl, wenn sie 
ihn dazu einlud, aber fürs Erste hatten sie nicht vor, 
zusammenzuziehen. Natürlich dachten sie daran, sich 
irgendwann zu verloben, ein kleines, aber perfektes 
Häuschen zu bauen und später auch zu heiraten. Doch 
Cheryl war es lieber, wenn sie es langsamer angehen ließen, 
und Dan versicherte ihr immer wieder, dass er sowieso nicht 
vorhatte, irgendwo anders zu leben. 

„Wollen wir bei Jack etwas zu Mittag essen?“, fragte er sie. 
„Irgendwann mal, ja“, antwortete sie. „Eins nach dem 
anderen, okay?“ 

„Kein Grund zur Eile, Liebling“, sagte er. „Du sollst nur 
wissen, dass du hier Freunde hast.“ 

„Ich weiß. Ich verdiene sie zwar nicht, aber ich freu mich 
darüber.“ 

„Freunde braucht man sich zum Glück nicht zu verdienen“, 
erwiderte er. „Komm, dann lass uns woanders was essen 
gehen. Ich möchte mit dir feiern, dass du so glücklich bist.“ 


Der Sonntagnachmittag entpuppte sich für Vivian Duncan 
nicht so erholsam wie gedacht. Sie hatte eigentlich einen 
Wellnesstag zu Hause eingeplant - Maniküre, Pediküre, 
Gesichtsbehandlung, ein gutes Buch, während die 
Anwendungen wirkten, und anschließend ein Schläfchen. 
Aber die Ereignisse des Vormittags hatten sie so aufgewühlt, 
dass es nichts wurde mit der Erholung. Sie dachte daran, 


wie sie heute Morgen Francis Küche betreten hatte und dort 
plötzlich Rosies Vater vorgefunden hatte. Sean war noch 
genauso attraktiv wie damals, trotz seines blauen Auges. Er 
hatte dagestanden, ohne Hemd, nur in Jeans und barfuß, 
und sah aus, als wäre er geradewegs einer Calvin-Klein- 
Werbung entstiegen. Natürlich hatte er die Nacht mit ihrer 
Tochter verbracht. 

Schnell hatte sie Rosie weggebracht, um den beiden 
Gelegenheit zum Reden zu geben. Aber kaum war die Luft 
wieder rein, war sie zurückgekommen. Sie hatte sich mit 
Franci leise in der Küche unterhalten, während Rosie in 
ihrem Zimmer mit Harry spielte. Sich selbst hatte sie ihr 
Prinzessinnenkleid angezogen, dem Hund ein Tutu. 

„Er ist wieder zurück?“, hatte Vivian gefragt. 

„Das ist er“, antwortete Franci. „Und er hat mich gebeten, 
Rosie noch nichts von ihm zu sagen. Er will erst selbst mit 
der Sache fertig werden. Heute Abend will er anrufen.“ 

„Wann ist er denn wieder aufgetaucht?“, wollte Vivian 
wissen. 

„schon vor über einer Woche. Doch ich konnte nicht mit 
dir darüber sprechen, weil ich mir erst darüber klar werden 
wollte, wie ich ihm das mit Rosie erklären soll. Die letzten 
Tage waren echt eine emotionale Achterbahnfahrt für mich.“ 

„Gibt es denn mehrere Möglichkeiten, ihm alles zu 
erklären?“, fragte Vivian. 

„Okay, Mom. Ich will ganz offen zu dir sein. Auch auf die 
Gefahr hin, dass ich dich mit dem, was ich jetzt sage, 
verletze. Ich wollte die Entscheidung treffen, ohne dass von 
deiner Seite Druck auf mich ausgeübt wird.“ 

Einen Moment lang schwieg Vivian. Dann nickte sie heftig. 
„Gut gemacht. Ehrlich gesprochen, aber nicht verletzend. 
Das hast du von mir.“ Franci grinste ihre Mutter an, dann 
lachte sie. „Oh, gut“, sagte Viv. „Sie weint nicht. Dann wird 
das wohl alles ein gutes Ende nehmen?“ 

„Hast du mir gerade nicht zugehört? Ich weiß nicht, was 
noch passieren wird.“ 


„Ich dachte, du warst gestern Abend mit T.). verabredet“, 
stellte Vivian kichernd fest. „Aber ...“ 

„War ich auch“, sagte Franci leise. „Aber ich habe ihm im 
Restaurant von Sean erzählt und ihm meine Lage erklärt. Da 
hat er mich nach dem Essen gleich nach Hause gebracht 
und mir gesagt, ich solle mich erst wieder bei ihm melden, 
wenn ich mit Sean alles geklärt hätte. Und als er sich von 
mir verabschiedete, entdeckte ich Seans Wagen auf der 
anderen Straßenseite. Der Motor lief noch. Offensichtlich 
hatte er darauf gewartet, dass ich nach Hause komme. Und 
dann erlaubte ich ihm, die Nacht mit mir zu verbringen ... 
bevor ich ihm von Rosie erzählt habe. Irgendwie bin ich mir 
ziemlich sicher, dass T.J. für diese Art der Klärung nicht viel 
Verständnis aufbringen wird ...“ Sie schluckte. „Jedenfalls 
sind jetzt beide sauer auf mich. T.)J., weil er einen Rivalen 
wittert, von dessen Existenz er nichts wusste. Und Sean, 
weil er dachte, wir könnten wieder zusammen sein - und 
stattdessen findet er heraus, dass es mich nur im 
Doppelpack gibt.“ 

„Du wirst vermutlich deine Gründe gehabt haben“, 
erwiderte ihre Mutter. 

„Das ist es ja! Hatte ich eben nicht! Ich schwöre es dir. 
Dieser Mann muss einfach nur ...“ 

„Bitte erspar mir die Einzelheiten“, unterbrach Vivian sie 
und wedelte abwehrend mit der Hand vor ihrem Gesicht 
herum. 

„Keine Ahnung, wie die Sache ausgehen wird. Ich werde 
versuchen, mit Sean so gut wie möglich zurechtzukommen. 
Aber er muss das alles erst verdauen. Schließlich schaute er 
plötzlich in die grünen Riordan-Augen eines 
dreieinhalbjährigen Mädchens, ohne vorher zu wissen, dass 
ich überhaupt schwanger war.“ 

Nachdem sich Vivian also auf den neuesten Stand der 
Entwicklung gebracht hatte, ging sie wieder hinüber in ihr 
kleines Haus und überließ Franci und Rosie ihrem geplanten 
Nachmittagsprogramm. Sie selbst entschloss sich, Carl 


anzurufen, doch sie erreichte nur die Mailbox und hinterließ 
ihm eine Nachricht. Ihr Lebensgefährte Carl verbrachte den 
Tag auch für sich, kümmerte sich um die liegen gebliebenen 
Dinge im Haushalt und machte später Abendessen für die 
Kinder, seinen siebzehnjährigen Sohn und seine 
neunzehnjährige Tochter. 

Carl und Vivian hatten beide relativ komplizierte familiäre 
Verpflichtungen, die sie neben ihrer Arbeit und ihrer 
Beziehung behutsam jonglierten. Als Franci sieben Jahre alt 
war, starb Vivians Ehemann. In den vergangenen 
dreiundzwanzig Jahren hatte sie sich natürlich nach einem 
geeigneten neuen Partner umgesehen, aber der Richtige 
war nie dabei. Und seit Rosie auf der Welt war, unterstützte 
Vivian ihre Tochter mit der Kleinen. 

Carl war seit zwei Jahren verwitwet, und seine Kinder 
waren im Prinzip noch Teenager. Sie trauerten immer noch 
um ihre schöne, wunderbare Mutter, die viel zu früh einem 
Brustkrebsleiden erlegen war. 

Jetzt war Cal fünfzig, Vivian fünfundfünfzig. Beide waren 
gesundheitlich fit und attraktiv, zwischen ihnen hatte es 
irgendwann gefunkt. Er arbeitete in derselben 
Gemeinschaftspraxis wie sie, allerdings als 
Allgemeinmediziner. Sie war die Arzthelferin für ihn und 
seine beiden Kollegen. Nun war sie schon seit fast drei 
Jahren dort. Aus ihrem Chef Carl war erst ein Freund, und 
vor einem Jahr schließlich ihr Lebensgefährte geworden. 

Sie waren ein hinreißendes Paar, fand sie. Sie war klein, 
zierlich und blond. Er war groß, kräftig und schwarz. Dass 
sie in einer Kleinstadt wie Eureka einen solchen Mann 
treffen würde, damit hatte sie im Leben nicht gerechnet. 

Doch aufgrund ihrer momentanen familiären 
Verpflichtungen hatten sie nicht viel Zeit füreinander. Sie 
freuten sich schon darauf, wenn das endlich anders sein 
würde. Carl sprach in diesem Zusammenhang von 
„Wiedergeburt“, Vivian von den „Segnungen des leeren 
Nests”., 


Die beiden hielten ihre Beziehung nicht vor ihren Kindern 
geheim. Aber wie Kinder nun mal so sind - auch im Alter von 
dreißig Jahren! -, weigerten sie sich, über das Liebesleben 
ihrer Eltern nachzudenken, und wollten davon lieber gar 
nichts hören. 

Gegen fünfzehn Uhr klingelte endlich Vivians Telefon. 
Schnell ging sie ran und rief, noch ohne Carl zu begrüßen, in 
den Hörer: „Carl! Bald ist es so weit!“ 

‚Was?“, fragte er ruhig und nur ein kleines bisschen 
irritiert. 

„Rosies Vater ist wieder aufgetaucht! Auf der einen Seite 
freue ich mich natürlich darüber. Vielleicht raufen Franci und 
er sich zusammen und sind bald eine Familie. Dann könnte 
ich endlich wieder mein eigenes Leben führen. Auf der 
anderen Seite bin ich ein bisschen traurig. Denn der Mann 
ist Pilot bei der Air Force, und er wird die beiden sicher 
mitnehmen wollen zu seinem Stützpunkt.“ 

„Ich stelle fest, du brauchst jetzt eindeutig jemanden, der 
dich in den Arm nimmt.“ 

„Mag sein“, erwiderte sie. „Aber nicht einfach irgendwen.“ 

„Nachdem ich meine Kinder mit Schmorbraten gefüttert 
habe - falls sie überhaupt zum Abendessen auftauchen -, 
gönne ich mir eine kleine Auszeit von der Familie.“ 

„Du bist wunderbar“, erwiderte sie. 

Als sie aufgelegt hatten, kümmerte sich Vivian rasch um 
Maniküre, Pediküre und Gesichtsbehandlung, die sie schon 
die ganze Zeit geplant hatte. Damit sie heute Abend schön 
für Carl war. Und wenn sein Wagen erst in ihrer Einfahrt 
stand, würden sie die Tür abschließen und keiner konnte sie 
mehr stören. 


Sean packte seine Sachen in eine Reisetasche, verließ Lukes 
Haus und holte sich irgendwo an einer Fast-Food-Bude 
etwas zu essen, was ihm nicht sonderlich gut bekam. Dann 
fuhr er nach Eureka, zurück zu Franci. Sein Magen spielte 
verrückt, vielleicht auch, weil er diesen Scotch zum 


Frühstück getrunken hatte. Als Franci aufmachte, war sie 
vollkommen baff. „Du bist schon wieder da.“ Sie trug ein 
altes Sweatshirt und Jeans, große plüschige Hausschuhe und 
hielt in einer Hand ein Ding zum Abstauben mit einem 
langen Stiel. 

Sie sah hinreißend aus. Am liebsten würde er sie auf der 
Stelle ins Bett tragen. Doch ... 

„Störe ich?“, fragte er. 

„Kommt drauf an, was du willst. Wir machen gerade 
sauber“, erklärte sie. „Das heißt, ich putze im Schlafzimmer 
und Rosie lässt sich immer wieder von der Arbeit ablenken. 
Aber sie versucht ihr Bestes.“ 

„Darf ich bitte reinkommen?“, fragte er. 

„Sean, wieso bist du hier?“, wollte sie wissen, ließ ihn aber 
dennoch herein. „Du wolltest doch eigentlich heute Abend 
anrufen.“ 

„Ich möchte mit Rosie sprechen“, meinte er. „Ich muss es 
ihr sagen.“ 

„sollten wir beide uns nicht erst mal unterhalten? Auch 
darüber, wie wir das am besten angehen?“ 

Er schüttelte den Kopf. „Ich will nur versuchen, sie ein 
bisschen kennenzulernen, und ihr sagen, wer ich bin. Das 
muss ich jetzt tun, denn als Nächstes werde ich meiner 
Mutter davon erzählen müssen.“ 

Franci stemmte eine Hand in die Hüfte und seufzte. „Das 
geht mir alles zu schnell.“ 

„Wem sagst du das? Aber so ist es nun mal, Franci. Damit 
müssen wir leben.“ 

„Was willst du ihr denn erzählen? Willst du, dass ich dabei 
bin, wenn du mit ihr sprichst?“ 

„Ich weiß noch nicht die genauen Worte“, erwiderte er. 
„Doch ich will allein mit ihr sein. Vielleicht solltest du aber in 
der Nähe sein, falls es Probleme gibt?!“ 

Sie fasste ihn am Oberarm. „Sean, du willst es ihr 
verkünden und dann mir nichts, dir nichts, wieder 
verschwinden? So geht das nicht! Sag mir, was du vorhast, 


damit ich mich um Schadensbegrenzung kümmern kann. Ich 
will nicht, dass meine Tochter hinterher am Boden zerstört 
ist.“ 

Er schaute ihr in die Augen. Diese dunklen Augen. Sie war 
die Schöne. Und er war das Biest. Eigentlich war er 
gekommen, um seiner Tochter zu sagen, dass er ihr Vater 
war, und doch wünschte er sich in diesem Moment nichts 
lieber, als mit Franci allein zu sein. Nackt. „Ich habe vor, 
eine Beziehung zu ihr aufzubauen, die ein Leben lang hält. 
Gib mir mal einen Tipp, wie ich das machen soll. Ich habe 
nämlich absolut keine Ahnung. Ich muss improvisieren. Wie 
viel weiß sie denn?“ 

„Nichts. Im Grunde gar nichts.“ 

„Du hast gemeint, sie fängt an, Fragen zu stellen“, half er 
ihr auf die Sprünge. 

„Aber nur die typischen Kleinmädchen-Fragen. Sie hat 
eben festgestellt, dass sogar die Kinder, deren Eltern 
geschieden sind, manchmal von ihren Vätern abgeholt 
werden. Also hat sie mich gefragt, wo unser Daddy ist. Ich 
sagte ihr, du wärst bei der Air Force. Man darf Kindern 
immer nur das erzählen, was sie wissen wollen - sie wollte 
nicht wissen, wer ihr Daddy ist, sondern wo ihr Daddy ist. 
Doch mir war sofort klar, dass ich nicht mehr viel Zeit habe 
und dich ausfindig machen muss.“ Sie zuckte mit den 
Achseln. „Ist noch nicht lange her.“ 

„Warum hast du überhaupt so lange damit gewartet?“, 
fing er wieder an. 

„Ich weiß es nicht“, gestand sie und schüttelte den Kopf. 
„Ich wollte mich vermutlich nicht damit auseinandersetzen. 
Ich ahnte schon, dass du sauer sein würdest ... und Rosie 
verwirrt. Ich hatte Angst davor, dass alles zu kompliziert 
wird. Und ich hatte Angst, dass du die Vaterschaft nicht ...“ 

Er runzelte die Stirn. „Nicht anerkennen würde?“ Er war 
verwirrt. 

Sie rang nach Atem und straffte die Schultern. „Ich wusste 
ja, dass du keine Kinder willst. Das hast du sehr deutlich 


gemacht. Und ich wollte nichts von dir. Ich hatte damit 
gerechnet, dass du sagst, sie ist nicht von dir und du willst 
nicht ...“ 

Er zog sie an sich, sodass ihre Nasenspitzen sich beinahe 
berührten. „Hör mir zu. Es gab immer nur dich und mich. Es 
gab nie jemand anderen - für keinen von uns. Wir waren 
verheirateter als die meisten Ehepaare um uns herum. Dein 
Kind ist auch meins. Meinst du, das hätte ich nicht gewollt?“ 

Sie schloss die Augen. Nicht absichtlich, es war eher eine 
instinktive Reaktion. Am liebsten wollte sie ihn 
wegschubsen, um die Situation wieder unter Kontrolle zu 
bekommen. Stattdessen holte sie tief Luft und atmete 
seinen Geruch ein. Und flüsterte: „Ich konnte die ganze Zeit 
nur hoffen, Sean. Zwischen uns war so viel Unfriede.“ 

Er lockerte seinen Griff um ihre Hüfte. „Franci, was wir 
zwischen uns noch zu klären haben, hat nichts damit zu tun, 
was ich mit Rosie besprechen muss. Das sind zwei 
verschiedene Paar Schuhe. Ich will der Kleinen nicht wehtun, 
nur weil wir beide immer noch wütend aufeinander sind. 
Das wäre nicht fair.“ 

Fragend sah sie ihn an. „Wow. Hast du dich coachen 
lassen, oder was? So klingt es jedenfalls.“ 

„Kann ich mit ihr reden? Und bleibst du in der Nähe?“ 

„Meinst du nicht, dass sie sich wundert, wenn du es ihr 
sagst und ich nicht dabei bin?“, wollte Franci wissen. „Wie 
sollen wir ihr das erklären?“ 

Er zuckte mit den Schultern. „Erzähl ihr doch, ich hätte 
dich mit meinem Besuch überrascht. Und ich werde ihr 
sagen, dass sie von jetzt an immer wissen wird, wo ich bin. 
Das geht doch, oder?“ 

Franci war völlig schockiert. „Könnte klappen. Sie ist in 
ihrem Zimmer. Ich bin gleich nebenan im Schlafzimmer. Viel 
Erfolg.“ 

Sean holte tief Luft. Er zitterte. „Danke.“ Dann ging er zum 
Zimmer seiner Tochter. 


Er blieb in der Tür des lavendelfarbenen Kinderzimmers 
stehen und beobachtete Rosie einen Augenblick. Sie war mit 
ihrer großen Kinderspielküche beschäftigt. Sie trug ein 
gelbes Prinzessinnenkleid, das schon bessere Zeiten 
gesehen hatte - wahrscheinlich ein Halloweenkostüm, das 
sie besonders gerne trug. Mittlerweile sah es eher nach 
einer vagabundierenden Prinzessin aus. An den Füßen hatte 
sie riesige glitzernde Plastikpumps, und im Haar steckte 
verkehrt herum ein Krönchen. Sie plapperte vor sich hin, 
während sie in einer Pfanne etwas Unsichtbares umrührte. 

„Hallo, Rosie“, begrüßte er sie leise. 

Sie drehte sich kurz zu ihm um, wandte sich aber sofort 
wieder ihrem Spielzeug zu. 

„Darf ich reinkommen?“, fragte er. Ein Schulterzucken war 
die Antwort. Er suchte sich einen Platz, den er von Puppen, 
Bilderbüchern und unergründlichen Kinderschätzen befreite, 
und setzte sich auf ihr Bett. „Was machst du?“ 

„Ich koch was.“ 

„Kochst du gerne?“ 

Sie nickte und drehte sich wieder zu ihm um. „Ich koche 
auch gern auf dem echten Herd, aber nur mit Mommy oder 
Grandma.“ 

„Klingt vernünftig“, stimmte er zu. 

Sie ging auf ihn zu, die Pfanne in einer Hand, den Löffel in 
der anderen. Dann streckte sie ihm den Löffel hin. 

„Was ist das?“, fragte er. 

„Hühnchen“, antwortete das Mädchen und steckte ihm 
den Löffel zwischen die Lippen. 

Als er kurz darüber nachdachte, wo der Löffel vorher 
gesteckt haben könnte, verzog er unwillkürlich das Gesicht. 

„Sehr gut“, behauptete sie im Brustton der Überzeugung. 

Er öffnete den Mund ein bisschen und nahm den Löffel mit 
dem imaginären Gericht in den Mund. „Mmh, wirklich sehr 
gut. Aber wolltest du nicht eigentlich dein Zimmer 
aufräumen?“ 


Sie wandte sich wieder dem Herd zu. „Nein, ich muss 
kochen.“ 

Aha, dachte er. Ist klar. „Soll ich dir helfen? Ein paar 
Spielsachen wegräumen oder so?“ 

„Nein.“ Sie wirbelte wieder herum, ihre Kochutensilien in 
der Hand, und hielt ihm wieder den Löffel an den Mund. 

„Mehr Hühnchen?“ 

„Bokkoli. Ist gut für dich.“ 

„Hm. Und liegt auch nicht so schwer im Magen“, 
kommentierte er. „Hör mal, ich wollte dich was fragen. Zu 
deinem Daddy. Was weißt du denn über deinen Daddy?“ 

Das Mädchen widmete sich wieder dem Herd, sehr 
beschäftigt und sehr konzentriert auf seine Aufgabe - das 
Kochen. „Er hat ein großes Flugzeug“, antwortete Rosie, 
ohne Sean anzusehen. „Er ist sehr wichtig mit dem großen 
Flugzeug.“ 

„Wirklich?“ 

Sie nickte. 

„Ich habe Neuigkeiten für dich, Rose. Ich bin dein Daddy. 
Wie findest du das?“ 

Sie schaute ihn über die Schulter an und sah nicht 
sonderlich begeistert aus. „Wo ist dein Flugzeug?“ 

Obwohl er seit zehn Jahren in extrem lauten Flugzeugen 
unterwegs war und sich außerdem gern im Offiziersclub 
Rockkonzerte anhörte, besaß Sean ein ausgezeichnetes 
Gehör. Deshalb entging ihm auch nicht das unterdrückte 
Kichern von Rosies Mutter. Offensichtlich hatte sie 
gelauscht! Er beugte sich ein Stück vor, um aus dem 
Kinderzimmer zu gucken, aber er konnte Franci nirgends 
sehen. 

„Es steht auf der Beale Air Force Base. Da steht es immer, 
wenn es nicht fliegt. Möchtest du es dir irgendwann mal 
anschauen?“ 

Rosie nickte so heftig, dass ihre Locken wild umherflogen 
und ihr Krönchen noch weiter zur Seite rutschte. „Kann ich 
auch damit fliegen?“ 


„lut mir leid, das ist nicht erlaubt. Doch wir können 
zusammen drinsitzen, wenn es auf dem Boden geparkt ist.“ 

„Meine Mommy fliegt im Hubschauber.“ 

„Du meinst, im Hubschrauber?“, korrigierte er sie. 

Wieder nickte sie begeistert. „Ja. Hubschauber.“ 

„Ja, das hat sie mir erzählt.“ Eigentlich erwartete er, dass 
jetzt Fragen auf ihn einprasselten wie: Wo bist du gewesen? 
Was machst du jetzt hier? Ziehst du bei uns ein?. 

Aber Rosie fragte: „Hast du einen Hund?“ 

Er schüttelte den Kopf. „Aber du, stimmt’s?“ 

„Harry“, sagte sie. „Hast du eine Grandma?“ 

„Früher hatte ich eine“, antwortete er. „Als ich so klein 
war wie du, hatte ich sogar zwei. Die Mutter meiner Mommy 
und die Mutter meines Daddys.“ Jetzt kam sicher eine 
schwierige Frage. 

„Hast du ein Fahrrad?“ 

Er grinste. „Ja, ich habe tatsächlich ein Fahrrad. Und du?“ 

„Nein, aber ich habe ein Allfahrvier.“ 

„Wie bitte?“, fragte er. 

„Ich zeige es dir“, sagte sie zu ihm, nahm seine Hand und 
führte ihn durchs Haus in die Garage. Neben Francis Wagen 
stand ein Kinder-Quad aus Plastik in den Farben Lila und 
Pink. Ihr Allfahrvier. 

‚Wow. Fährt das auch?“ 

Sie warf ihm einen Blick zu, als wäre er vollkommen 
bescheuert. Sie hüpfte die Treppe herunter, kletterte auf das 
Quad, legte einen Schalter um und trat aufs Gaspedal. Mit 
ungefähr zwei Kilometer pro Stunde bewegte sich das 
Gefährt vorwärts, bis es von der Wand aufgehalten wurde. 

„Das ist ja toll“, stieß Sean aus. „Komm jetzt, Rosie. Dein 
Zimmer ist immer noch total unordentlich. Ich helfe dir beim 
Aufräumen, und wir unterhalten uns dabei noch ein 
bisschen.“ 

„Nein!“, quengelte sie. 

„Aber Mommy hat dich doch darum gebeten, dass du 
deine Spielsachen wegpackst. Ich weiß ja nicht, wie das bei 


euch ist. Aber wenn meine Mommy mich um etwas gebeten 
hat, habe ich mich nicht getraut, es nicht zu machen.“ Er 
nahm sie an der Hand. „Komm, wir räumen ein bisschen auf, 
und dann kannst du mir noch etwas Hühnchen mit Brokkoli 
kochen. Und ich erzähl dir von meinem Flugzeug.“ 

„Kann ich das mal fliegen?“ 

Sean verdrehte die Augen. Entweder war ihre 
Aufmerksamkeitsspanne gleich null oder besonders groß - 
er wusste es nicht. „Wir können zusammen dfrinsitzen, wenn 
es auf dem Flugplatz steht. Wenn du Lust hast, machen wir 
das mal. Und jetzt komm.“ 

Sie gingen wieder ins Kinderzimmer. Sean sammelte mehr 
Spielsachen auf als Rosie, aber sie stellte keine der Fragen, 
mit denen er gerechnet hatte. Er fragte sie, wie ihre Puppen 
und Stofftiere hießen, dann schauten sie sich gemeinsam 
ein paar Bilderbücher an, machten das Bett, kochten noch 
etwas auf dem Spielzeugherd und sorgten insgesamt, 
während sie sich unterhielten, für Ordnung. Sean erzählte 
Rosie, dass seine Mutter ihre andere Oma war und dass sie 
auch rote Haare und grüne Augen hätte, so wie Rosie. Aber 
natürlich war sie viel älter! Er erklärte ihr, dass er Brüder 
hatte, die ihre Onkels waren. Alle diese Informationen nahm 
sie ohne große Begeisterung auf. Dann wollte er etwas vom 
Kindergarten wissen und erkundigte sich nach den Namen 
ihrer Freundinnen. Er entdeckte, dass sie in ihrem Schrank 
gleich mehrere Prinzessinnenkleider hatte, die meisten 
sahen ziemlich häufig getragen aus, und mehrere Paare 
hochhackiger Spielzeugschuhe. 

„Die nehme ich mit in den Kindergarten, für Marisa und 
Jason.“ 

„Wirklich?“ Sean lachte. „Jason zieht solche Schuhe an?“ 

„Was?“ 

„Weißt du was, Rose? Du bist echt ein Knaller!“ 

„Nicht knallen“, sagte sie und schüttelte ernst den Kopf. 
„Das tut weh.“ 

„Yes, Ma’am“, erwiderte er. 


Sean hatte sein Zeitgefühl verloren. Das Zimmer war jetzt 
ein bisschen aufgeräumter als vorher, und sie plauderten 
über alles und nichts. Langsam fiel die Anspannung von ihm 
ab. Das war alles nicht so schlimm wie gedacht. Trotzdem 
war er froh, dass Franci gleich nebenan war. Allerdings fand 
er, machte er seine Sache gar nicht so schlecht, für 
jemanden, der absolut keine Ahnung von Kindern hatte. 

Er fragte Rosie, ob sie nicht ein Mittagsschläfchen halten 
würde, und sie erklärte ihm, dass sie nicht wollte. Also 
schlug er ihr vor, noch ein paar Bücher mit ihr anzugucken - 
er würde sich auch zu ihr legen. Rosie kam seiner 
Aufforderung nur widerwillig nach, Sean dagegen war 
begeistert - weil er total erschöpft war. In der letzten Nacht 
hatte er zu wenig geschlafen und seit dem Vormittag unter 
Strom gestanden. Er holte ein paar Bilderbücher, lehnte sich 
ans Kopfende des Betts, dann setzte er seine Tochter neben 
sich und begann ihr vorzulesen. 

Lange hielt er nicht durch. 


Franci schrubbte gerade die Dusche in ihrem Bad, als ihr 
Handy vibrierte. Sie wischte sich die Hände ab, suchte in 
ihrer Handtasche nach dem Telefon - und sah T.J.s Nummer 
auf dem Display. 

„Hi“, sagte sie. 

„Was geht?“ 

„Nicht viel. Ich mache sauber. Und du?“ 

„Ich frage mich, ob das Drama um Rosies Vater schon 
geklärt ist.“ 

„Oh Mann“, meinte sie und ließ sich aufs Bett fallen. „Ich 
habe es ihm heute Morgen gesagt. Natürlich war er alles 
andere als glücklich darüber, dass ich erst jetzt damit 
herausgerückt bin. Jetzt braucht er natürlich Zeit, um sich 
mit der Tatsache anzufreunden. Im Moment ist er bei Rosie 
und spielt mit ihr. Er will sie kennenlernen.“ 

„Und was ist mit dir?“, fragte T.). 


„Ich? Ich mache das Bad sauber, während die beiden sich 
amüsieren.“ 

Er lachte, aber es klang nicht allzu heiter. „Francine, hast 
du ihm gesagt, dass es dir vor allem um das Besuchsrecht 
geht und dass er sonst bleiben soll, wo der Pfeffer wächst? 
So, wie wir es abgemacht haben?“ 

Sie runzelte die Stirn und antwortete nicht sofort. „Haben 
wir das abgemacht? Das wäre mir neu. Er hat es gerade erst 
herausgefunden. Ich glaube nicht, dass er jetzt schon weiß, 
was er will.“ 

„Hast du ihm gesagt ...“ 

„Offen gestanden habe ich noch gar nicht mit ihm 
gesprochen, seit er vorhin aufgetaucht ist, um etwas Zeit 
mit Rosie zu verbringen. Die beiden sind seitdem alleine.“ 

„Ist das denn eine gute Idee? Ihn gleich bei ihr zu lassen 
ohne Aufsicht? Du kennst ihn doch gar nicht so gut.“ 

Plötzlich wurde sie wütend, aber noch hielt sie sich zurück. 
„Doch, ich kenne ihn sogar sehr gut, T.J. Ich kenne ihn 
besser als dich. Und jetzt ...“ 

„Hast du ihm gesagt, dass du in einer Beziehung bist und 
dass er keine Chance hat, wieder zu dir zurückzukehren?“ 

Sie seufzte. „Ich habe ihm erzählt, dass ich mit jemandem 
zusammen bin. Das gehört allerdings nicht zu den 
wichtigsten Dingen, die wir miteinander klären müssen.“ 

„Mir scheint, du hast bisher noch keine großen Fortschritte 
diesbezüglich gemacht.“ 

„Doch, das habe ich sehr wohl“, erwiderte sie. Und 
dachte: Wann habe ich diesem Mann gestattet, mich zu 
überwachen? „Ich habe die Sache im Griff, aber 
offensichtlich geht dir das alles nicht schnell genug. Ich 
schlage vor, du gibst mir ein bisschen mehr Zeit, und ich 
melde mich dann bei dir. Was hältst du davon?“ 

„Bleibt mir eine Wahl?“ 

„Absolut“, erwiderte sie. „Du kannst dich auch weigern, so 
viel Geduld aufzubringen, und dich nach einer anderen 


umsehen, die sich gerne ihr Dinner von dir bestellen lässt. 
Vielleicht jemand mit langen Haaren?“ 

„Jetzt werd doch nicht kindisch“, hielt er ihr vor. 

„Dann hör auf, mich kontrollieren zu wollen.“ 

‚Nnersuch doch bitte, mit Verstand an diese Sache 
heranzugehen. Benutz deinen Kopf!“ 

Diese Aufforderung fand Franci noch eklatanter als den 
Vorwurf, sie sei langweilig im Bett. Denn er unterstellte, 
dass sie dumm war. „Ich werde auf jeden Fall meinen Kopf 
benutzen, T.)J.“, sagte sie. „Das fällt mir zwar nicht leicht, 
aber ich werde es versuchen. Ganz sicher melde ich mich 
bald wieder bei dir.“ 

Dann legte sie auf. 

Wow! Seit sie sich mit T.). traf, hatte er ihr noch nie so viel 
Aufmerksamkeit geschenkt. Er musste sich total bedroht 
fühlen. 

Ob sie das amüsant oder eher traurig finden sollte, wusste 
sie nicht. Aber sie schaltete vorsichtshalber ihr Handy aus - 
für den Fall, dass T.). glaubte, er hätte ihr noch etwas zu 
sagen. 


8. KAPITEL 


je erwachte in Rosies abgedunkeltem Kinderzimmer. 
Irgendwo im Haus hörte er Franci und ihre Tochter 
sprechen. Er setzte sich auf. Oh Mann. Ich bin in einem 
Kinderbett eingepennt. Er zog ein paar Bilderbücher unter 
sich hervor. 

Jemand hatte die Tür geschlossen, aber im Haus war 
Leben. Sean stand auf und streckte sich, dann ging er in die 
Küche. Erinnerungen durchfluteten ihn, als er sah, wie Franci 
einen großen grünen Salat machte. Er hatte ihre Salate 
immer geliebt - denn sie warf grundsätzlich alles rein. 
Neben Franci, die an der Kochinsel in der Mitte der Küche 
stand, kniete Rosie auf einem Stuhl. Sie trug jetzt eine 
Jeans, ein Sweatshirt und dicke Socken. Auf dem Herd 
köchelte etwas vor sich hin, und Rosie hielt zwei Holzlöffel in 
der Hand, mit der sie den Salat mischte, immer wenn Franci 
neue Zutaten dazugegeben hatte. Dabei fielen immer 
wieder Salatblätter aus der Schüssel, die Franci dann 
aufsammeln musste. 

Jetzt drehten sich die beiden zu Sean um. Franci musste 
lachen, versuchte allerdings, es zu verbergen, indem sie 
sich eine Hand vor den Mund hielt. Rosie strahlte ihn an. 
„Hast du gut genicket?“, erkundigte sie sich freudig. 

„Oh ja“, antwortete er. „Tut mir leid, dass ich 
eingeschlafen bin. Ich war wohl ziemlich müde.“ 

„Wir haben Plätzchen gebacken und einen Film geguckt“, 
informierte Rosie ihn. 

„Oje, wie lang habe ich denn geschlafen?“, fragte Sean. 

„Gut zwei Stunden“, meinte Franci. „Ich mache gerade 
Spaghetti. Du bist herzlich eingeladen, zum Essen zu 
bleiben. Danach müsstest du jedoch gehen, da ich morgen 
früh arbeiten und Rosie in den Kindergarten muss.“ 

„Ich wollte nach Sacramento fahren und von dort nach 
Phoenix fliegen. Zu meiner Mutter, du weißt schon.“ 


Franci zuckte ein bisschen zusammen bei der Erwähnung 
von Maureen. Sie mochte sie eigentlich, auch wenn ihre 
Söhne dazu tendierten, sie gleichzeitig zu idealisieren und 
ihr trotzdem aus dem Weg zu gehen. Doch Maureens 
Reaktion auf Rosie wollte sie sich lieber nicht vorstellen. „Du 
kannst gerne an meinem Computer nach Flügen suchen. Ich 
schätze aber, heute Abend wirst du nichts mehr kriegen. 
Das wird wohl erst morgen klappen.“ 

„Wer weiß“, sagte er. „Wenn ihr mich kurz entschuldigen 
würdet? Ich muss mal eben kurz im Badezimmer 
verschwinden.“ 

„Na klar“, sagte Franci grinsend. 

Tja, wie es aussieht, scheint es Franci keinen Stress Zu 
bereiten, wenn ich hier bin. Sie scheint das alles sehr lustig 
zu finden. Er betrat das Bad, das von beiden Schlafzimmern 
aus zugänglich war, und hob den Toilettendeckel hoch. Er 
gähnte, kratzte sich am Kopf und spürte etwas, das dort 
nicht hingehörte. Er drehte den Kopf nach links, um sich in 
dem kleinen Spiegel über dem Waschbecken zu 
begutachten. Und bekam fast einen Herzinfarkt. Fast hätte 
er danebengepinkelt. 

Sean hatte lauter Mädchenzeug im Haar - Clips, Spangen, 
Gummibänder, glitzernde Haarklammern. Und noch etwas - 
Tesafilm. Offensichtlich waren seine Haare zu kurz, also 
hatte Rosie den Haarschmuck kurzerhand festgeklebt. Und 
das war noch nicht alles. Sie hatte ihm einen knallroten 
Angelina-Jolie-Mund gemalt. Blaue Lider und rosa Wangen. 
Er sah aus wie eine Witzfigur. Schnell machte er seine Hose 
zu. Dann drehte er den Wasserhahn auf - und musste 
feststellen, dass seine Fingernägel knallgrün lackiert waren. 
Energisch schrubbte er sich die Hände. Oh nein! Sie hatte 
ihn auch noch tätowiert! Er führte die Seife an die Lippen - 
aber es half alles nichts. 

„Fraaaan-ciiiiii!“, schrie er. 

Gleich darauf klopfte sie an die Tür, die er sofort aufriss. 
Sie trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. Er 


blickte sie finster an. „Filzstift, schätze ich“, sagte sie, bevor 
er selbst zu Wort kam. 

„Was soll das?“, fragte er verzweifelt und verwundert. 

„sie darf nicht an mein Make-up. Und sie findet, dass du 
toll aussiehst.“ Sie grinste. 

Er formte die Lippen zu einem Schmollmund. „Das ist ein 
Entlassungsgrund.“ 

Sie kicherte. „Wir kriegen das schon wieder ab, keine 
Sorge. Bleibst du denn noch zum Essen?“ 

„Kann ich so vielleicht rausgehen?“ 

„Okay. Pass auf, als Erstes hole ich mal den 
Nagellackentferner. Dann befreien wir dich von deinen 
grünen Fingernägeln, essen zu Abend, und schließend 
kümmere ich mich um dein ... na ja ... Make-up. Und noch 
ein kleiner Tipp, Sean: Schlaf nie ein, wenn du mit einer 
Dreijährigen alleine bist.“ 


Franci gelang es, den grünen fFilzstift von Seans 
Fingernageln zu entfernen. Sie konnte auch gewisse 
Fortschritte an seinen Lippen und dem „Lidschatten“ 
erzielen, aber ganz weg bekam auch sie die Farbe nicht. Die 
zarten Farbreste passten ganz gut zu seinem blauen Auge. 
Mit ihrem Make-up machte sie Sean wieder 
gesellschaftsfähig. „Warum hast du es abgemacht?“, wollte 
Rosie wissen. 

„Ich kann das auf der Arbeit nicht tragen“, erklärte Sean. 
„Gehst du zur Arbeit?“, fragte sie. „Ich dachte, du hast 
Ferien.“ 

„Bei der Air Force gelten gewisse Regeln für Jungs und 
Make-up“, sagte er. 

„Und für Mädchen und Make-up?“ 

„Mädchen dürfen Make-up tragen.“ 

„Warum?“, fragte sie und schüttelte den Kopf. Sie drehte 
sich zu ihrer Mutter um. „Warum, Mommy?“ 

„Weil Make-up nur was für Mädchen ist. Jungs rasieren 
sich. Und du sollst niemandem das Gesicht anmalen, ohne 


vorher zu fragen, ob du das darfst.“ 

„O ...", sagte sie, offensichtlich zufrieden, „kay.“ 

„Wie machst du das bloß?“, wollte Sean von Franci wissen. 

„Übung.“ Sie lächelte ihn an. 

Nach Spaghetti und Salat sah Franci zu, dass Rosie ihr 
abendliches Ritual vollführte. Badewanne, noch ein bisschen 
in Bilderbüchern blättern, ab ins Bett. Sean räumte in der 
Zeit die Küche auf und ging danach ins kleine Wohnzimmer, 
wo er auf Franci wartete. Er hörte ein leises Knurren und 
entdeckte, dass auf dem anderen Ende der Couch der kleine 
Hund lag und die Zähne fletschte. Das kleine Mistvieh trug 
ein Tutu. „Wenn du mich noch mal beißt, gibt es 
Cockerspanielsuppe“, warnte Sean ihn. Harry tänzelte 
davon. „Du siehst übrigens albern aus“, rief Sean ihm 
hinterher. 

„Mit wem sprichst du?“, fragte Franci, die gerade ins 
Zimmer kam. 

„Harry. Er hasst mich. Normalerweise mögen Tiere mich - 
was hat er für ein Problem mit mir?“ 

‚Vielleicht traut er dir nicht“, vermutete sie. „Wenn du 
Rosie noch Gute Nacht sagen willst, bevor du aufbrichst, 
solltest du das jetzt tun. Denn sie muss gleich das Licht 
ausmachen.“ Sie sah auf die Uhr. „In einer Viertelstunde.“ 

„Gut“, erwiderte er und erhob sich. „Habe ich meine 
Sache heute gut gemacht? Ich meine, sie ist zumindest 
nicht schreiend vor mir weggelaufen.“ 

„Du hast alles sehr gut gemeistert. Ich bin beeindruckt.“ 

Er lächelte vorsichtig und fragte sich, wieso ihr Lob sich so 
gut anfühlte. Und wieso, dachte er, macht sie einen so 
erwachsenen Eindruck? Sie sah nicht alt aus, aber sie wirkte 
reif. Angekommen. Geerdet. Stabil. Wenn er sich nicht selbst 
erst vor Kurzem davon hätte überzeugen können, dass unter 
dieser braven Fassade im Bett immer noch die heiße 
Wildkatze steckte, könnte man glauben, Franci hätte eine 
Doppelgängerin. Die jetzt vor ihm stand. 


Der Gedanke an die andere Franci erregte ihn. Vielleicht 
habe ich heute Abend gute Chancen bei ihr, wo ich den 
ganzen Tag den lieben Daddy gegeben habe? Da es ohnehin 
keinen Sinn hatte, jetzt noch zum Flughafen zu fahren, war 
das für ihn die einzig logische Schlussfolgerung. 

Rosie umarmte ihn, als er ihr Gute Nacht sagte, war aber 
mit ihrem Spielzeug-Laptop beschäftigt, in den sie 
Buchstaben und Bilder kritzelte. Sie sah überhaupt nicht 
müde aus. „Danke für den schönen Tag“, meinte er. 

„Kay“, erwiderte sie. 

Franci hatte es sich im Wohnzimmer auf dem Sofa 
bequem gemacht. Er setzte sich neben sie und nahm ihre 
Hand. „Lass mich heute Nacht hierbleiben“, bat er sie. 

„Nein. Ich muss noch einiges für morgen vorbereiten. Ich 
unterrichte Montags- und Donnerstagsvormittags, und 
nachmittags habe ich Sprechstunde. Jeden Dienstag- und 
Freitagvormittag trete ich in Redding meine 
Vierundzwanzigstundenschicht an. Morgen beginnt eine 
anstrengende Woche und ich ...“ 

„Alles klar“, sagte Sean. „Ich sehe fern, während du deine 
Sachen vorbereitest.“ 

„Nein. Du willst mich verführen. Und mein Kind ist im 
Haus.“ 

‚Was meinst du wohl, wie Familien mit mehreren Kindern 
das machen?“ 

„Diese Kinder sind es in der Regel gewohnt, dass ihre 
Eltern in einem gemeinsamen Bett schlafen. Rosie kennt das 
nicht. Manchmal kommt sie nachts zu mir unter die Decke 
gekrochen.“ 

„Ich habe eine Jogginghose dabei. Die kann ich ja 
anziehen“, schlug er vor. 

„Nein.“ 

„Ich übernachte auf dem Sofa.“ 

„Nein. Du weißt und ich weiß, dass du mich rumkriegen 
wirst. Ich glaube, es gibt nur eins, was dir noch wichtiger ist 


als Sex - Fliegen. Und jetzt benimm dich. Sie schläft noch 
nicht.“ 

„Wir sollten uns über ein paar Dinge unterhalten“, sagte 
er. Und dann bleibe ich heute Nacht hier. „Wir müssen 
planen.“ 

„Was denn planen?“ 

„Zum Beispiel unsere Hochzeit.“ 

Sie lächelte. „Ach? Und wieso auf einmal?“ 

„Weil wir Eltern sind?“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Wir sind auch Eltern, ohne zu 
heiraten. Das reicht nicht als Grund. Außerdem, wie stellst 
du dir das genau vor? Wie soll das konkret aussehen?“ 

„Keine Ahnung. Spielt das eine Rolle?“ 

„Natürlich spielt das eine Rolle, Sean“, stieß sie aus. „Zum 
einen lebe ich in Eureka und du auf der Beale Air Force 
Base, also nicht gerade um die Ecke.“ 

„Na ja“, sagte er. „Die Air Force ist mir was schuldig. Ich 
hatte gehofft, du würdest vielleicht mit auf den Stützpunkt 
kommen. Mit Rosie. Das würde alles etwas vereinfachen.“ 

Und da war es wieder - ihr Stirnrunzeln. „Aber genau das 
willst du doch nicht. Du willst weder heiraten noch Familie 
haben.“ 

„Um die Worte eines berühmten Mannes zu Zitieren: Was 
interessiert mich mein Geschwätz von gestern?“ 

Für einen Moment schwieg sie, eingehend betrachtete sie 
ihre Beine. Als sie wieder hochsah, lag ein sanfter Ausdruck 
auf ihrem Gesicht. Sie schaute ihn mit großen Augen an. 
„Ich möchte, dass du dir jetzt Folgendes gut anhörst, Sean. 
Du bist vor knapp einer Woche wieder in meinem Leben 
aufgetaucht und weißt erst seit nicht einmal vierundzwanzig 
Stunden, dass es Rosie gibt. Es gab eine Zeit, da hätte ich 
meine Mutter verkauft, um dir das Eheversprechen 
abzuringen. Doch ich bin immer noch derselben 
Überzeugung wie vor vier Jahren. Ich will nicht einfach nur 
heiraten, weil wir ein Kind zusammen haben.“ 

„Ein Kind braucht Mutter und Vater“, betonte er. 


„Das hat sie“, antwortete Franci. „Wir können es nicht 
mehr rückgängig machen. Aber deshalb müssen wir jetzt 
keinen Fehler begehen. Außerdem willst du nur Pläne 
machen, um mich zu erweichen, damit du heute Nacht doch 
hierbleiben darfst. Nein. Es geht nicht. Nicht heute.“ 

Erstaunt richtete er seinen Blick auf sie. „Willst du damit 
sagen, dass es dir letzte Nacht nicht gefallen hat? Also, 
wenn du mich fragst, hattest du eine tolle Nacht.“ 

„Ja, absolut“, pflichtete sie ihm bei. „Aber für alles andere 
brauche ich Zeit. Eine Hochzeit ist nichts, was man mal 
eben so erledigt. Ich will es ernst meinen, wenn ich 
jemanden mein Jawort gebe - diesbezüglich steht meine 
Meinung fest. Du allerdings willst nur aus Pflichtgefühl 
heiraten.“ 

„Geht es hier gerade um den Typen, den du gestern 
Abend nicht mit reingenommen hast?“, fragte er 
unvermittelt. 

„Mein Freund?“, erwiderte sie lächelnd. Es war gemein 
von ihr, Sean so vor den Kopf zu stoßen. Im Moment 
betrachtete sie T.J. nicht einmal als ihren Freund. „Es wäre 
schon nett von mir, ihm mitzuteilen, wenn sich in meinem 
Privatleben etwas Gravierendes ändert. Doch das muss sich 
ja erst noch alles klären.“ 

„Nein, Franci. Es ist alles geklärt. Du brauchst ihn nicht 
mehr zu treffen.“ 

„Und was ist mit der Frau, die dich ständig anruft?“ 

„Welche Frau?“, verlangte er zu wissen. 

„Dauernd bekommst du SMS oder Anrufe, die auf deiner 

Mailbox landen. Das kann nur eine Frau sein.“ 

Er holte tief Luft. Es hatte keinen Sinn, zu lügen. „Ich bin 
ich ein paarmal mit ihr ausgegangen. Aber ich habe ihr 
gesagt, dass ich an einer festen Beziehung mit ihr nicht 
interessiert bin. Als ich dann nach Virgin River fuhr, habe ich 
mit ihr besprochen, dass wir mal eine Pause einlegen 
sollten, weil es für mich nicht funktioniert. Doch auf dem 
Ohr ist sie taub. Ich dachte, wenn ich ein paar Monate weg 


bin, erledigt sich die Sache von selbst, aber sie lässt nicht 
locker. Ich werde sie anrufen, Franci, und ihr sagen, dass ich 
vergeben bin. Und heiraten werde. Dann meldet sie sich 
bestimmt nicht mehr. Also komm schon.“ 

„Die Arme“, entgegnete Franci. ‚Vielleicht ist sie ja so 
verliebt in dich, wie ich es damals war.“ 

„Damals?“, fragte er und fürchtete sich vor ihrer Antwort. 

„Und ich habe dir eben schon erklärt, dass ich dich nicht 
heirate.“ 

„Okay, nur, damit wir uns verstehen: Ich habe 
vorgeschlagen, dass wir heiraten, und du hast abgelehnt?“ 

„lja, so kann’s gehen. Schockiert?“ 

„Was soll ich denn dann machen, sag’s mir! Ich dachte, 
das ist es, was du von mir erwartest!“ 

„Du kapierst es einfach nicht! Ich will mit niemandem den 
Bund fürs Leben schließen, der mich nur heiratet, weil es 
von ihm erwartet wird. Pass einmal genau auf, Sean! Ich 
möchte von dir hören, dass du dein Leben mit mir und Rosie 
verbringen willst. Du musst mich nicht heiraten, nur um Zeit 
mit deiner Tochter verbringen zu können! Du kannst sie 
jederzeit sehen - ich stehe dir da nicht im Wege. Obwohl ich 
gestehen muss, dass es mich echt schockiert hat, wie 
beiläufig du eben die Ehe angeboten hast.“ 

Nicht, dass er es zugeben würde - aber ihre Weigerung, 
seine Frau zu werden, war eine riesige Erleichterung für ihn. 
Er war einfach noch nicht bereit dazu. Er hatte nur geglaubt, 
es wäre eine sauberere Lösung für alle. 

Er rutschte eng an sie heran und legte den Arm um sie, 
bevor sie protestieren konnte. „Soll ich dich noch mal 
schockieren, Liebling?“ Er legte seine Hand auf ihren Nacken 
und strich sanft mit dem Daumen von ihrem Ohrläppchen zu 
der kleinen Kuhle in ihrem Hals. Dann küsste er sie auf die 
Stelle. „Ich will, dass du bei mir bist, Franci. Heute Nacht 
und für immer.“ 

„Sean“, meinte sie in ernstem Ton. „Als du mich vor vier 
Jahren zurückgewiesen hast, habe ich mich immer wieder 


gefragt, ob ich meinen Verstand und mein Herz verloren 
habe. Die Dinge, die wir uns an den Kopf geworfen haben - 
auf dieser Basis möchte ich keine Ehe eingehen. Nachdem 
wir uns getrennt hatten und ich nach Santa Rosa gezogen 
war, war ich oft so unfassbar traurig, dass ich schon 
befürchtete, dem ungeborenen Kind in mir durch mein 
stundenlanges Weinen zu schaden, durch die vielen 
schlaflosen Nächte, durch meinen fehlenden Appetit. So 
etwas möchte ich nicht noch einmal erleben.“ 

Er streichelte ihre Wange. „Baby, ich habe dich nicht 
zurückgewiesen. Ich wollte mit dir zusammen sein - ich 
wollte nur ganz einfach nicht heiraten.“ 

„Ja, und jetzt hat sich der Spieß eben umgedreht. Sieh es 
doch ein.“ 

Sein Leben wäre um einiges leichter, dachte Sean, wenn 
er seiner Mutter von ihrem Enkelkind und gleichzeitig von 
einer bevorstehenden Hochzeit berichten könnte. Er schoss 
viele Böcke, aber so dumm, das vor Franci einzugestehen, 
war er nun doch nicht. Stattdessen küsste er sie 
leidenschaftlich, zog sie eng an sich - und wurde hart. 
Obwohl es ihm schwerfiel, sich von ihr loszureißen, sagte er 
zu ihr: „Ich werde dir beweisen, Franci, dass wir einander 
heute Nacht brauchen. Und morgen wirst du keine Zweifel 
mehr daran haben.“ Dann presste er seine Lippen auf ihren 
Mund. 

„Mommy! Was machst du da?“ 

Sean hörte sofort auf und wurde knallrot. Vor der Couch 
stand Rosie, ohne Schlafanzugshose und Unterhose, 
begleitet von Harry, der unter dem Tutu fröhlich mit dem 
Schwanz wedelte. Sean schnappte sich ein Kissen und 
drückte es vor die Wölbung in seiner Hose, obwohl ihm klar 
war, dass Rosie keine Ahnung davon hatte, was mit ihm los 
war. 

„Ich habe gerade Sean geküsst“, erklärte Franci. „Wo ist 
denn deine Hose?“ 


„Ich habe Aa gemacht. Dann habe ich dich gerufen, ob ich 
alles gut abgeputzt habe, aber du bist nicht gekommen.“ 
Damit drehte sie sich um, bückte sich und streckte ihnen 
ihren Po entgegen. 

Sean stöhnte, hielt sich die Augen zu und lehnte sich auf 
dem Sofa zurück. 

Franci lachte und erhob sich. „Ich glaube, das hast du gut 
gemacht. Ich fände es allerdings nett, wenn wir das nächste 
Mal die Inspektion erst im Badezimmer vornehmen, okay?“, 
sagte Franci. „Und jetzt ziehen wir die Schlafanzughose an 
und gehen wieder ins Bett.“ 

Sean sank in sich zusammen. Nein, ich bin definitiv nicht 
bereit dafür. Wie kann man jemals dafür bereit sein? 

Als Franci zurückkam, lachte sie ihn aus. 

„Jetzt komm, hör schon auf!“, bat er sie. „Die Lernkurve 
hier ist echt ziemlich steil.“ 

„Wenn wir wirklich ernst machen, wäre die Ehe wohl die 
geringste Veränderung für dich.“ 


Als Sean schließlich aufbrach, war es so spät, dass er nicht 
mehr zurück zu Luke fahren wollte. Also beschloss er, sich 
auf den Weg nach Sacramento zu machen und unterwegs in 
einem Motel zu übernachten. Kaum hatte er ein solches 
entdeckt und bog auf den Parkplatz, klingelte sein Handy. 

Ich kann es Cindy auch jetzt gleich sagen, dachte er und 
nahm ab. „Hallo.“ 

„Glückwunsch, mein Lieber!“, hörte er die Stimme seines 
Bruders Aiden am anderen Ende. „Wie läuft’s?“ 

„Wie läuft was, Aiden?“, fragte Sean zurück. 

„ein Mädchen ist es, wird gemunkelt. Dreieinhalb, fast 
vier?“ 

‚Von wem weißt du das? Wer hat dir das gesagt?“ 

„Na wer wohl? Luke. Er hat erzählt, du triffst dich wieder 
mit Franci und warum sie vor ein paar Jahren auf einmal 
weg war. Ich wette, das war alles eine ganz schöne 
Überraschung für dich.“ 


„Ich habe diesen Mistkerl gebeten, es erst mal für sich zu 
behalten.“ 

„Keine Sorge, ich verrate Mom nichts. Entspann dich. Bist 
du schon in Phoenix?“ „Nein, Aiden. Ich bin noch nicht mal in 
Sacramento am Flughafen. Ich bin gerade bei Franci 
losgefahren und suche mir jetzt eine 
Übernachtungsmöglichkeit. Ich fliege erst morgen früh. Mom 
weiß noch gar nicht, dass ich komme.“ 

„Willst du dich gar nicht bei ihr anmelden?“ 

„Nein. Mom verlässt die Stadt doch nie, ohne einem von 
uns Bescheid zu geben. Im schlimmsten Fall muss ich eben 
warten, bis sie ihre Partie Bridge oder ihre Runde Golf zu 
Ende gespielt hat. Ich kam nicht früher los, weil ich vorher 
zuerst mit Rosie sprechen und ihr sagen wollte, dass ich ihr 
Vater bin.“ 

Aiden stieß einen Pfiff aus. „Und? Wie hat sie es 
aufgenommen?“ 

Sean dachte kurz nach. „Ganz ehrlich? Sie war nicht 
sonderlich beeindruckt. Sie wusste, dass ihr Daddy ein 
Flugzeug hat, und will mitfliegen. Sie tat so, als wäre es 
nichts Besonderes. Als hätte sie jederzeit damit gerechnet, 
dass ich auftauche.“ 

„Und du?“, erkundigte sich Aiden. „Hast du es auch so 
leicht weggesteckt?“ 

„Na ja. Ich war so erschöpft, dass ich auf ihrem Kinderbett 
eingenickt bin und erst wieder aufwachte, als es schon 
dunkel war. Ich habe drei Stunden mit ihr gespielt - 
imaginäres Hühnchen mit Brokkoli musste ich essen, was sie 
auf ihrem Kinderherd gekocht hat, ihr vorlesen, mit ihr 
aufräumen, über ihre Freunde und Hunde und 
Spielkameraden reden. Ich war vollkommen erschossen. Sie 
trägt übrigens gern Spielzeugstöckelschuhe, die sie auch 
mitnimmt in den Kindergarten, wo sie dann ihr Freund Jason 
anzieht.“ Er stöhnte. „Und während ich schlief, hat sie mir 
das Gesicht mit Filzstift bemalt.“ 

Aiden wollte sich schier totlachen. 


„Ja, lach du nur. Ich lasse sie gern mal auf dich los.“ 

„sehr gerne“, sagte Aiden. „Wann lerne ich sie kennen?“ 

„Gib mir noch ein bisschen Zeit, Aiden. Ich hinke eh schon 
hinterher. Ich habe null Ahnung von Kindern, und es gibt so 
viel zu lernen. Du kannst es dir nicht vorstellen.“ 

„Sie ist nur ein Kind, Sean. Grübel nicht zu viel. Genieß 
sie.” 

‚Wusstest du zum Beispiel, dass du den Hintern eines 
Kindes kontrollieren musst, wenn es groß auf Toilette war? 
Ob es sich gut abgeputzt hat?“ 

Aiden lachte. „Natürlich wusste ich das, Sean.“ 

„Wo lernt man denn so was?“ 

„Ich hatte mal eine Beziehung mit einer Frau, die kleine 
Kinder hatte. Warst du nie mit einer Single-Mutter 
zusammen?“ 

Sean schwieg kurz. „Nein, nicht wirklich.“ 

„Wie ist denn das möglich?“ 

„Klar bin ich schon mit Frauen ausgegangen, die ein Kind 
hatten. Doch ich war nie mit den Kindern zusammen. Ich 
habe zwar auch Freunde mit Kindern - aber die Kleinen 
interessieren mich eigentlich nicht.“ 

„Franci wird dir schon helfen. Wie geht es ihr denn?“ 

„Sie ist vorsichtig. Ich habe ihr vorgeschlagen, zu 
heiraten, doch sie möchte es langsam angehen lassen. Sie 
will sich erst sicher sein, dass das der richtige Schritt ist.“ 

„Unsinn! Sie will sicher sein, dass du sie liebst! Und dass 
du ihr Geliebter und trotzdem ein Familienvater sein kannst. 
Du hast wirklich überhaupt keine Ahnung von Frauen, 
oder?“ 

„Offensichtlich nicht so viel, wie ich dachte“, musste Sean 
zugeben. 

„Mein kleiner Bruder, der Playboy“, kommentierte Aiden. 
„Ab jetzt musst du das Leben wohl ein bisschen ernster 
nehmen, was? Ich will Rosie kennenlernen. Gib mir 
Bescheid, wann das geht. Und Franci würde ich auch gerne 
mal wiedersehen.“ 


„Weißt du, nur weil Rosie mich akzeptiert hat, ohne mit 
der Wimper zu zucken, heißt das nicht, dass der gesamte 
Riordan-Clan über sie herfallen kann. Das würde sie dann 
doch überfordern, denke ich“, mutmaßte Sean. „Wir müssen 
sie ja nicht gleich total verschrecken.“ 

„Rote Haare und grüne Augen hat sie, ja?“, sagte Aiden. 
„Genau wie Mom und Paddy und die Hälfte unserer Cousins 
und Cousinen. Das muss doch ein Schock gewesen sein!“ 

„Ich wusste es in dem Augenblick, als sie vor mir stand. Es 
konnte nicht das Kind eines anderen sein! Franci und ich 
waren damals unzertrennlich.“ Er schwieg kurz. „Bis es 
vorbei war.“ 

„Aber du Glückspilz erhältst eine zweite Chance. Ruf mich 
an, wenn du mit Mom gesprochen hast. Ich will unbedingt 
wissen, wie sie die Neuigkeiten aufgenommen hat.“ 

‚Wegen Mom ... Ich will es ihr lieber selbst sagen. Sie wird 
stinksauer auf mich sein und dann Hals über Kopf nach 
Kalifornien fliegen wollen und sich auf Rosie stürzen. Das 
kann ich auf keinen Fall zulassen, Aiden. Was soll ich mit 
Mom machen?“ 

‚Versuch, vernünftig mit ihr zu reden“, meinte Aiden 
leichthin. „Sag ihr einfach, dass sie Rosie sehr bald 
kennenlernen wird, doch dass sich unsere große, 
weitverzweigte Familie noch etwas gedulden muss. Sag ihr, 
dass du erst mit Rosies Mutter sprechen musst. Bleib hart! 
Sie wird es schon verkraften. Und melde dich, wenn du 
meine Hilfe brauchst.“ 

„Ich gebe dir zweitausend Dollar, wenn du nach Phoenix 
kommst und das für mich übernimmst.“ 

Aiden lachte. „Wir sprechen uns morgen, kleiner Bruder. 
Viel Erfolg!“ 


Sean landete am nächsten Vormittag in Phoenix. Er fuhr mit 
einem Mietwagen zu dem Apartmentkomplex, in dem seine 
Mutter wohnte. 


Sie hatte die Wohnung vor knapp zehn Jahren gekauft. 
Ihre Söhne waren alle in Chicago geboren und in einem der 
Vororte aufgewachsen, doch nach dem Tod ihres Ehemanns 
beschloss Maureen Riordan, dass sie genug hatte von den 
kalten Wintern im Norden. Vor allem jetzt, wo sie allein war. 
Ihre Söhne waren ihr treu ergeben, aber sie waren alle beim 
Militär und konnten nicht immer sofort für sie da sein, wenn 
sie sie brauchte. Der Älteste von ihnen war Luke, der damals 
ein Black-Hawk-Pilot war, der Jüngste war Patrick, genannt 
Paddy, der zu dieser Zeit gerade auf die Navy-Akademie 
gegangen war. Sie alle lebten also nicht mehr zu Hause und 
konnten ihre Mutter nur besuchen, wenn „Uncle Sam“ es 
erlaubte. 

Maureen, pragmatisch veranlagt, nahm die Dinge also 
selbst in die Hand und suchte sich eine Eigentumswohnung 
in Phoenix. Ihr Apartmentkomplex ähnelte sehr einem 
Urlaubsresort. Ein Ort, wie auch Sean ihn gewählt hätte - 
weswegen es ihn erstaunte, dass seine Mutter sich dafür 
entschieden hatte - mit Golfplatz, Tennisplätzen, 
Gemeinschaftszentrum, mehreren Swimmingpools und einer 
heftigen Mitgliedsgebühr. Doch was für seine Mutter vor 
allem wichtig war: Hier musste sie nicht Rasen mähen oder 
Schnee schippen, und sie hatte ein aktives Sozialleben. 
Alles, was sie tun musste, war, an irgendwelchen Aktivitäten 
teilzunehmen - schon lernte sie neue Leute kennen. Also 
hatte Maureen angefangen, Golf und Tennis zu spielen, und 
stellte in den regelmäßig stattfindenden Bridge-Partien ihre 
Fähigkeiten unter Beweis. 

Nach außen hin schien sie das perfekte Leben zu führen. 
Wenn man allerdings genauer hinsah, so kam es Sean 
jedenfalls vor, beteiligte sich seine Mutter nur an diesen 
zahlreichen Freizeitaktivitäten, um etwas zu tun zu haben. 
Er fragte sich, ob die Hobbys, mit denen sie sich die Zeit 
vertrieb, ihr eigentlich wirklich Spaß machten. 

Irgendwie fand er, seine Mutter passte nicht hierher. Ihr 
Vater war Elektriker gewesen, ein Mann, der immer viel 


gearbeitet und einen anständigen Lohn mit nach Hause 
gebracht hatte. Reich waren sie trotzdem nicht gewesen, bei 
fünf Söhnen. Damals lebten sie in einem kleinen Häuschen 
in einem Chicagoer Vorort. Es hatte drei Schlafzimmer - eins 
davon teilten sich drei Jungs, im zweiten schliefen die zwei 
anderen Jungs. Bei Seans Geburt hatte das Haus bereits 
mehr als vierzig Jahre auf den Buckel, und seine Eltern 
steckten bis über beide Ohren in Schulden. Als ihr Vater 
gestorben war, konnte Maureen endlich das tun, worauf sie 
Lust hatte - dank der Lebensversicherung, Witwenrente und 
dem Geld aus dem Hausverkauf. Daher zog sie mitsamt 
ihrem Mobiliar nach Phoenix, in die kleine 
Zweizimmerwohnung mit einem Jacuzzi, und zum ersten Mal 
in ihrem Leben besaß sie eine Geschirrspülmaschine, die sie 
allerdings nur einmal in der Woche laufen ließ. 

„Ich weiß nicht“, hatte Sean damals zu ihr gesagt. „Das 
hier bist du irgendwie nicht.“ 

„Nein, es ist weniger Arbeit“, hatte seine Mutter erwidert. 

„Du hast keinen Gemüsegarten mehr.“ 

„Dann kaufe ich die Erbsen und Tomaten eben. Außerdem 
muss ja nicht mein restliches Leben hier verbringen. 
Vielleicht finde ich noch irgendwas anderes, wo es mir 
besser gefällt.“ 

„Oder du heiratest noch mal.“ 

„Pah“, stieß sie verächtlich aus. „Da ist es doch wohl 
wahrscheinlicher, dass einer von euch Jungs eine Frau findet 
und sich irgendwo niederlässt. Und dann ziehe ich in die 
Nähe.“ 

„Wir sind alle beim Militär! Wenn wir eine Frau finden, 
werden wir zwanzig Jahre lang kreuz und quer mit ihr durchs 
Land ziehen.“ 

„Sean, wenn ich eins gelernt habe, dann das: Erstens 
kommt es anders, und zweitens, als man denkt.“ 

In den letzten zehn Jahren hatte sich allerdings nichts 
verändert. Und die gemütlichen, rustikalen Möbel seiner 
Eltern wirkten in der modernen Wohnung seiner Mutter 


immer noch merkwürdig fehl am Platz. Seit ihrem Umzug 
nach Phoenix war Maureen noch zwei Mal für jeweils drei 
Jahre wieder nach Chicago zurückgekehrt, um zu arbeiten. 
Doch jetzt befand sie sich endgültig im Ruhestand. Sie war 
Verwaltungsassistentin gewesen, ein echtes Allroundtalent, 
und zuerst bei der Polizei und dann bei einer Maklerfirma 
angestellt. Ihre Söhne vermuteten, dass die Langeweile sie 
in die Arbeit getrieben hatte und ihr Wunsch nach 
Entspannung sie dann wieder nach Hause. Glücklicherweise 
war sie durch ihren Vater gut abgesichert worden. Aiden, als 
Arzt mit einer Facharztausbildung in Gynäkologie, der bei 
der Navy arbeitete, stand ihr von all ihren Söhnen am 
nächsten und hielt seine Brüder auf dem Laufenden - falls 
er nicht gerade auf See war. 

Für den seltenen Fall, dass alle fünf Brüder auf einmal zu 
Besuch kommen konnten, standen ihnen in dem 
Wohnkomplex Gästeapartments zur Verfügung, die man nur 
rechtzeitig reservieren musste. Die Wohnung seiner Mutter 
war zu klein für große Familientreffen. Schon die Küche 
schien zu klein für jemanden, der gerne kochte und viel Zeit 
am Herd verbrachte. Aber wie hatte es seine Mutter so 
treffend formuliert? Die Nachfrage nach ihren Kochkünsten 
hielt sich momentan in Grenzen. 

Sean stellte den Wagen auf einem Gästeparkplatz unweit 
ihres Apartments ab und rief sie vom Auto aus an. „Hallo, 
schön, dass du zu Hause bist. Ich stehe unten auf dem 
Parkplatz. Hast du Zeit für einen kleinen Besuch?“ 

„sean? Was in aller Welt ...“ 

„Ich brauchte mal eine Verschnaufpause von dem 
Flitterwochenpärchen. Bin gleich bei dir!“ Er legte auf, 
schnappte sich seine Reisetasche und steuerte auf das 
Gebäude zu, das sich am hinteren Ende des größten Pools 
der Anlage befand. Seine Mutter hatte sich eins der besten 
Plätzchen ausgesucht, das musste er zugeben. Sie hatte ihr 
Apartment gekauft, als der Wohnkomplex noch ganz neu 
war, und war eine der ersten Bewohnerinnen gewesen. 


Maureen wartete vor der Tür auf ihn. Sie sah aus, als wolle 
sie ausgehen. „Liebling“, begrüßte sie ihn und schloss ihn in 
die Arme. 

„Oh, Mist“, sagte er. „Ich werfe deine Pläne über den 
Haufen. Du hast offensichtlich was vor?“ 

„Nichts Wichtiges. Ich war heute Morgen mit der 
Frauengruppe Tennis spielen und bin heute Nachmittag zu 
einer Brautparty eingeladen - die Braut ist Mitte sechzig! 
Wer gibt denn in diesem Alter noch eine Brautparty? Na ja. 
Ich werde schnell mein Geschenk abliefern, und dann gehen 
wir beide auswärts was essen, was hältst du davon? Ich 
habe sowieso keine große Lust auf diese Veranstaltung. 
Angeblich soll es Spiele geben.“ Sie verzog das Gesicht. „Du 
kannst froh sein, dass du ein Mann bist, Sean. Da wird auf 
Partys nicht gespielt.“ 

Die Partyspielchen, die Sean in den Sinn kamen, hatten 
nichts mit einem Junggesellinnenabschied oder Ähnlichem 
zu tun - sondern nur mit Franci. Er taugte nicht zum Vater, 
da war er sich sicher, denn im Zusammenhang mit Franci 
dachte er nicht an die kleine Rosie oder an seine Vaterrolle. 
Unwillkürlich errötete er. 

„Alles in Ordnung, Sean?“, fragte seine Mutter. 

„Findest du es nicht auch sehr heiß hier?“ 

Sie lachte. „Es wird schon wieder kühler. Aber jetzt komm 
erst mal rein.“ 

Er stellte seine Reisetasche im Flur ab, während seine 
Mutter ihm eine Cola oder einen Eistee zu trinken anbot. 
„Du hast nicht zufällig ein kaltes Bier im Haus?“ Er war 
nervös und wollte die Angelegenheit so schnell wie möglich 
hinter sich bringen. 

Als sie im Wohnzimmer Platz genommen hatten, seine 
Mutter mit einem Eistee, er mit einem Bier, erkundigte er 
sich, wie es mit dem Bridge-Club und ihrer ehrenamtlichen 
Arbeit liefe. 

Sie lächelte ihn an. „Ich glaube, du hast jetzt genug Small 
Talk gemacht. Und du zappelst die ganze Zeit herum. 


Entweder du musst auf die Toilette oder du willst mir etwas 
sagen.“ Sie sah ihn prüfend an. „Trägst du etwa Make-up?“ 

Er runzelte die Stirn. Der gestrige Tag fiel ihm wieder ein. 
„Oh. So was in der Art. Es ist ein Mittel gegen meinen... 
Ausschlag. Ich glaube, ich habe eine Allergie gegen 
Pizza.“ 

„Pizza?“, meinte seine Mutter verwundert. „Bei deinem 
Lebensstil? Das wäre ja tragisch!“ 

„Ich weiß nicht, wieso, doch plötzlich hatte ich diesen 
Ausschlag. Aber jetzt ist er schon fast wieder weg.“ Seine 
Mutter schaute ihn zufrieden an. Sie erwartete, etwas von 
ihm zu hören, das sie glücklich machte. Er wünschte, er 
könnte diese Erwartung erfüllen. „Erinnerst du dich noch an 
Franci?“, fragte er unvermittelt. „Die Frau, mit der ich vor 
ein paar Jahren eine Beziehung hatte? Die mit den langen, 
schönen Haaren?“ 

„Natürlich, obwohl ich sie in der ganzen Zeit, in der ihr 
zusammen wart, nur vier Mal zu Gesicht bekommen habe, 
glaube ich. Vielleicht fünf Mal. Ich mochte sie und du auch.“ 

„Absolut, ja. Sie ist mir letztens zufällig über den Weg 
gelaufen. Ich war in einem Restaurant in der Nähe von 
Virgin River, und sie war mit ein paar Freundinnen ebenfalls 
dort. Wir stehen sozusagen wieder in Kontakt.“ 

‚Wie schön für dich. Ich habe nicht alle deine Freundinnen 
getroffen, doch von denen, die ich kannte, mochte ich Franci 
am liebsten. Eine sehr nette junge Frau. Und sehr hübsch, 
wenn ich es richtig in Erinnerung habe.“ 

„stimmt. Aber sie hat ihre langen Haare abgeschnitten“, 
sagte er und war kurz abgelenkt. „Sie sieht fantastisch aus.“ 

Erwartungsvoll sah Maureen ihn an, und plötzlich fühlte er 
sich wieder wie damals im Religionsunterricht. Jeden 
Moment würde Schwester Thekla hinter ihm auftauchen und 
ihn am Ohr ziehen, weil er nicht aufpasste. 

Er schüttelte sich. „Hör zu, Mom. Ich habe dir nie erzählt, 
warum wir uns damals getrennt haben. Obwohl ich sie sehr 
geliebt habe und sie mich auch, hatten wir zu einem 


gewissen Thema unterschiedliche Auffassungen. Sie wollte 
heiraten und eine Familie gründen, und für mich war 
Heiraten ein Grund zum Davonlaufen. Ich ...“ 

„Meine Güte“, unterbrach Maureen ihn. „Was haben dein 
Vater und ich bloß falsch gemacht, dass ihr alle so eine 
Angst vorm Heiraten habt?“, fragte sie halb im Spaß, halb 
ernst gemeint. „Wir haben doch eine glückliche Ehe geführt. 
Dein Vater war wunderbar zu mir. Und ich habe versucht, 
ihm eine gute Frau zu sein, und war immer für euch Jungs 
da. Ich frage mich wirklich, was wir getan haben, um diese 
Panik vor dem Heiraten in euch auszulösen.“ 

„Das hat nichts mit euch zu tun, Mom. Es waren die 
beiden gescheiterten Ehen in der Familie und der Papst, 
wenn du verstehst, was ich meine. Aiden und Luke haben 
beide eine sehr kurze, katastrophale Ehe hinter sich, an der 
sie beinahe kaputtgegangen wären. Und dann dieser ganze 
katholische Quatsch, dass man eine zweite Ehe nicht 
anerkennt, falls sie sich noch mal für diesen Wahnsinn 
entscheiden würden. Ich bitte dich! Lukes Frau bekam ein 
Kind von einem anderen Mann, und Aidens verrückte 
Annalee war absolut durchgeknallt. Unzurechnungsfähig. 
Und trotzdem blieben die beiden bei ihnen - nur um dann 
von ihren Frauen verlassen zu werden. Und jetzt dürfen die 
beiden nicht mehr kirchlich heiraten. Also wirklich, man 
weiß doch, wie ...“ Er merkte, dass er sich in Rage redete, 
und unterbrach sich. Wie unklug. Man sprach vor Maureen 
nicht schlecht über die katholische Kirche. Er ließ den Kopf 
hängen. „Wenn es eine Garantie dafür geben würde, dass 
meine Ehe genauso toll wäre wie deine und Dads, würde ich 
sofort vor den Altar treten. Aber wie man sieht, kann es 
auch ganz anders ablaufen - und das machte mir damals 
eben Sorgen.“ 

„Du hast schon immer gern überreagiert. Luke und Shelby 
wurden doch von einem Pfarrer getraut!“ 

Sean errötete und hoffte, seine Mutter würde es nicht 
bemerken. Nur er und seine anderen Brüder wussten, dass 


Luke sich nicht um eine Annullierung seiner ersten Ehe 
bemüht hatte. Gegenüber dem Pfarrer hatte er einfach 
behauptet, die Ehe mit Shelby wäre seine erste. Luke hatte 
deshalb kein schlechtes Gewissen, aber wenn Maureen es je 
erführe, würde sie für den Rest ihres Lebens Tag und Nacht 
für seine Seele beten. 

„Ich verstehe dich ja, Sean. Selbst ich muss zugeben, dass 
Papa manchmal nicht gerade zeitgemäß ist“, sagte sie. Papa 
war ihr Kosename für den Papst. „Manchmal ist er eben ein 
bisschen antiquiert in seinen Ansichten. Ich bete für 
Veränderung. Der Priester aus meiner Gemeinde ist 
derselben Ansicht, den würdest du mögen. Wahrscheinlich 
könnte er dir helfen, deinen Seelenfrieden zu finden.“ 

„Ist klar. Also, zurück zu Francine. Sie hat mir damals 
etwas verschwiegen. Gut, sie hatte ihre Gründe dafür, 
dennoch ... Jedenfalls stritten wir uns ziemlich heftig wegen 
dieses Themas. Sie wollte, wie gesagt, heiraten und Kinder 
kriegen, im Gegensatz zu Mir. Mir gefiel unsere Beziehung 
so, wie sie war. Wir warfen uns Gemeinheiten an den Kopf 
und trennten uns schließlich im Streit. Später habe ich 
versucht, noch einmal mit ihr zu reden, aber das Militär hat 
diese Pläne vereitelt. Sie schied aus der Air Force aus, und 
ich wurde versetzt. Und als ich sie vor Kurzem wiedersah, 
war es so ...“ Er verstummte, trank einen Schluck Bier und 
schluckte schwer. 

„Mom“, fuhr er fort. „Franci war damals schwanger von 
mir, wovon ich keine Ahnung hatte. Sie verließ mich, weil 
ich sie nicht heiraten wollte. Das hätte ich natürlich getan, 
hätte ich gewusst, dass sie ein Kind von mir bekam - aber 
genau aus diesem Grund hat sie es mir verschwiegen. Sie 
wollte nicht, dass ich sie bloß wegen des Babys zur Frau 
nehme. Also beschloss sie, die Sache alleine 
durchzuziehen.“ 

Er sah zu, wie sich der Gesichtsausdruck seiner Mutter 
langsam veränderte. Sie verkrampfte sich, als sie das Wort 
„schwanger“ hörte. Bei „Ich wollte sie nicht heiraten“ warf 


sie ihm einen wütenden Blick zu. Und jetzt war da dieses 
fürchterliche Schweigen, das er noch aus seiner Kindheit 
kannte. 

Er sprach weiter. „Mom, ich habe eine Tochter. Sie ist jetzt 
dreieinhalb. Ich habe selbst erst vor einem Tag von ihr 
erfahren. Ich weiß nicht einmal, wann ihr Geburtstag ist, 
aber ich weiß hundertprozentig, dass ich ihr Vater bin. Die 
Kleine hat mich inzwischen kennengelernt, und ich habe ihr 
versichert, dass ich immer für sie da sein werde. Ich will 
versuchen, sie so häufig wie möglich zu sehen. Ich habe 
Franci gefragt, ob wir jetzt heiraten sollen, doch sie 
misstraut mir immer noch. Ich schätze, ich muss die beiden 
erst davon überzeugen, dass ich das Risiko wert bin.“ Er 
schluckte. „Du hast eine Enkelin, Mom. Rote Haare. Grüne 
Augen. Beängstigend schlau. Sie heißt Rosie. Und nennt sich 
selbst die ‚wildische‘ Rose.“ 

Plötzlich traten Maureen die Tränen in die Augen. Sie 
presste die Lippen zusammen, sodass ihre Mundwinkel 
kaum noch zu erkennen waren. Trotzdem verlor sie nicht die 
Fassung. „Wie konntest du das nur zulassen?“, fragte sie mit 
bebender Stimme. 

„Ich habe gar nichts zugelassen, Mom. Mich hat auch der 
Schlag getroffen, als ich es gestern herausgefunden habe!“ 

‚Wie konntest du nur eine so lange intime Beziehung mit 
ihr haben und dann nicht bereit sein, sie zu heiraten? Haben 
wir euch mit dieser Einstellung aufgezogen?“ 

Er setzte sich auf. „Nein. Ich wurde ganz anders erzogen, 
was eine Menge damit zu tun haben könnte, dass ... Es war 
einfach eine andere Zeit, als du und Dad jung wart.“ 

„so anders nun auch wieder nicht“, erwiderte seine 
Mutter. „Ich will alles wissen. Und versuch gar nicht erst, mir 
etwas zu verheimlichen. Denn ich werde es ohnehin 
herausbekommen.“ 

„Mom! Ich habe nicht die Schule geschwänzt und ich war 
auch nicht heimlich saufen! Natürlich erzähle ich dir alles! 
Ich habe es eben nur selbst gerade erst erfahren! Nachdem 


ich einen kompletten Tag bei Franci und Rosie verbracht 
habe, war mein erster Gedanke, dass ich es dir sagen 
muss“, rechtfertigte er sich aufgebracht und schoss aus 
seinem Stuhl hoch. „Ich habe so viel nachzuholen! Ich habe 
keine Ahnung von Kindern. Ein einziger Nachmittag mit 
Rosie hat mich schon in die Knie gezwungen! Hast du eine 
Vorstellung davon, wie anstrengend eine Dreijährige sein 
kann? Natürlich weißt du das. Ich werde mich jedenfalls 
nicht so schnell daran gewöhnen. Glücklicherweise habe ich 


ja immer noch Urlaub ... Oje, das sind nur noch fünf 
Wochen! Und so lange brauche ich mindestens, bis ich 
überhaupt ...“ 


„erzahl mir von dem Mädchen. Hast du ein Bild von ihr?“, 
fiel seine Mutter ihm ins Wort. 

Er schüttelte den Kopf. „So weit habe ich gar nicht 
gedacht. Aber ich mache ein Foto von ihr, wenn ich das 
nächste Mal bei ihr bin, und schicke es dir dann aufs Handy. 
Ich hab dir doch mal gezeigt, wie du die Bilder von deinem 
Handy auf den Computer ziehen kannst. Weißt du noch, wie 
das geht? Ich kann aber auch Fotos mit meiner 
Digitalkamera machen. Doch mir ging es jetzt erst mal 
darum, Rosie überhaupt kennenzulernen. Und das 
Kennenlernen ist noch lange nicht vorbei ...“ 

„Und Franci?“ 

Er hielt dem Blick seiner Mutter stand. „Ich fände es 
schön, wenn wir wieder zusammenkämen. Sie ist nicht so 
wie Annalee oder Lukes Ex Felicia. Damals hatte ich Angst, 
heute nicht mehr. Ich werde die beiden, Franci und Rosie, 
umgarnen und das Beste hoffen! Es gibt viel zu tun. Ich 
möchte für Rosie ein Konto einrichten, damit sie später aufs 
College gehen kann. Ich will Franci finanziell unterstützen. 

Und dann möchte ich Rosie mal mit auf den Stützpunkt 
nehmen - sie will unbedingt mein Flugzeug sehen. 
Außerdem muss ich lernen, wie man richtig mit Kindern 
umgeht, mit ihnen spielt, spricht. Ich muss ...“ 


Maureen stand einfach auf, verließ das Zimmer und ging 
wortlos in ihr Schlafzimmer. Sean war einen Moment 
sprachlos. Wieso ging sie mitten in ihrer Unterhaltung weg? 
Hatte er sie zum Weinen gebracht? War sie sauer auf ihn? 
Leichte Panik stieg in ihm hoch und er folgte ihr. Die Tür zu 
ihrem Schlafzimmer war offen. „Mom?“, fragte er. 

Sie trat aus ihrem begehbaren Kleiderschrank, ihren 
größten Koffer im Schlepptau. Als sie ihn sah, blieb sie 
stehen. „Sean, wie konntest du das zulassen?“ 

„Ich habe dir gerade gesagt, wie es war!“ 

„Offensichtlich weißt du ja, was passiert, wenn du ...“ 

„stopp!“, sagte er und hielt eine Hand hoch. „Schluss 
damit. Wir wissen beide, worum es geht, und ich werde 
nicht über Dinge mit dir reden, die Franci als zu persönlich 
erachtet. Also hör bitte damit auf, Mom. Du weißt, wie 
Kinder entstehen. Franci und ich haben ein Kind. Und ich tue 
mein Bestes, um diesem Kind ein Vater zu sein ... Was hast 
du vor?“ 

„Ich packe. Ich möchte meine Enkelin kennenlernen.“ 

„Mom, sie ist ein kleines Mädchen. Aiden will sie auch 
kennenlernen, ebenso Luke und Shelby. Genau davor hatte 
ich Angst - dass ihr sie gleich alle bestürmen würdet. Aber 
das geht so nicht. Wir machen das Schritt für Schritt.“ 

„Ich habe schon ihre ersten drei Lebensjahre verpasst!“, 
beschwerte sich Maureen. 

„Ich auch! Und jetzt schalte bitte einen Gang zurück!“ 

„Ich denke gar nicht daran! Ich will sie so schnell wie 
möglich sehen.“ 

„Hör zu. Wenn du möchtest, dass die Sache mit ihr und 
mir gut geht, dann lass mich doch einfach ... Okay, warte 
eine Sekunde.“ Sean zog sein Handy aus der Tasche und rief 
Aiden an. 

Sein Bruder ging sofort ran. „Ich habe gerade ein Date. Ich 
hoffe also, es ist wichtig!“ 

„Ich bin bei Mom“, erklärte Sean. „Sie fängt schon an zu 
packen, weil sie unbedingt sofort Rosie kennenlernen muss. 


Ich gebe sie dir mal. Bitte red ihr das aus.“ 

Maureen nahm ihm das Handy ab. 

„stell den Lautsprecher an“, sagte Aiden zu seiner Mutter. 
Dann fragte er: „Kannst du mich hören, Sean?“ 

„Ja.“ 

„Gut. Lasst uns offen über die Sache sprechen. 
Geheimnisse verursachen nur Ärger, wie du gerade am 
eigenen Leibe erfahren hast, Sean. Streitet ihr zwei euch?“ 

„Noch nicht“, antwortete Maureen. „Ich möchte nur mein 
einziges Enkelkind sehen.“ 

„Geht es dir gesundheitlich schlecht?“, erkundigte sich 
Aiden. 

„Sie war heute Morgen Tennis spielen. Sie wird es noch 
eine ganze Weile machen“, antwortete Sean anstelle seiner 
Mutter. Verärgert. 

„Mom, ich möchte dich bitten, mit deinem Besuch zu 
warten, bis du eingeladen wirst. Franci und ihre Tochter 
müssen sich erst mal mit Sean einig werden, was passieren 
wird. Die Kleine soll ja nicht durchdrehen. Das wäre einfach 
zu viel auf einmal.“ 

„Aber ich habe auch gewisse Rechte, Aiden! Als 
Großmutter!“ 

„Die hast du, das stimmt. Und diesen Rechten wird auch 
Rechnung getragen. Du solltest trotzdem nicht vergessen, 
dass Franci und Sean die Eltern des Mädchens sind und du 
nur eine Verwandte Sie sind weder krank noch 
vernachlässigen sie das Kind in irgendeiner Form. Also hab 
Geduld. Du liegst ja nicht im Sterben!“ 

„Aber Aiden! Ich ...“ 

„sei nicht so verbohrt. Möchtest du, dass die Mutter 
deiner Enkeltochter dich mag? Dann stoß sie nicht vor den 
Kopf! Sie ist es, die das Sagen hat, wenn es um das Kind 
geht. Sie muss wissen, dass du das akzeptierst. Und wenn 
nicht, das kann ich dir jetzt schon prophezeien, ist der Ärger 
vorprogrammiiert.“ 


Erschöpft setzte sich Maureen auf ihr Bett. „Natürlich. Du 
hast ja recht.“ 

„Du kannst vielleicht zu Luke nach Virgin River fahren, 
Mom“, schlug Aiden nun weniger bestimmend vor. „Aber 
wenn du geschickt bist, fragst du Luke, ob eine seiner 
hübschen kleinen Hütten frei ist. Oder es wird noch eine 
Weile dauern, bis du dein nächstes Enkelkind bekommst. 
Weißt du noch, wie es war, wenn deine Schwiegermutter 
uns besuchte?“ 

Maureen gab einen verächtlichen Laut von sich. Natürlich 
erinnerte sie sich daran. Die Frau hatte den Ehefrieden 
erheblich gestört. „Tja, doch offensichtlich hat die Mutter 
eures Vaters uns nicht allzu oft besucht. Sonst hätten wir 
wohl keine fünf Söhne bekommen.“ 

Aiden und Sean lachten. „Lass ihnen Zeit und hab Geduld, 
Mutter“, sagte Aiden noch einmal. „Oder du sorgst für 
Unfrieden.“ 

„Ich verstehe nur nicht, wie das alles pass...“ 

„Genug davon“, unterbrach Aiden sie. „Du weißt genau so 
viel, wie du wissen musst. Sean, hol Mom ein Glas Wein und 
ruf bei Luke an. Mutter, du benimmst dich albern, und ich 
habe keine Ahnung, ob ich dir helfen kann.“ Plötzlich gab es 
ein lautes Geräusch im Hintergrund. 

„Hat da gerade jemand geschrien?“, fragte Maureen. 

„Das war eher ein Begeisterungsschrei“, antwortete 
Aiden. „Ich muss Schluss machen. Benehmt euch!“ 

Er legte auf. Sean und Maureen sahen sich an. Schließlich 
sagte Maureen: „Wahrscheinlich wäre es übertrieben, 
Verstärkung anzufordern.“ 

„Irgendwie kann Aiden besser mit dir reden als wir 
anderen“, stellte Sean fest. ‚Vielleicht, weil er Arzt ist. Dieser 
Angeber.“ 

„Er hat es immer geschafft, den Familienfrieden 
wiederherzustellen“, erwiderte seine Mutter. „Und jetzt lass 
uns Mittagessen gehen. Danach rufen wir Luke an. Vielleicht 
bekommen wir heute noch einen Flug.“ 


„Aber nur, wenn du versprichst, Rosie erst dann zu 
besuchen, wenn ich dir grünes Licht gebe.“ 

‚Versprochen. Aber strapaziert meine Geduld nicht über! 
Ich bin eine alte, schwache Frau“, meinte sie und nahm ihre 
Handtasche von dem Tischchen neben der Wohnungstür. 

„Ja, ist klar“, kommentierte Sean trocken. 

„Komm, wir gehen zum Italiener“, schlug sie vor. „Das 
stärkt uns für unsere Reise in den Busch.“ 

Er grinste und trat nach draußen. Sie folgte ihm. Sie 
waren ein paar Schritte gegangen, da gab sie ihm plötzlich 
eine Kopfnuss. „Ma!“, rief er und hielt sich den Kopf. Wütend 
drehte er sich zu ihr um. 

„Mein Gott, du solltest dich was schämen! Bist du unter 
Wölfen aufgewachsen?“ 


9. KAPITEL 


A chtundvierzig Stunden, nachdem er den Anruf von Sean 

und Maureen erhalten hatte, fuhr Luke mit seinem 
Motorrad zu Walt Booths Stall und parkte neben Shelbys 
Jeep. Er betrat den Stall und zog sich im Gehen die 
Motorradhandschuhe aus. Als er in einer der Boxen seine 
Frau entdeckte, die gerade mit einem Rechen zugange war, 
schlug er die Handschuhe in die Handfläche, damit sie ihn 
bemerkte. Sie lächelte ihn an. 

„Wo ist denn dein Onkel Walt?“, fragte er. 

„Ich glaube, er ist mit Muriel unterwegs. Er hat mich 
gegen Mittag auf dem Handy angerufen und mich gebeten, 
die Pferde zu füttern. Sein Wagen ist jedenfalls nicht da.“ 

Luke stopfte die Handschuhe in die Jackentasche, nahm 
Shelby den Rechen aus der Hand und stellte ihn weg. 
„Hoffentlich bleibt er verschwunden, denn sonst sieht er uns 
nackt.“ 

Sie lachte. „Kannst du nicht warten, bis wir im Bett sind?“ 

„Schon, aber unser Haus ist voller Leute. Wieso hast du 
darauf bestanden, dass meine Mutter bei uns im Haus 
wohnt? Sie wollte doch eine Hütte haben.“ 

„Erstens ist gerade nur eine Hütte frei, und die Jagdsaison 
hat begonnen. Zweitens müssen wir deine Mutter doch nicht 
ausquartieren, wenn wir zwei Gästezimmer im oberen 
Stockwerk haben. Das wäre wirklich unhöflich. Außerdem 
sind wir verheiratet - wir dürfen also in unserem Haus und 
in unserem Bett Sex haben.“ 

Er legte seine Hände auf ihren perfekten Hintern und zog 
sie an sich. „Du bist immer so laut, wenn du kommst.“ Und 
schon küsste er sie wie ausgehungert. Nach dem Kuss 
rückte er kurz von ihr weg. „Und davor und danach auch.“ 

„Das stimmt nicht“, widersprach sie ihm. 

„Oh doch. Dann schnarchst du nämlich oder sprichst im 
Schlaf.“ 


„Gar nicht!“ 

„Und deine Periode ist ausgeblieben.“ 

„Das hast du bemerkt? Vielleicht bin ich nur etwas spät 
dran.“ 

„Hast du schon einen Test gemacht?“, fragte er. 

Shelby schüttelte den Kopf. „Es ist noch zu früh, und ich 
will nicht enttäuscht sein. Außerdem kommt sie ja vielleicht 
noch. Allerdings breche ich momentan schon leicht in 
Tränen aus und meine Brüste schmerzen.“ 

„Weil du schwanger bist“, sagte Luke. „Und jetzt will ich 
wilden Sex mit dir im Heu haben. Hier kannst du schreien, 
bis die Pferde trampeln.“ Er grinste sie an. ‚Vielleicht kann 
ich dich noch schwangerer machen.“ 

„Luke ... Ich will nicht mit Stroh in den Haaren nach Hause 
kommen.“ 

„Dafür habe ich eine Lösung“, meinte er, nahm sie auf die 
Arme und trug sie aus dem Stall, schloss die Tür hinter sich 
und brachte sie in die Sattelkammer. Dort zog er ihr das T- 
Shirt aus der Hose, öffnete ihren Gürtel und den 
Reißverschluss. Bevor er sie von ihrer Jeans befreite, hob er 
ihr Bein hoch, packte den Absatz ihres Stiefels und streifte 
ihn ihr ab. Dasselbe wiederholte er mit dem anderen Bein. 
Wenige Sekunden später lagen ihr Höschen und ihre Hose 
auf dem Fußboden. Nur in T-Shirt und Socken stand Shelby 
da. 

„so was sollten wir Öfter machen“, stieß er rau aus. 
„Abenteuersex.“ Er entledigte sich seines Gürtels mit der 
schweren Schnalle und ließ ihn zu Boden fallen. Dann 
presste er sie wieder an sich, küsste sie und wanderte mit 
seiner Hand zwischen ihre Schenkel. Sanft und zärtlich 
streichelte er sie. Lächelnd sagte er: „Shelby, du bist aber 
nicht gut darin, zu behaupten, als Frau lasse man sich nur 
schwer erobern. Ich kann fühlen, wie erregt du bist.“ 

„Ich weiß“, antwortete sie in gespielter Verzweiflung. „Und 
du platzt gleich“, fügte sie hinzu und machte sich am 


Verschluss seiner Jeans zu schaffen. Und schon hatte sie ihm 
die Hose heruntergestreift und hielt ihn in der Hand. 

Er lachte. „Meine unschuldige kleine Frau. Bereit zum 
Schreien?“ Er hob sie wieder hoch, sie schlang die Beine um 
seine Hüften, und er setzte sich mit ihr auf die Bank. 
Leidenschaftlich nahm er sie in Besitz, und es verschlug ihm 
kurz den Atem. Sie stöhnte. Fest an ihn geklammert begann 
sie sich zu bewegen. „Oh Gott“, schrie sie. „Luke. Luke. 
Luke.“ Er keuchte und drängte ihr seine Hüfte entgegen. Sie 
seufzte und stöhnte vor Lust, bis sie kam - und sie kam 
schnell. Sie biss ihm in die Lippe, saugte an ihnen. 

Er genoss jede Sekunde ihres Orgasmus, bevor er ihr auf 
den Höhepunkt folgte. Laut stöhnend verströmte er sich in 
ihr und drückte sie eng an sich. Ein paar Minuten später 
stellte er fest, dass es im Stall ganz schön kalt war. Keinem 
von ihnen beiden war das bisher aufgefallen. 

Sie erschauerte, und er nahm sie fester in den Arm. „Geht 
es dir jetzt besser?“, fragte sie ihn. 

„Du bist so gut zu mir“, antwortete er. „Geht es dir auch 
besser?“ 

„Ich habe nur vorgetäuscht“, neckte sie ihn. 

„Weißt du was, Baby? Solange du so gut vortäuschst, habe 
ich nichts dagegen. Und - kein Stroh im Haar.“ Er grinste sie 
an. „Du bist echt laut.“ 

Plötzlich begannen ihre Lippen zu zittern und Tränen 
stiegen ihr in die Augen. „Oh, Luke“, flüsterte sie. „Was, 
wenn ich keine gute Mutter bin?“ 

„Shelby, red keinen Unsinn. Du bist die wunderbarste 
Person, die ich kenne. Wieso solltest du keine gute Mutter 
sein?“ 

„Ich bin in vielen Dingen so egoistisch. Und mein Schlaf ist 
mir heilig.“ Sie schniefte und hatte plötzlich Schluckauf. 

„Wir sitzen hier noch ganz ineinander verschlungen, und 
du sprichst davon, eine schlechte Mutter zu sein“, sagte er. 
„Ich schlage vor, wir ziehen uns jetzt erst mal wieder an, 
versorgen die Pferde und fahren dann nach Hause. Und 


während ich uns den Kamin anzünde, solltest du einen 
Schwangerschaftstest machen. Ich meine es ernst.“ 


Dass seine Mutter bei Luke herumsaß und darauf wartete, 
dass sie endlich ihre kleine Enkelin kennenlernen durfte, 
sorgte bei Sean nicht gerade für eine entspannte Stimmung. 
Bevor er die neue Großmutter auf seinen kleinen Racker 
losließ, musste er außerdem mit der alten Oma noch etwas 
klären. Also rief er Vivian Duncan auf der Arbeit an und 
fragte sie, ob er sie zum Lunch ausführen dürfe. Sie war 
vollkommen überrascht über die Einladung. „In Ordnung“, 
stimmte sie zögerlich zu. 

„Ich hole dich ab“, bot er an. „Sag mir nur, wann und wo.“ 

Punkt halb eins stand sie vor der Arztpraxis. Er stieg aus 
dem Wagen und hielt ihr die Tür auf. „Danke, dass du für 
mich Zeit hast, Viv“, begrüßte er sie. „Ich habe Franci noch 
nichts davon erzählt, dass wir uns heute sehen. Aber ich 
finde, wir beide sollten uns mal unterhalten.“ 

„Ich dachte, deine Mutter wäre hier“, erwiderte Vivian. 
„Laut Franci wohnt sie bei Luke.“ 

„sie wartet ungeduldig darauf, endlich Rosie zu sehen“, 
erklärte er. „Doch zuerst wollte ich mit dir sprechen. Um die 
Ecke ist ein kleiner Italiener. Wollen wir da hingehen?“ 

„Gerne. Sehr gerne. Muss ich vor diesem Gespräch Angst 
haben?“, erkundigte sie sich beklommen. 

„Ich hoffe nicht!“ Sean versuchte, beruhigend zu klingen, 
wusste allerdings nicht, ob es ihm gelang. Er lachte. 
„Wahrscheinlich müsste eher ich Angst haben!“ Er nahm 
ihre Hand. „Ich möchte dir einfach nur ein paar Dinge 
sagen, das ist alles.“ 

Zu seiner großen Erleichterung stellte sie während der 
kurzen Fahrt keine weiteren Fragen mehr. Im Restaurant 
angekommen wählte Sean einen ruhigen Tisch aus und 
drängte darauf, schnell zu bestellen. 

„Also dann, Sean“, meinte Vivian ungeduldig. „Ich halte 
die Spannung nicht mehr aus. Worum geht es?“ 


„Als Erstes möchte ich mich bei dir entschuldigen“, 
begann er. „Franci hat mir erzählt, dass du nicht 
einverstanden warst mit der Art und Weise, wie sie mit ihrer 
Schwangerschaft umging. Ich kann dir nur eins sagen - sie 
hat es so gemacht, wie sie es für richtig hielt. Ich will ganz 
ehrlich sein, Vivian. Es lag an mir. Sie hatte nicht das Gefühl, 
dass sie mir solche Neuigkeiten anvertrauen konnte. Wenn 
sie darauf bestanden hätte, das Kind zu bekommen, hätte 
ich darauf bestanden, sie zu heiraten. Das wäre eine 
schreckliche Ehe geworden. Oder anders ausgedrückt: Sie 
hat die Situation damals vollkommen richtig eingeschätzt.“ 

Überrascht schaute Vivian ihn an. „Und jetzt?“, fragte sie. 

Er lachte und wurde ein bisschen rot. „Ich habe mich 
seitdem zwar weiterentwickelt, aber noch bin ich nicht am 
Ziel. Die Wahrheit ist, dass ich sehr darunter gelitten habe, 
nicht mehr mit Franci zusammen zu sein. Irgendwann habe 
ich dann kapiert, dass ich sie in meinem Leben brauche. 
Und jetzt bin ich plötzlich Vater ... Ich versuche, mich an den 
Gedanken zu gewöhnen, doch das geht nicht so schnell. Ich 
wollte nur, dass du es weißt - ich tu mein Bestes.“ Er holte 
Luft. „Warum hast du damals eigentlich nicht versucht, mich 
zu erreichen? Dann hätte ich mich darauf vorbereiten 
können, Vater zu sein, ohne dass mir eine Dreijährige dabei 
zusieht.“ 

Vivian war schockiert, das konnte er deutlich vom Gesicht 
ablesen. War er zu weit gegangen? Sie atmete laut aus. „Ich 
habe mit dem Gedanken gespielt“, gestand sie ihm. „Doch 
ich wollte am Ende nicht gegen den Willen meiner Tochter 
handeln.“ 

„Da wir jetzt ohnehin nichts mehr daran ändern können, 
sollten wir uns gegenseitig unsere Fehler nachsehen“, 
meinte er. „Was hältst du davon?“ 

Vivian schwieg eine Weile, und die Kellnerin brachte ihnen 
ihre zwei Eistees. Vivian überlegte sich ihre nächsten Worte 
genau. „Hör zu, Sean. Ich möchte, dass meine Tochter 
glücklich ist. Aber Rosie ist wirklich mein Ein und Alles. 


Nachdem Franci mir eröffnet hatte, sie wäre schwanger und 
wolle ihr Kind allein großziehen, war ich zunächst sauer. Ich 
war damals nicht mal fünfzig und fühlte mich noch nicht wie 
eine Großmutter. Und da ich selbst alleinerziehende Mutter 
war, war mir klar, wie schwer es Franci haben würde. Sie 
würde meine Unterstützung brauchen, und ich konnte ihr 
nicht viel geben. Doch in der Sekunde, als ich ihr Baby in 
den Armen hielt, wusste ich genau, dass sie auch mein Kind 
ist, nicht nur das meiner Tochter. Wenn du also glaubst, ich 
würde Geduld aufbringen für dich, während du hin und her 
überlegst, ob du ein guter Vater bist, hast du dich 
getäuscht. Und zwar vollkommen.“ 

Sean fragte sich, ob er in einem früheren Leben vielleicht 
viele mächtige Göttinnen verärgert hatte - er war umzingelt 
von starken, rechthaberischen Frauen. „Ich verstehe dich 
sehr gut. Ich habe eine Menge zu lernen.“ 

„Es ist mir egal, was sich zwischen dir und Francine 
abspielt. Sie ist erwachsen und kann mit Enttäuschungen 
fertig werden. Aber wenn du meine Enkelin enttäuschst, 
Sean, dann gnade dir Gott.“ 

„Ich weiß“, erwiderte er. „Mit dieser Meinung stehst du 
nicht allein da. Meine Mutter haut in dieselbe Kerbe und 
macht mir bei jeder Gelegenheit ein schlechtes Gewissen. 
Das beherrscht niemand so wie eine streng katholische, 
irische Mutter, glaub mir. Aber bist du denn bereit, mir eine 
Chance zu geben?“ 

„Ja“, antwortete Vivian und lehnte sich zurück. „Du 
bekommst deine Chance. Also mach was draus.“ 

„Ich werde für die beiden alles tun, was ich kann. Ich 
werde es zumindest versuchen.“ 

„Na gut“, sagte sie und atmete tief durch. „Wenigstens 
bist du ehrlich.“ 

Er trank einen Schluck von seinem Eistee. „Tja. Ehrlichkeit 
bringt einem auch nicht immer die Sympathien ein, die man 
sich erwartet.“ 


„‚Wundert dich das? Wenn es um das Wohl eines kleinen 
Kindes geht, ist nicht viel Spielraum da. Deshalb schlage ich 
vor, du machst es sofort richtig.“ 

Unwillkürlich musste er lächeln. Dann schüttelte er den 
Kopf und lachte. „Ich glaube, du wirst meine Mutter mögen“, 
entgegnete er. 


Aiden hatte Maureen daran erinnert, wie es war, wenn die 
Schwiegermutter zu Besuch kam - ganz egal, ob es die 
Mutter des Ehemannes oder der Ehefrau war. Dem frisch 
vermählten Paar fehlte Privatsphäre. Andererseits konnte 
Maureen sich im Haushalt nützlich machen, das konnte 
Shelby nur recht sein. Obwohl Shelby und Luke schon länger 
ein Paar waren, hatten sie erst vor etwa vier \Wochen 
geheiratet - und das Gästezimmer, das man Maureen 
überlassen hatte, war noch immer vollgestopft mit 
Hochzeitsgeschenken. Shelby hatte gerade erst an der 
Humboldt angefangen, und Luke hatte alle Hände voll zu 
tun mit dem Haus und den Hütten. Sieben Tage die Woche, 
rund um die Uhr. Und dann gab es noch Art, der sehr an 
Maureen hing und viel Zeit mit ihr verbrachte. 

Also konzentrierte sich Maureen auf Art, mit dem sie oft 
etwas unternahm. Sie angelten zusammen am Fluss und 
versuchten, das Haus sauber zu halten und die 
Hochzeitsgeschenke zu ordnen und wegzuräumen. Sie 
kümmerte sich darum, dass abends etwas zu essen auf dem 
Tisch stand, wenn Shelby und Luke nach getaner Arbeit 
heimkamen. Sie sorgte dafür, dass die Wäsche frisch 
gewaschen und zusammengefaltet auf den Betten lag und 
das ganze Haus picobello war. So viel hatte sie immerhin 
von ihrer Mutter und ihrer Schwiegermutter gelernt. 

Mit Schwiegertöchtern dagegen hatte Maureen wenig 
Erfahrung. Sean hatte sehr zutreffend beschrieben, in was 
für einem Desaster Lukes und Aidens erste Eheversuche 
geendet hatten. Sie ging sogar noch weiter und bezeichnete 
die Exfrauen ihrer Söhne als schwierig, anspruchsvoll und 


egozentrisch. Shelby war nichts von alledem, und Franci, die 
sie allerdings viele Jahre nicht gesehen hatte, war in ihrer 
Erinnerung auch immer umgänglich und lieb gewesen. Wie 
dem auch sei, in letzter Zeit verhielt Shelby sich recht 
launisch, sodass Maureen sich schon fragte, ob ihre 
Gegenwart Grund für diese Missstimmung war. Außerdem 
hatte man sie immer noch nicht eingeladen, Rosie zu 
besuchen, und sie hatte nicht den blassesten Schimmer, ob 
Sean dafür verantwortlich war oder Franci. Sie vermutete 
aber, dass Sean es war - er schirmte seine Tochter viel zu 
sehr ab. Und er war außergewöhnlich still. Etwas lag ihrem 
sonst so fröhlichen und immer gesprächigen Sohn auf der 
Seele. Wahrscheinlich war ein Grund dafür, dass in etwa vier 
Wochen sein Urlaub vorbei war - und er in dieser Zeit eine 
Entscheidung über sein zukünftiges Leben treffen musste. 

Maureen hatte sich seit dem Tod ihres Mannes vor zwölf 
Jahren noch nie so einsam gefühlt. Fast war es wie damals, 
im dunklen, kalten Winter von Illinois. Deshalb war sie nach 
Phoenix gezogen, wo sie Freunde hatte und das ganze Jahr 
über etwas im Freien unternehmen konnte. Obendrein hatte 
sie einen Ort gefunden, an dem ihre Jungs sie gerne 
besuchten. 

Doch untätig in Lukes Haus herumzusitzen, während alle 
anderen ihrer Arbeit nachgingen, zerrte an ihren Nerven. 
Vier Tage lang ging das nun schon so. Sean half Luke bis 
zum Nachmittag auf dem Grundstück, anschließend holte er 
Rosie aus dem Kindergarten ab und brachte sie nach Hause. 
Er aß mit Franci und Rosie zu Abend und war gegen zehn 
Uhr wieder bei Luke. Immerhin hielt er Wort und machte 
täglich Fotos von der Kleinen, die er ihr dann zeigte. 

Am fünften Tag in Virgin River hatte das Warten schließlich 
ein Ende. Es war Donnerstag, und am nächsten Tag wollte 
Sean mit Rosie auf den Stützpunkt fahren und lud Maureen 
ein, sie zu begleiten. Dann würde Sean Rosie nicht nur mit 
ihrer Großmutter, sondern auch mit seinem Flugzeug 


bekannt machen. Wenigstens an einem von beiden hatte 
das Kind bereits Interesse bekundet. 

„Kommt Franci auch mit?“, erkundigte sich Maureen. 

„Morgen beginnt Francis Vierundzwanzigstundenschicht 
im Rettungshubschrauber. Da sie schon um fünf Uhr aus 
dem Haus muss, übernachtet Rosie bei ihrer Mutter. Ich hole 
Rosie morgen früh bei Vivian ab und liefere sie dort am 
Abend auch wieder ab. Das heißt, wir haben Rosie ganz für 
uns alleine.“ 

„Was soll ich zu ihr sagen?“, überlegte Maureen laut. 

„Wie wär’s damit, dass du dich freust, sie kennenzulernen. 
Und frag sie am besten, welche Farbe ihr Kinderzimmer hat, 
womit sie sich gerne verkleidet oder was sie am liebsten in 
ihrer Kinderküche kocht. Dann werdet ihr in null Komma 
nichts miteinander plappern. Aber ich sag dir eins - das wird 
anstrengend.“ 


Sean bemerkte, dass Maureen sich anstrengte, ihre 
Begeisterung zurückzuhalten - sie wollte Rosie ja nicht 
überfordern. Aber seine und ihre Sorgen waren unnötig: 
Rosie machte es ihr leicht. „Du hast rote Haare wie ich!“, 
rief sie. Und ab diesem Moment schnatterten die beiden 
Rotschöpfe miteinander, die ganze dreistündige Fahrt über, 
bis sie auf der Beale Air Force Base ankamen. Für Rosie 
hatten sie Bücher und ihre Lieblingsspielsachen 
mitgenommen - mit ihrem Kindercomputer konnte sie 
Zahlen und Buchstaben üben. Maureen saß hinten neben 
Rosie und spielte mit ihr oder las ihr vor, während Sean fuhr. 
Franci rief ihn zwei Mal an, bevor sie ihr Ziel erreichten, um 
zu hören, ob alles in Ordnung war. 

Ein Stützpunkt ist wie eine kleine Stadt. Die Menschen, die 
hier leben und arbeiten, bilden eine enge Gemeinschaft. 
Sean hatte eine ganz ausgezeichnete Beziehung zu seinem 
Vorgesetzten Lieutenant Colonel Jacob Sorrell, genannt Jake. 
Das kam ihm jetzt zugute, denn er hatte ihn kurzerhand 
angerufen und ihm erklärt, wieso er während seines Urlaubs 


mal eben auf der Air Force Base auftauchen würde: Er wollte 
seiner Mutter und seiner kleinen Tochter die Militärbasis und 
sein Flugzeug, die U-2, zeigen. Da hier besondere 
Sicherheitsvorschriften galten, benötigten sie nicht nur eine 
Sondererlaubnis, sondern auch militärische Begleitung auf 
dem Gelände. Den Wagen fahren durfte Sean allerdings 
selbst. 

„Ihre Tochter?“, hatte Jake ihn am Telefon gefragt. „Der 
eingefleischteste Junggeselle des Jahrtausends hat eine 
Tochter?“ 

„Genau“, hatte Sean geantwortet, und zum ersten Mal 
wurde ihm bewusst, wie viel Glück er hatte, dass ihm dieser 
kleine Unfall mit einer Frau passiert war, mit der er in einer 
glücklichen Beziehung gelebt hatte. Das brachte ihn dazu, 
darüber nachzudenken, wie er wohl reagiert hätte, wenn 
zum Beispiel Cindy von ihm schwanger geworden wäre. „Ich 
erkläre es Ihnen später. Ich habe nämlich selbst gerade erst 
davon erfahren, und die erste Frage der Kleinen an mich 
war, ob sie mein Flugzeug mal sehen darf. Und 
zufälligerweise ist auch meine Mutter gerade in der Stadt.“ 

„In Ordnung“, stimmte Jake zu. „Dann kann Ihre Mutter 
auf Ihre Tochter aufpassen, während wir beide uns mal kurz 
unterhalten.“ 

„Am Samstag?“, fragte Sean. 

„Ich warte nach Ihrer Besichtigungstour in meinem Büro 
auf Sie.“ 


Sean fuhr mit Rosie und seiner Mutter über das Gelände und 
zeigte ihnen den Hangar und ein Flugzeug, das dort gerade 
gewartet wurde. Er lachte, als Rosie ihre kleinen Hände auf 
die Wangen legte und mit großen Augen die riesige U-2 
anstarrte. Er machte ein Foto von ihr im Cockpit, ohne dass 
die Instrumente auf dem Bild zu erkennen waren. Er würde 
Jake bitten, die Fotos auf den Computer zu ziehen. Dann 
konnte er sie gleich per Mail an Franci weiterschicken und 
gleichzeitig sicher sein, dass er die Sicherheitsvorschriften 


beachtete. Nicht, dass die U-2 ein geheimes Flugzeug war. 
Sie wurde ja auch am Tag der offenen Tür den Besuchern 
gezeigt. Aber bei seiner U-2 handelte es sich um ein 
Flugzeug, mit dem Einsätze geflogen wurden. 

Er zeigte ihnen auch eine KC-135 Stratotanker, ein 
Flugzeug für die Luftbetankung, mehrere C-130- 
Transportflugzeuge und eine riesige C-5, ein 
Großraumtransportflugzeug und einst das größte Flugzeug 
der Welt. Gegen drei Uhr nachmittags war Rosie 
vollkommen erschöpft, und auch Maureen sah nicht mehr 
ganz so munter aus. Also brachte er sie in den 
Aufenthaltsraum seiner Einheit - nicht besonders gemütlich 
- und bat Maureen, dort eine halbe Stunde zu warten und 
sich mit Rosie Bilderbücher anzuschauen. „Ich bin gleich 
wieder da. Und auf dem Rückweg nach Hause halten wir 
irgendwo an und essen etwas zu Abend. Dann schläft Rosie 
sicher schon im Auto ein.“ 

Jake Sorrell erhob sich und umrundete seinen Schreibtisch, 
um Sean die Hand zu schütteln. „Wie schön, dass Sie sich 
trotz Ihres Urlaubs hier blicken lassen. Ich wollte Sie nämlich 
schon anrufen.“ 

„Was gibt's denn?“, fragte Sean, noch bevor er Platz 
nahm. 

„Ihre vier Jahre sind vorbei. Sie stehen als Major 
automatisch auf der Warteliste fürs ‚Air Command and Staff 
College‘, das ACSC. Ihre Zeit auf dem Stützpunkt hier ist 
abgelaufen, Sie werden bald versetzt. Haben Sie sich 
darüber schon Gedanken gemacht?“ 

Sean sah auf den Boden und schüttelte den Kopf. „Meinen 
Sie, ich kann damit noch ein paar Wochen warten? Ich habe 
gerade erfahren, dass ich eine Tochter habe. Sie und ihre 
Mutter leben hier ganz in der Nähe.“ 

„Wenn Sie darüber sprechen wollen, höre ich mir die 
Geschichte gerne an.“ 

„Ist schon klar, auf welche Gedanken man kommt, wenn 
man das hört. Aber es ist überhaupt nicht anrüchig oder so 


was. Franci und ich waren mal ein Paar.“ Er erklärte, was 
geschehen war und auch, warum sie sich damals dafür 
entschieden hatte, dass sie ohne ihn besser dran war. Ihm 
selbst war gar nicht klar, dass er die Situation mittlerweile 
ganz anders darstellte als früher. Noch vor einer Woche 
hatte er Franci die Schuld an allem gegeben, inzwischen 
sprach er davon, dass er sie mit seinem Verhalten zu 
diesem Schritt mehr oder weniger gezwungen hatte. „Ich 
muss das alles erst mal verdauen, Jake. Franci will natürlich 
auch nichts überstürzen, und ich will Rosie nicht schon 
wieder allein lassen, kaum dass wir uns gefunden haben. Ich 
will das Kind ja nicht fürs Leben traumatisieren.“ 

„Und wie stehen die Chancen, dass Sie mit der 
Kindesmutter wieder zusammenkommen?“ 

Zerknirscht schaute Sean ihn an. ‚Vor vier Jahren habe ich 
ihr gesagt, ich wollte von Heiraten und Familie nichts 
wissen. Deshalb ist sie jetzt in diesem Punkt eher 
zurückhaltend.“ 

Jake, selbst Vater von vier Kindern, lehnte sich in seinem 
Bürostuhl zurück. „Alles klar.“ 

„Ich brauche Zeit, Jake.“ 

„sie müssen Ihre Optionen abwägen“, entgegnete er. „Sie 
sind überfällig für eine neue Abkommandierung.“ 

„Ich habe die Optionen bereits abgewogen, allerdings war 
da noch alles anders. Da wusste ich noch nicht, dass ich ein 
Kind habe. Ich dachte mir, wenn ich nicht gleich beim ersten 
Versuch am ACSC angenommen werde, gehe ich als U-2- 
Pilot in den Irak oder nach Saudi-Arabien und erlange so die 
Zugangsberechtigung. Jetzt bin ich nicht mehr ganz so 
erpicht darauf, es auf diesem Wege zu probieren.“ 

Sean war Absolvent der Air-Force-Akademie, ein 
ehemaliger Kampfjetpilot und hatte diverse einsatzrelevante 
Lizenzen erworben. Das alles qualifizierte ihn für höhere 
Ränge. Eines Tages konnte er es sogar bis zum General 
bringen. Schon mit achtzehn war das sein Plan gewesen - 
eines Tages im Pentagon zu sitzen und von dort über die 


Geschicke der Welt zu entscheiden. Aber bis dahin lag noch 
immer ein weiter Weg vor ihm - Missionen, ein 
weiterführendes Studium am „Air Command and Staff 
College“, Auslandseinsätze und so weiter. 

„Dann sollten Sie Ihre Möglichkeiten unter den neuen 
Voraussetzungen noch einmal überdenken“, riet Jake ihm. 
„Sie haben noch bis Ende November Urlaub, und wenn Sie 
sich bis dahin nicht für eine Mission gemeldet haben, wird 
einfach entschieden und Sie haben dem Befehl Folge zu 
leisten. Sie wissen, was Sie da draußen erwarten kann - U-2- 
Einsätze im Ausland, begleitet oder allein, ein Bürojob 
irgendwo oder eben das ACSC.“ Jake beugte sich vor und 
verschränkte die Hände. „Es ist schwer, Familie zu haben 
und beim Militär zu sein - denn wir werden da eingesetzt, 
wo wir gebraucht werden. Die Air Force gibt Ihnen die 
Möglichkeit, Ihren Einsatzort selbst zu bestimmen, wenn 
möglich, doch Sie wissen auch, was im Gegenzug von Ihnen 
erwartet wird.“ 

Sean schwieg lange. „Sie waren die ganze Zeit hier, und 
ich habe es erst letzte Woche erfahren“, sagte er schließlich. 

„Das tut mir leid. Aber, mein Gott, Sean! Absolvieren Sie 
Ihren letzten Einsatz in Würde, danach warten die 
Generalssterne! Länger warten können Sie jedenfalls nicht. 
Setzen Sie sich mit den Bürohengsten im Military Personnel 
Center in Verbindung und fragen Sie sie, was sie brauchen. 
Kommen Sie ihnen zuvor, sonst schicken sie Sie sonst wo 
hin! Ich kann Ihnen nur dringend dazu raten, Sean.“ 

„Ja", sagte er. 

Jake stand auf. „Seien Sie ehrlich zu der Frau. Erklären Sie 
ihr die Situation, bitten Sie sie um ihre Meinung. Wenn sie 
sich in die Entscheidung eingebunden fühlt, wird sie ...“ 

„Ja, Sie haben recht“, stimmte Sean ihm zu. Doch er 
dachte: Franci hat ihr Leben endlich in den Griff bekommen, 
und jetzt komme ich. Und noch bevor ich irgendetwas tun 
kann, will mich die Air Force versetzen. „Wahrscheinlich 
denkt sie, das wäre alles Absicht.“ 


„Sie wussten, was auf Sie zukommt, Major. Niemand sitzt 
so lange auf einer Stelle. Da hätten Sie einen besseren Plan 
haben müssen.“ 

Sean erhob sich ebenfalls. „Bis vor einer Woche hatte ich 
auch noch einen Plan. Ich wollte mir noch ein paar Jahre im 
Sandkasten und am ACSC antun und Ihnen dann Ihren Job 
abluchsen. Ich wollte immer nur fliegen und irgendwann das 
Kommando über meine eigene Einheit haben. Bis jetzt gab 
es nichts, was mich an einem Ort hielt.“ 


Unter anderen Umständen hätte sich Sean über den Rat 
seines Vorgesetzten gefreut. Es war sehr schwierig, einen 
Platz am „Air Command and Staff College“ zu bekommen. 
Auf der Warteliste zu stehen war schon eine beachtliche 
Leistung. Er hatte nicht übel Lust, sofort bei der 
Personalstelle anzurufen, aber es war Freitagabend und es 
war sicher niemand mehr dort. Also ging er mit Rosie und 
seiner Mutter abendessen, dann brachte er sie nach Eureka 
zurück. 

Die beiden saßen wieder zu zweit hinten und schauten 
sich zusammen Bilderbücher an, solange es noch hell war. 
Als die Sonne untergegangen und Rosie eingeschlafen war, 
rief Sean Franci an. „Ich melde mich zurück“, sagte er. „Sie 
hat Makkaroni mit Käse und Fischstäbchen gegessen und 
ein bisschen Salat. Dazu gab’s ein Glas Milch. Und die 
Flugzeuge haben ihr gefallen.“ 

„Hatte sie einen schönen Tag?“, fragte Franci. „Und hat sie 
sich benommen?“ 

‚Vorbildlich, und sie hatte viel Spaß. Jetzt schläft sie in 
ihrem Kindersitz. Ja, sie ist angeschnallt. Ich muss jetzt 
Schluss machen, man soll ja nicht beim Autofahren 
telefonieren. Soll ich dich noch mal anrufen, wenn ich sie bei 
deiner Mutter abgeliefert habe?“ 

„Ja. Und noch was, Sean. Ist Maureen böse auf mich?“ 

„soweit ich das beurteilen kann, ist sie nicht mal mehr 
böse auf mich“, antwortete er lachend. „Bin ich morgen zum 


Abendessen willkommen?“ 

„Ja. Ich muss nur nach meiner Schicht dringend erst mal 
schlafen. Du könntest dich in der Zeit um Rosie kümmenn ... 
und uns etwas zu essen machen?“ 

„sehr gerne“, erwiderte er. „Irgendwelche besonderen 
Wünsche?“ 

„Ganz egal. Hauptsache, die Mahlzeit ist ausgewogen. 
Rosie ist im Wachstum.“ 

„Wie wär’s mit Boeuf Stroganoff, Bandnudeln, Erbsen und 
Salat? Darin bin ich ein wahrer Meister. Ich kann ja 
Hühnchen nehmen statt Rind - wegen Rose. Ich glaube, sie 
mag Hühnchen lieber.“ 

„Das wäre wunderbar“, meinte Franci erfreut. 

„Alles klar. Dazu einen leckeren Weißwein für uns.“ 

Als sie bei Vivian ankamen, hob Sean die schlafende Rosie 
aus ihrem Kindersitz. Seine Mutter bat er, die Bücher und 
Spielsachen zu nehmen. 

Auch bei Vivian hatte Rosie ein eigenes Zimmer. Die 
Wände waren allerdings in Gelb gestrichen. Die Kleine hatte 
ihre Arme so fest um ihn geschlungen, dass er sie lösen 
musste. „Wir sind zu Hause, Süße. Komm, Schlafanzug 
anziehen.“ Sie wand sich in seinen Armen und murmelte 
etwas, hielt sich aber weiter an ihm fest. „Wenn du mich 
nicht loslässt, kann ich dir nicht beim Umziehen helfen.“ 

Mit dem Gesicht an seinem Hals fragte sie: „Bist du immer 
noch mein Daddy?“ 

Seans Herz setzte einen Moment aus. Plötzlich wurde er 
von einer Flut von Emotionen ergriffen, fast bekam er keine 
Luft mehr. Und er konnte nichts mehr sehen. Schnell drehte 
er den Kopf und küsste ihre Wange. „Ich werde immer dein 
Daddy sein, Schätzchen.“ 

„Du bist ein alberner Daddy“, sagte sie. 

„Und du bist eine alberne wildische Rose. Ich bin so froh, 
dass ich dich habe.“ 


10. KAPITEL 


ahrend Sean Rosie den Schlafanzug anzog, übergab 

Maureen Vivian die Spielsachen. Die beiden Frauen 
kannten sich erst seit heute - Sean hatte sie am Morgen 
einander vorgestellt, als sie Rosie abgeholt hatten. „Ich 
möchte Ihnen danken“, sagte Maureen. „Rosie ist ein 
unglaubliches, cleveres, wunderbares Kind, und ich wette, 
das liegt zum Teil auch daran, dass es eine so fantastische 
Großmutter hat.“ 

Vivian legte Maureen eine Hand auf den Arm. „Ich muss 
mit Ihnen sprechen“, meinte sie leise. „Es ist mir wichtig, 
Ihnen ein paar Dinge über Rosie zu sagen. Was sie gern 
mag, was nicht. Ich möchte Ihnen von ihrem Temperament 
erzählen, von ihrem Gekicher, ihren Mittelohrentzündungen 
und dass sie Tiere über alles liebt. Und Sie sollen auch 
wissen, dass ich Franci immer damit in den Ohren gelegen 
habe, dass sie Sean suchen und ihm seine Tochter nicht 
vorenthalten darf. Maureen, nur sind uns oft die Hände 
gebunden, wenn unsere erwachsenen Kinder 
Beziehungsprobleme haben. Je mehr wir uns einmischen, 
desto schlimmer machen wir alles. So ist es jedenfalls 
meistens.“ 

Maureen lachte und nickte. „Wem sagen Sie das. Ich habe 
fünf Söhne. Meinen Sie, einer von ihnen erzählt mir etwas 
über seine Freundinnen? Dabei könnte ich ihnen in vielen 
Dingen mit Rat und Tat zur Seite stehen, glaube ich. Ich 
denke mittlerweile, dass der alte Spruch stimmt: Deine 
Tochter ist dein Leben lang deine Tochter, aber dein Sohn 


„... Ist dein Sohn, so lange bis er eine Ehefrau findet.“ 
Vivian lächelte. „Wir waren beide Ehefrauen und sind uns 
wahrscheinlich einig darin, dass das auch gut so ist.“ 

Wieder lachte Maureen. „Ich würde gern länger 
hierbleiben und mehr Zeit mit Rosie verbringen. Nicht nur, 


um sie kennenzulernen, sondern auch umgekehrt. Aber Luke 
und Shelby haben mich jetzt schon seit einer Woche am 
Hals, und ich will den beiden nicht länger zur Last fallen. 
Außerdem braucht Sean Zeit, um die Situation mit Franci 
und Rosie zu klären. Dabei möchte ich ihm nicht im Weg 
sein. Unabhängig davon, wie die beiden sich entscheiden. 
Ich finde es gut, wenn meine Enkelin einen Vater hat. Und 
ich möchte auch Teil ihres Lebens sein.“ 

„Das werden Sie auch, machen Sie sich darüber bitte 
keine Gedanken. Mir kommt gerade eine Idee. Ich bin mir 
sicher, dass die drei den morgigen Nachmittag und Abend 
gemeinsam verbringen wollen. Aber vielleicht kann Sean Sie 
vorher bei mir absetzen. Dann kann ich Ihnen mal die 
Fotoalben zeigen, wir können zusammen ins Kino gehen und 
anschließend etwas essen. Danach fahre ich Sie nach Virgin 
River zurück, damit Franci und Sean auf uns keine Rücksicht 
nehmen müssen.“ 

„Meinen Sie das ernst?“, fragte Maureen überrumpelt. 
„Wirklich?“ 

„Ich würde mich sehr freuen. Für Sie muss es doch im 
Moment auch nicht ganz leicht sein.“ 

„Da sagen Sie was“, stieß Maureen aus. Dann senkte sie 
ihre Stimme zu einem Flüstern. „Meine neue 
Schwiegertochter ist ganz sicher schwanger und scheint es 
selbst noch nicht zu wissen. Sie ist launisch, klagt über 
Schwindel, fängt bei jeder Gelegenheit an zu heulen - und 
sie wünscht sich ein Baby. Vivian, ich bin froh, wenn die 
beiden mal wieder Zeit für sich alleine haben. Damit sie 
ungestört darüber reden können. Als ich damals frisch 
schwanger mit Aiden war, hatten wir auch meine 
Schwiegermutter im Haus, und sie wich uns nicht von der 
Seite. Ich spielte damals ernsthaft mit dem Gedanken, sie 
im Schlaf zu erdrosseln!“ 

Vivian kicherte. „Falls Sie Angst um Ihr Leben haben - ich 
kann Ihnen auch ein Gästezimmer anbieten.“ 


„Ich würde ja gern länger bleiben, auch um den beiden 
unter die Arme zu greifen.“ 

„Ich weiß. Aber manchmal ist unsere Hilfe unerwünscht.“ 

„Sie kennen das Dilemma also auch?“ 

„Ich hatte keine fünf Kinder, aber ich bin seit dreißig 
Jahren für Franci da. Nehmen Sie doch bitte meine 
Einladung an, und wir machen uns morgen einen schönen 
Tag. Und vielleicht können wir ja einen Schlachtplan 
ausarbeiten. Sie können mich gern jederzeit besuchen und 
auch hier übernachten. So können Sie viel Zeit mit Rosie 
verbringen und Ihren beiden Söhnen den nötigen Freiraum 
lassen. Und ich würde mich über Gesellschaft freuen!“ 

„Ich möchte Ihnen aber auf keinen Fall zur Last fallen. Und 
außerdem könnte ich mich ja als Nervensäge entpuppen.“ 

Vivian lächelte und sah sie zweifelnd an. „Ich habe eine 
Vollzeitstelle als Arzthelferin in einer Praxis, manchmal 
mache ich auch Überstunden. Und ich wette, Sie sind eine 
super Köchin!“ 

„Wissen Sie, worauf Sie sich da einlassen?“ 

„Ich habe mit meiner schwangeren Tochter 
zusammengewohnt und danach mit ihr und ihrem Baby. 
Glauben Sie wirklich, mit Ihnen wäre es schlimmer?“ 

Die beiden Frauen lachten und umarmten sich, da kam 
Sean aus Rosies Zimmer. Er blieb stehen, musterte die 
beiden und meinte nur: „Oh, oh.“ 


Nachdem Sean sich am Freitagabend gemeldet hatte, 
machte es sich Franci in einem Liegesessel im Dienstraum 
bequem. Die beiden Hubschrauberbesatzungen, die 
Bereitschaft hatten, waren ebenfalls anwesend - eine zweite 
Krankenschwester, mehrere Notärzte, zwei Piloten und zwei 
Copiloten. Insgesamt waren in diesem Notfallzentrum 
verschiedene Ersthelfer-Teams untergebracht: die 
Einsatzkräfte von Feuerwehr, Rettungs- und Notarztwagen. 
Tagsüber war Franci zu kleineren Einsätzen ausgerückt, 
notwendige Krankentransporte, aber keine Notfälle. In 


einem Fall handelte es sich um einen Herzpatienten, der 
einen Bypass benötigte, im anderen um eine Frau, die mit 
Zwillingen schwanger war, die aber zu früh kommen 
wollten. 

Franci wollte versuchen, ein bisschen vorzuschlafen, für 
den Fall, dass es eine hektische Nacht werden würde, da 
klingelte ihr Handy. Es war T.). Sie stand auf und verließ das 
Zimmer, um die anderen nicht beim Fernsehen zu stören. 
„Hallo“, sagte sie und betrat die kleine Küche gleich 
nebenan. „Wie geht’s?“ 

„Ich bin ein bisschen enttäuscht“, verkündete er ihr. „Das 
Ganze ist jetzt eine Woche her. Ich wollte nur wissen, ob du 
inzwischen eine Entscheidung getroffen hast und mir etwas 
mitzuteilen hast.“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Was? Ich komme jetzt gerade 
nicht ganz mit. Ich habe dich fast täglich auf dem Laufenden 
gehalten. Wie gesagt, Sean ist noch dabei, Rosie 
kennenzulernen. Seine Mutter ist inzwischen auch hier und 
hat Rosie heute zum ersten Mal gesehen. Vor einer 
Viertelstunde hat er angerufen und mir erzählt, wie toll ihr 
Tag gewesen ist. Offensichtlich kam Rosie super klar mit 
ihrer neuen Oma und ...“ 

„Was ist mit ihm?“, unterbrach T.). sie. 

Sie lachte. „Was soll mit ihm sein? Was meinst du damit?“ 

„Das weißt du sehr wohl. Denk nach, Francine. Räum 
diesem Typ ein Besuchsrecht ein, ohne dass es für dich 
Einschnitte in dein Privat- und Berufsleben bedeutet. Sag 
ihm, dass du einen Freund hast und dass er nicht auf dich zu 
warten braucht.“ 

„Das habe ich bereits getan“, erwiderte sie. „Wir haben 
uns darauf geeinigt, dass er Rosie jeden Tag aus dem 
Kindergarten abholt, sie nach Hause bringt und wir alle 
gemeinsam zu Abend essen. Das ist zurzeit möglich, weil er 
Urlaub hat. Das tut Rosie gut, und für mich ist es eine 
Riesenentlastung. Aber natürlich hat er nicht unbegrenzt 
Urlaub.“ 


„Und ich bekomme dich überhaupt nicht mehr zu 
Gesicht.“ 

„Wir sehen uns doch sowieso in der Regel nur einmal in 
der Woche. Vorausgesetzt, du bist nicht gerade in Cabo oder 
Alaska oder mit dem Forschungsschiff unterwegs. Wir sind 
beide viel beschäftigte Menschen mit vollen Terminplänen 
und mit Kindern, um die wir uns kümmern müssen. So oft 
wie diese Woche hast du mich übrigens noch nie angerufen. 
Woran liegt denn das? Macht dir die Situation Angst?“ 

„Sie macht mir Sorgen“, korrigierte er sie. „Ich dachte, 
eine Woche würde dir reichen, damit du mit dem Typen alles 
regeln kannst und anschließend dein altes Leben 
weiterleben kannst.“ 

„Glückwunsch. Da warst du optimistischer als ich“, meinte 
sie. „sein eigenes kleines Kind kennenzulernen, von dessen 
Existenz man gerade erst erfahren hat, geht nun mal nicht 
so schnell. Das braucht Zeit und Geduld. Ich werde ihn in 
dieser Situation nicht allein lassen, frei nach dem Motto: 
Vogel, friss oder stirb. Um Himmels willen, Rosie ist auch 
meine Tochter.“ 

„Willst du mich jetzt absichtlich ...“ 

Zum Glück ging in diesem Moment ein Notruf ein. Die 
Sirene erklang, gefolgt von der mechanisch klingenden 
Stimme der Zentrale, die genaue Angaben zu einem 
Verkehrsunfall auf dem Highway 5 durchgab. Mehrere 
Schwerverletzte, Rettungshubschrauber angefordert, ein 
Notarzt- und zwei Rettungswagen bereits vor Ort. Es hörte 
sich schlimm an. 

Wahrscheinlich hatte T.J. es durchs Telefon gehört. „Ich 
muss los“, sagte sie deshalb nur und legte auf. 

Gemeinsam mit ihren Kollegen rannte sie zum 
Hubschrauber und dachte nicht mehr an ihn. 


Am Sonntagmorgen machten sich Ellie Baldwin, die 
Pfarrsekretärin der Presbyterianischen Kirche in Virgin River, 
und ihre Kinder für den Gottesdienst fertig. 


In den vergangenen Monaten hatte sich ihr Leben so sehr 
verändert, dass sie es selbst kaum noch wiedererkannte. Sie 
stammte aus ärmlichen, um nicht zu sagen bitterarmen 
Verhältnissen und hatte früher mit ihrer Großmutter in einer 
Zweizimmerwohnung gelebt. Zeit ihres Lebens hatte sie auf 
einer Ausziehcouch geschlafen. Dank Sozialhilfe und einem 
Zuschuss für Lebensmittel waren sie irgendwie über die 
Runden gekommen. Und plötzlich stand sie mit zwei Kindern 
da - unverheiratet und ohne die Unterstützung eines Vaters. 
Ihre Großmutter hütete die Kinder, während Ellie Tag und 
Nacht arbeitete, um sie alle über Wasser zu halten. Sie 
nahm jeden Job an. Nachdem ihre Großmutter gestorben 
war, arbeitete sie sogar kurz als Stripperin. Wenigstens 
konnte sie so die Miete zahlen und Essen kaufen. 

Mittlerweile war sie fünfundzwanzig und lebte mit ihren 
Kindern, dem vierjährigen Trevor und der achtjährigen 
Danielle, so luxuriös wie nie zuvor. Sie hatte ein kleines, 
aber hübsches Zimmer über der Garage der Familie Fitch 
gemietet. Fürs Erste wohnten ihre Kinder unten im großen 
Haus bei Jo Ellen Fitch und ihrem Ehemann Nick. Ellie 
weckte die Kinder am Morgen und brachte sie am Abend ins 
Bett. Mit Jo und Nick verband sie eine wundervolle 
Freundschaft, und wenn es so weiterging, gab es für sie 
keinen Grund zu klagen. Sie dachte schon, besser kann es 
nicht werden, da verliebte sie sich in Noah Kincaid, den 
örtlichen Pfarrer, einen ganz erstaunlichen und wunderbaren 
Mann. 

Inzwischen war sie mit Noah verlobt, und er suchte ein 
Haus, in dem sie alle zusammenwohnen konnten, wie eine 
richtige Familie. Das war auch gut so, fand sie. Denn er 
verbrachte ohnehin fast jede Nacht bei ihr in ihrem kleinen 
Zimmer, und das war eigentlich nicht das Verhalten, das 
man von einem Reverend erwartete. Noah machte sich 
diesbezüglich jedoch keine Sorgen, und Virgin River wäre 
nicht Virgin River, wenn es nicht schon längst alle wüssten. 
Wahrscheinlich erwähnte es nur ihnen gegenüber niemand. 


Kurz vor dem Gottesdienst an diesem Sonntagmorgen 
flüsterte Noah ihr zu, dass er ein Haus gefunden habe, das 
sie sich einmal anschauen sollte. „Es ist nichts Besonderes“, 
sagte er. „Aber wir könnten es uns leisten. Wir können es 
abbezahlen. Es wäre so schön, wenn wir nach unserer 
Hochzeit alle unter einem Dach leben könnten.“ 

Gesegnet sei dieser Mann, dachte Ellie, der es ganz warm 
ums Herz wurde. Wenn eine Frau auf der Suche nach einem 
leidenschaftlichen Mann war, war die Kirche vermutlich der 
letzte Ort, an dem man ein solches Exemplar vermutete. 
Doch von Noah hatte sie gelernt, dass ein Mann mit 
Leidenschaft, Engagement, Ehre und Mut diese 
Eigenschaften nicht nur seiner beruflichen Aufgabe 
vorbehielt, sondern ebendiese Eigenschaften jeden Bereich 
seines Lebens umfassten. 

Noah liebte sie über alles und vervollständigte sie. Er war 
ihr Seelenverwandter. 

An diesem Morgen sang zum ersten Mal der neue 
Kirchenchor, begleitet von einer eingerosteten Ellie am 
Klavier. Es war ziemlich schrecklich. Doch in dieser Stadt 
waren die Menschen außerordentlich wohlwollend - zum 
Schluss standen alle auf und applaudierten. Ellie wurde rot 
und war froh, dass sie es hinter sich gebracht hatten. Im 
Untergeschoss der Kirche gab es im Anschluss Kaffee und 
Gebäck, aber Noah drängte rasch zum Aufbruch. Er meinte, 
es wäre besser, die Kinder mit Jo und Nick heimzuschicken, 
damit sie sich das Haus ansehen konnten. 

Es war gar nicht weit weg von der Kirche, gleich am 
Stadtrand, und grenzte an ein gutbürgerliches Wohnviertel. 
Sie waren mit Noahs Wagen unterwegs, und er hielt vor 
einem Vorgarten, in dem Unkraut und Gebüsch wucherten. 
Er wandte sich Ellie zu. „Wenn es uns nicht zusagt, suchen 
wir einfach weiter. Eins muss uns klar sein - dieses Haus ist 
renovierungsbedürftig. Allerdings ist es groß und das 
Grundstück weitläufig. Obwohl es etwas außerhalb steht, ist 
es nicht weit bis in die Stadt, und die Küche ist riesig.“ Er 


räusperte sich. „Zwar ohne Elektrogeräte und ... ohne 
Anschlüsse - aber das lässt sich ja beheben. Und ...“ 

„Noah, wie bist du an dieses Haus gekommen?“ 

„Buck Anderson kennt jemanden, der jemanden kennt, der 
das Haus jahrelang vermietet hat - aber nur, weil er es nicht 
loswerden konnte. Er sagte, wenn ich es geschickt anstelle, 
könnte ich einen guten Preis herausschlagen. Keine Ahnung, 
ob ich geschickt in Verhandlungsdingen bin, doch 
handwerklich begabt bin ich. Noch entsprechen unsere 
Lebensumstände nicht ganz unseren Idealvorstellungen, 
aber dank Jo und Nick kommen wir zurecht. Dieses Haus 
habe ich daher als gutes Omen gesehen und dachte, ich 
zeige es dir, bevor ich es wieder abschreibe.“ 

„Das war eine hervorragende Idee. Übrigens verstehe ich 
mich sehr gut aufs Verhandeln, du elender Glückspilz. 
Zwangsläufig.“ 

Er grinste sie mit seinem entzückenden Lächeln an. „Habe 
ich mich schon jemals über deine Vorzüge beschwert?“ 

Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. „Am 
Anfang hast du dich nur beschwert.“ Sie tätschelte die 
andere Wange. „Aber inzwischen machst du dich ganz gut. 
Und jetzt lass uns reingehen. Ich bin schon ganz gespannt.“ 

„Ich hoffe nur, dass diese Aktion deine Meinung über mich 
nicht nachhaltig ändert.“ Er fuhr die ungepflegte, 
zugewachsene Einfahrt hoch zu dem Haus, dessen Anstrich 
abgeblättert und grau geworden war. Es war umgeben von 
einem absolut vernachlässigten Vorgarten, 
unkrautüberwuchert, voll mit unkontrolliert wucherndem 
Gebüsch, vertrockneten Blumenbeeten, lange nicht 
beschnittenen Bäumen und reichlich Müll. Das Alter des 
Hauses ließ sich nicht erahnen. Vermutlich war es nicht ganz 
so alt, wie es aussah. Es war jedenfalls vollkommen 
heruntergekommen. 

Es war ein zweistöckiges Gebäude mit einer Veranda 
entlang der Vorderseite und einer Haustür, die vermutlich so 
viel wert war wie das ganze Haus. Ellie wunderte sich, dass 


sie noch niemand gestohlen hatte, denn es war eine schöne 
alte Tür aus poliertem, aber fleckigem dunklen Holz mit 
einem schrägen Glasfenster. Eine wunderschöne Tür in 
einem Albtraum von Haus. 

Wortlos stieg Ellie aus und ging auf das Gebäude zu. Mit 
dem Absatz blieb sie gleich in einem morschen Brett auf der 
Veranda hängen, zog ihn mutig wieder heraus und 
marschierte weiter. 

Im Inneren verbarg sich ein sehr großes Wohnzimmer, an 
das sich ein ebenso riesiges Esszimmer anschloss. In beiden 
Räumen stand jeweils ein verdreckter Kamin, also musste 
das Haus aus einer Zeit stammen, als es noch keine 
Zentralheizung gab. Flure und kleinere Zimmer existierten 
auch nicht. Ellie befand sich genau in der Mitte von Ess- und 
Wohnzimmer, die beide über schöne hohe Decken 
verfügten. Die beiden Räume waren durch einen 
geschnitzten Holzbogen miteinander verbunden, der 
allerdings schlampig mit mehreren Schichten weißer Farbe 
übertüncht worden war. Überhaupt war das gesamte Haus 
in einer billigen weißen Farbe gestrichen worden, die nicht 
sonderlich gut deckte. 

Die Treppe ins obere Stockwerk befand sich gleich 
gegenüber der Eingangstür. Auch das hölzerne 
Treppengeländer hatte man mit billiger Farbe überkleistert. 
Die Treppe führte zu einer Galerie, deren flurähnliche 
Verlängerung zu den Schlafzimmern führte. Schon seit 
Ewigkeiten galt dieser Baustil nicht mehr als modern und 
erinnerte Elliie an den Saloon in der Fernsehserie 
„Rauchende Colts“. Fast erwartete sie, dass gleich Miss Kitty 
am oberen Ende der Treppe auftauchen würde. 

Sie durchwanderte die mit Müll verdreckten Zimmer und 
betrat den hinteren Teil des Hauses. Hinter den beiden 
großen Zimmern lag die große Küche sowie ein weiteres 
kleines Zimmer. 

„Oben sind drei Schlafzimmer“, erklärte Noah. „Ein 
ziemlich großes und zwei normal große. Es gibt keine großen 


Schränke und leider nur ein Badezimmer - typisch für die 
Zeit, in der das Haus erbaut wurde. Aber die Veranda auf 
der Rückseite ist sehr breit, und gegebenenfalls kann man 
alles so verändern, dass dort ein weiteres Zimmer entsteht. 
Vielleicht kann man hier unten auch ein zusätzliches 
Gästebad einrichten. Außerdem ist der Keller nicht 
ausgebaut. Daraus kann man was Machen - auch wenn es 
nur der Keller ist.“ 

Ellie ignorierte ihn und steuerte auf die Küche zu. Es war 
die größte Küche, die sie je gesehen hatte - und schon Jo 
Fitch besaß eine enorme Küche. Was sie sah, machte nicht 
gerade einen vertrauenerweckenden Eindruck. Doch 
immerhin gab es viele Schränke und ein großes 
Erkerfenster. Sie stellte sich vor, dass in diese Nische ein 
großer ovaler Tisch passte, an dem sie mit Freunden beim 
Essen saßen und an dem die Kinder ihre Hausaufgaben 
machten, während sie kochte. Solche Dinge hatte sie sich 
noch nie in ihrem Leben vorgestellt. 

Durch das Fenster konnte man hinaus in den lang 
gestreckten, riesigen Garten schauen, der von Bäumen und 
wuchernden Sträuchern umgeben war und direkt an ein 
Waldstück anschloss. Ellie entdeckte Brombeerbüsche, 
vertrocknet und voller Dornengestrüpp. Schon konnte sie 
die Marmelade schmecken... 

Sie legte die Hände auf den Mund und musste plötzlich 
weinen. 

„Nicht weinen, Liebling“, versuchte Noah sie zu trösten 
und nahm sie in seine Arme. „Es war nur so eine Idee. Wir 
werden uns noch viele andere Wohnhäuser ansehen. Ich war 
nur so angetan von der Größe des Hauses und von dem 
Grundstück. Vielleicht habe ich in meiner Vorstellung ein 
bisschen zu sehr ...“ 

Sie drehte sich zu ihm um. „Es ist das schönste Haus, das 
ich je gesehen habe, Noah“, hauchte sie. „Es ist wundervoll. 
Gut, man muss eine Menge reinstecken, aber ansonsten ist 


es perfekt. Und es ist bestimmt stabil gebaut? Oder krachen 
wir durch den Boden, wenn wir nach oben gehen?“ 

Einen Moment lang schwieg er überrascht. „Meinst du das 
ernst?“ 

„Mit dem Nach-oben-Gehen?“, fragte sie gerührt. 

„Ich war schon mal oben“, sagte er und probierte, seine 
Verwirrung abzuschütteln. „Gefällt es dir etwa?“ 

„Es wäre toll, wenn wir es renovieren und zu unserem 
Heim machen könnten! Überall diese schreckliche Farbe! Ich 
wette, darunter ist überall tolles altes Holz. Und der Garten! 
Gib mir ein Jahr Zeit, und er ist ein Paradies!“ Sie schniefte. 
„Gott sei Dank ist schon fast Winter. Ich glaube nicht, dass 
ich das Haus und den Garten gleichzeitig in Angriff nehmen 
kann. Doch im Frühjahr ...“ 

„Ellie?“, fragte er noch einmal voller Verwunderung. „Es 
gefällt dir?“ 

„Noah, wem auch immer es gehört - die Person hat kein 
Interesse mehr daran. Man kann es nicht vermieten und es 
gleichzeitig renovieren, also hat der Besitzer aufgegeben. 
Meine Großmutter und ich haben mehr aus unseren zwei 
Zimmern gemacht, als hier jemals gemacht wurde - und wir 
hatten nichts. Entweder wir knien uns hier richtig rein oder 
wir vergessen es gleich. Allerdings müssen wir natürlich 
überprüfen lassen, wie es um die Strom- und 
Wasserleitungen steht und ob die Bausubstanz überhaupt 
noch in Ordnung ist. Ist so ein Gutachten wohl sehr teuer? 
Dieses Geld müssten wir in jedem Fall investieren, bevor wir 
alles andere in Angriff nehmen.“ 

Unvermittelt zog Noah sie an sich. „Ellie“, flüsterte er und 
vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. „Ich hatte mir so sehr 
gewünscht, dass du das Potenzial dieses alten Hauses 
erkennen würdest. Es ist in einem schrecklichen Zustand, 
das stimmt, und jede Frau, die nicht mit dem 
Klammerbeutel gepudert ist, würde ...“ 

Sie lachte und schnaubte gleichzeitig. „Da hast du aber 
Glück, dass ich mit dem Klammerbeutel gepudert bin! Noah, 


jetzt mal im Ernst. Was gefällt dir an diesem alten Ding 
außer dem Preis?“ 

„Dasselbe wie dir“, antwortete er. „Die großen Zimmer, 
der große Garten, die Veranden, das alte Holz. Ich könnte 
Paul Haggerty bitten, den Kasten zu begutachten, bevor wir 
uns zu sehr freuen. Eventuell können wir ja meinen 
Wohnwagen verkaufen - dann hätten wir ein bisschen 
Startkapital.“ 

„Noah, ich kann sehr viel selbst machen. Wirklich, ich bin 
gut in so was. Es dauert vielleicht ein bisschen, weil ich ja 
meinen Job und die Kinder habe, aber ich weiß, wie man aus 

“ Sie verstummte und lächelte Fast hätte sie in 
Gegenwart eines Pfarrers geflucht. Stattdessen flüsterte sie: 
„... aus Müll Gold macht.“ 

Er lachte laut. „Absolut“, stimmte er ihr zu. „Es ist ein 
vielversprechender Müllhaufen.“ 

„Das sehe ich auch so.“ 

„Ellie, ich möchte dich schon die ganze Zeit etwas fragen. 
Eigentlich ist es kein wirkliches Problem für mich, trotzdem 
möchte ich dich was fragen. Wenn du Nein sagst, wird das 
nichts zwischen uns ändern. Aber nur für den Fall ...“ 

„Um Himmels willen, Noah. Spuck es aus!“ 

Er holte tief Luft. „Was hältst du eigentlich von noch einem 
Kind?“ 

„Wieso?“, wollte sie wissen. 

Er wusste nicht recht, was er erwidern sollte. „Na ja ... 
Falls du gerne noch welche hättest ... Ich könnte mich 
überreden lassen.“ 

Sie boxte ihm spielerisch in den Bauch. „Lüg mich nie 
wieder an! Du möchtest also ein eigenes Kind?“ 

„Du weißt, ich bin verrückt nach Trevor und Danielle und 
ich will sie auf jeden Fall adoptieren, was eigentlich 
problemlos möglich sein sollte. Aber, ja, ich hätte auch gern 
ein eigenes Kind, das meinen zurückgehenden Haaransatz 
und meine OBeine erbt ...“ 


Sie lachte und wuschelte ihm durch die zu langen, 
dunklen Locken. Ein, zwei silberne Strähnen konnte sie darin 
schon entdecken. Noah war jetzt fünfunddreißig. „Was gäbe 
ich für ein kleines Mädchen mit dunklen Locken“, sagte sie. 
„Und deine Beine sind immer noch besser als meine.“ 

„Keine Beine sind besser als deine“, widersprach er. „Hast 
du also auch schon mal darüber nachgedacht?“ 

„Ich muss es mir überlegen. Nicht sofort, Noah. Zuerst das 
Haus und die Adoption, einverstanden?“ 

„Nicht zu vergessen die Hochzeit. Wir müssen heiraten, 
damit dieses heimliche nachts Zu-dir-Schleichen endlich ...“ 

„Hast du Angst, der liebe Gott hat etwas dagegen?“, 
neckte sie ihn. 

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass der liebe Gott 
dahintersteckt. Doch ich habe keine Lust mehr auf 
Heimlichtuerei. Ich möchte, dass wir zusammen sind, egal, 
wo wir unsere Nächte verbringen. Lass uns das durchziehen, 
Baby. Schnell.“ 

„Gerne. Aber mit dem Verkäufer verhandle besser ich, und 
du hältst schön die Füße still.“ 

„Ich bin dir wohl zu lieb?“ 

„In der Kirche, in der Schule und beim Bowling ist das 
vollkommen in Ordnung“, antwortete sie und drückte ihm 
einen dicken Schmatzer auf die Lippen. „Allerdings nicht in 
der Politik und beim Immobilienkauf.“ 

Er lächelte sie an. „Du weißt, wie du mich scharfmachst.“ 


Das Einzige, was Sean noch mehr erstaunte als die 
Tatsache, wie schnell er sich an den Umgang mit Rosie 
gewöhnt hatte, war, wie problemlos sie sich mit ihm 
angefreundet hatte. Und es war fast ein Schock für ihn zu 
erkennen, dass er sich jedes Mal mehr darauf freute, Zeit 
mit ihr zu verbringen. 

Am Samstagnachmittag setzte er Maureen bei Vivian ab 
und musste feststellen, dass Rosie bereits allein zum Haus 
ihrer Mutter gelaufen war. Dort angekommen fand er Franci 


lümmelnd auf der Couch vor. Sie trug einen Trainingsanzug 
und war offensichtlich gerade aus der Dusche gekommen. 

„Hattest du eine hektische Nacht?“, erkundigte er sich. 

„Zuerst sah es nach einer ruhigen Schicht aus“, 
antwortete sie. „Aber dann ging es plötzlich los. Ein Einsatz 
nach dem anderen, bis acht Uhr heute Morgen. Jetzt muss 
ich erst mal eine Runde schlafen.“ 

„Kein Problem. Ich gehe mit Rosie in den Park und kaufe 
schon alles fürs Abendessen ein, und wenn wir 
zurückkommen, werden wir ganz leise sein. Soll ich dich 
irgendwann wecken?“ 

„Nein, ich stelle mir den Wecker. Danke. Und es macht dir 
wirklich nichts aus, zu kochen?“ 

„Überhaupt nicht. Ich bin längst mal an der Reihe.“ Er 
lächelte sie an. „Wo ist denn unser kleiner Racker?“ 

„sie kocht“, sagte Franci und deutete mit dem Kopf in 
Richtung Rosies Zimmer. ‚Vielleicht will sie dir beim 
Zubereiten vom Abendessen helfen.“ 

„Da bin ich mir sicher“, meinte er lachend. 

In diesem Moment hörten sie ein schleifendes Geräusch 
im Flur, gefolgt vom Klackern hoher Absätze aus Plastik, 
dem Rascheln von Rosies Prinzessinnenkleid und einem 
leisen Keuchen, dann stürmte Rosie auf ihren Vater zu. 
„Daddy!“, rief sie und warf sich ihm in die Arme. 

Franci und Sean schauten sich an - völlig entgeistert. 
Nach nur sechs Tagen nannte sie ihn „Daddy“. Sean war 
sogar zu überrascht, um sich zu freuen. Francis Miene sagte 
ihm, dass der Schritt nun getan war und es kein Zurück 
mehr gab. Allen war ihre Rolle zugeteilt und sie mussten 
sich ihrer Verantwortung diesbezüglich bewusst sein. 

Es war die komplizierteste und doch einfachste 
Veränderung. Dabei waren Franci und Sean noch nicht 
einmal dazu gekommen, darüber zu sprechen, wie sie sich 
ihr gemeinsames Leben in Zukunft vorstellten. Wie sollte 
ihre Beziehung aussehen? Natürlich hatte Sean von Heirat 
gesprochen, sobald er von dem gemeinsamen Kind erfahren 


hatte, aber das hatte er nur für - beziehungsweise wegen - 
Rosie vorgeschlagen. Ginge es nur um Franci, würde er am 
liebsten einfach so mit ihr zusammen sein, so wie damals. 
Nur schloss er jetzt eine Heirat nicht mehr komplett aus. 
Das war immerhin ein kleiner Fortschritt. 

Eigentlich waren sie genau an dem Punkt, an dem sie vor 
vier Jahren aufgehört hatten, bloß dass jetzt ein Spieler 
mehr dabei war - der Spieler, den Sean gerade auf dem Arm 
hatte. Er wandte den Blick von Franci ab und vergrub sein 
Gesicht an Rosies Hals. „Was kochst du denn Schönes, 
Schätzchen?“ 

„Hühnchen“, antwortete sie und kicherte, weil er sie 
kitzelte. 

„Und Brokkoli?“, fragte er lachend. Sie nickte heftig, und 
er sah Franci an. „Gibst du diesem Kind nur Brokkoli und 
Hühnchen zu essen?“ 

„Nein, eigentlich nicht“, erwiderte sie und stand auf. „Bist 
du fertig, Süße? Ich muss jetzt nämlich unbedingt schlafen, 
sonst bin ich heute Abend zu nichts zu gebrauchen.“ 

„Geh ruhig schon ins Bett“, meinte er. „Wir machen das 
schon.“ 

„Und denk dran, sie immer ...“ 

„Anzuschnallen, ich weiß. Und häufige Pipi-Stopps 
einlegen. Und sie nicht aus den Augen lassen“, unterbrach 
er sie. 

„Und sie nie ...“ 

„Allein aufs Damenklo gehen lassen. Ja, ich gehe mit ihr 
auf die Herrentoilette, wenn nötig, und achte darauf, dass 
es sauber ist. Am besten benutzen wir aber die 
Behindertentoilette. Und zum Essen viel Gemüse und nichts 
von dem Zeug, das man gerne isst.“ 

„sei nicht so ein Klugsch..., äh ... Schlauberger!“ 

Er grinste. 

Auch wenn ihm eigentlich ganz und gar nicht danach 
zumute war. Denn er dachte an all das, was er und Franci 
noch zu klären hatten. Ursprünglich hatte er die Sache 


langsam angehen wollen, doch die Unterredung mit seinem 
Vorgesetzten zwang ihn, die Dinge zu beschleunigen. 

In diesem Moment erhielt er eine SMS: Er zog sein Handy 
aus der Tasche, las die Mitteilung und steckte es wieder 
weg. Er bemerkte, dass Franci ihn eingehend musterte. 
„Hast du dich immer noch nicht darum gekümmert?“, wollte 
sie wissen. 

„Ich hatte noch keine Gelegenheit“, gestand er. „Und was 
ist mit dir und ihm?“ 

„Lass uns später darüber sprechen“, erwiderte sie. 

„Ja, das sollten wir“, stimmte er zu. Er setzte sich Rosie 
auf die Hüfte und küsste Franci auf die Stirn. „Geh jetzt 
schlafen. Wenn du müde bist, bist du immer schlecht 
gelaunt.“ 

„sei froh, dass ich so müde bin. Sonst würde ich dir eine 
kleben.“ Sie verschwand in ihrem Schlafzimmer. Harry 
rannte ihr hinterher, kratzte an der Tür und wurde von ihr 
hereingelassen. 

„Und? Was sagst du, Kumpel? Wollen wir dir was Warmes 
anziehen, damit wir draußen spielen und was einkaufen 
gehen können?“ 

„Ich zieh das an“, meinte sie und zeigte auf ihr 
zerschlissenes Kleid. 

„Das kannst du unmöglich im Park und beim Einkaufen 
tragen. Draußen ist es kalt.“ 

„Ich ziehe das an!“ 

Sean runzelte die Stirn, kniff die Augen zusammen und 
presste die Lippen fest aufeinander, so wie es sein Vater 
auch immer getan hatte. Offensichtlich kam so etwas ganz 
von selbst. „Gut, dann bleiben wir zu Hause und spielen was 
und dann machst du Mittagsschläfchen“, schlug er einen 
etwas schärferen Ton an. 

Sie betrachtete ihn lange. Dann sagte sie: „O...kay.“ Aber 
glücklich klang es nicht. 


Sean hatte nie viel Zeit allein mit Kindern verbracht. Wenn 
er sich mit Freunden traf, die Kinder hatten, spielte er ein 
bisschen Ball mit ihnen, warf die Kleinen in die Luft, schnitt 
mit ihnen Grimassen und kitzelte sie durch. Aber natürlich 
hatte er noch nie eine solche Verantwortung für ein Kind 
gehabt wie jetzt für Rosie. 

Es war ihr erster echter Tag zu zweit, und Sean lernte 
sofort etwas, das ihm bisher nicht bekannt gewesen war. 
Wenn man als Mann mit einem Kind unterwegs war, 
schenkten einem die Frauen viel mehr Aufmerksamkeit. Er 
sah nicht schlecht aus, hatte eine hinreißende kleine Tochter 
und trug keinen Ehering. Im Shoppingcenter, im 
Supermarkt, auf dem Spielplatz - überall sprachen ihn 
Frauen auf sein süßes Kind an und quatschten mit ihm. Oft 
hieß es: „Oh, ist heute Papa-Tochter-Tag?“ oder „Wenn Sie 
hier in der Gegend wohnen, können wir uns mit unseren 
Kindern ja öfter zum Spielen treffen.“ Er war angenehm 
überrascht. 

Als er seinen Einkauf im Supermarkt bezahlte, sagte die 
Frau an der Kasse zu ihm: „Ich mache jetzt Kaffeepause. 
Leisten Sie mir doch Gesellschaft! Vielleicht möchte Ihre 
Tochter ja ein Eis?“ 

„sehr nett, aber ich muss weiter. Meine Frau wartet auf 
mich“, lehnte Sean sofort ab. 

„Wer ist deine Frau, Daddy?“, wollte Rosie wissen. 

Wütend feuerte die Kassiererin die Lebensmittel in die 
Tragetüte und warf ihm böse Blicke zu. Wahrscheinlich 
konnte er froh sein, dass sie ihm nichts an den Kopf warf! 
Auf dem Weg zum Wagen sagte er zu Rosie: „Wir müssen 
uns mal auf eine gemeinsame Strategie einigen, Kleines. Ich 
weiß nicht, ob du mit solchen Äußerungen die Situation 
schlimmer oder besser machst.“ 

„Daddy? Daddy, ich weiß, dass ich als Baby in Mommys 
Bauch war und das Babys aus Mommys Bauch kommen. 
Aber Daddy? Wie kommen Babys in Mommys Bauch?“ 


Sean blieb unvermittelt stehen. Seine Tochter saß im 
Kindersitz im Einkaufswagen. Er starrte sie an. Die Zeit 
stand still. Er versuchte, wie Franci zu reagieren, die diesen 
ganzen Elternkram so cool abspulte. Aber ihm fiel nichts ein. 

„Daddy?“, fragte Rosie noch einmal. 

Er lächelte sie zuversichtlich an - das hoffte er zumindest 
- und zwickte sie sanft ins Kinn. „Nach dem Fleisch und den 
Erbsen heute Abend möchtest du da Schoko- oder 
Vanilleeis?“ 

„schokolade!“, rief sie. 

„Mit Schlagsahne und Kirschen?“ 

„Schlagsahne und Kirschen!“, jubelte sie. 

„Dacht ich mir’s doch. Also kein Hühnchen mit Brokkoli 
heute Abend, sondern was richtig Tolles! Daddys Boeuf 
Stroganoff und Eis!“ 

„Ja!“, schrie sie. 

Als Rosie später singend in der Badewanne saß, wuschen 
Sean und Franci gemeinsam ab und sprachen darüber, wie 
der Tag für Sean gewesen war. „Franci - es war der absolute 
Schocker. Rosie ist der totale Frauenmagnet.“ Er grinste sie 
an. „Ich bin offensichtlich eine gute Partie. Du kannst dir 
nicht vorstellen, wie viele Frauen mir heute regelrecht 
Angebote gemacht haben.“ 

‚Während du mit meiner Tochter unterwegs warst?“, stieß 
sie empört aus. 

„Nichts Schlüpfriges, keine Sorge. Nein, es ging um eine 
Einladung zum Kaffee oder eine Verabredung auf dem 
Spielplatz. Wer hätte das gedacht?“ 

„sehr tröstlich“, murmelte sie. 

„Darf Rosie schon alleine baden?“, erkundigte er sich 
besorgt. 

Franci lächelte und freute sich, dass er so überfürsorglich 
war. „Das Badezimmer ist keine zehn Schritte entfernt, und 
solange wir sie singen hören, ist sie zumindest nicht 
untergegangen.“ 


Dann erzählte Sean ihr von der Frage, die Rosie ihm auf 
dem Supermarktparkplatz gestellt hatte. Franci lehnte am 
Küchentresen und bog sich vor Lachen. Doch sie versuchte, 
nicht allzu laut zu lachen, nicht dass Rosie klitschnass 
angerannt kam, um nachzusehen, was so komisch war. 

„Ja, sehr lustig“, sagte Sean. „Was hättest du ihr 
geantwortet?“ 

Franci rieb sich die Lachtränen aus den Augen. „Na ja, ich 
habe ein Buch dazu. Vielleicht sollten wir es uns mal 
gemeinsam anschauen. Da ich schon nicht wusste, wie ich 
Rosie erklären sollte, dass es dich gibt, habe ich das Thema 
bis jetzt einfach aufgeschoben. Aber mittlerweile müssen 
wir es wohl bald angehen.“ 

„Ein Buch? Ich bitte dich!“ 

„Nein, im Ernst. Darin geht es um den Unterschied 
zwischen Mommys und Daddys Bauch. Es ist ganz süß 
gemacht, nicht beängstigend oder so.“ Sie lächelte ihn an. 
„Wenn du schön brav bist, lese ich es dir nachher vor.“ 

„Und wenn du schön brav bist, zeige ich dir, wie man das 
macht, was in dem Buch erklärt wird.“ Er zwinkerte ihr zu. 
„Übrigens“, meinte er, „wie war das eigentlich mit Rosie? 
Wir waren doch immer vorsichtig. Oder nicht?“ 

„Ich erinnere mich an jedes kleine Detail“, erwiderte sie 
und begann, das Geschirr einzuräumen. 

Er drehte sie wieder zu sich um. „Verrätst du mir dann 
gewisse Details?“ 

Sie holte tief Luft. „Weißt du noch, dass ich jedes Jahr für 
ein paar Monate die Pille abgesetzt habe? Dein Job war es 
dann, immer gut mit Kondomen versorgt zu sein. Tja, und es 
kam mehrfach vor, dass du im Eifer des Gefechts vergessen 
hast, eins zu benutzen.“ Sie zuckte die Achseln. „Es war 
genauso meine Schuld wie deine. Ich habe mich ja auch 
hinreißen lassen.“ 

Einen Moment lang schwiegen sie beide. Sean beugte sich 
zu ihr und küsste sie auf die Stirn. „So war es nun mal 


zwischen uns“, flüsterte er. „Es tut mir nicht leid. Kleiner 
Unfall. Riesige Belohnung. Rosie ist wunderbar.“ 

Franci umarmte ihn. Endlich hatte er es mal geschafft, das 
Richtige zu sagen. „Du hattest eine schöne Woche mit 
Rosie, oder nicht?“ 

„Sie ist wirklich erstaunlich. Hör mal, Franci ... Es ist 
immer blöd, auf das Thema zu sprechen zu kommen. Ich 
habe mir den ganzen Tag überlegt, wie wir uns langsam an 
die Sache heranpirschen können - aber daraus wird nichts. 
Die Air Force lässt mir keine andere Wahl. Wenn wir Rose ins 
Bett gebracht haben, lass uns ein Glas Wein zusammen 
trinken und nachdenken, wie wir das alles in Zukunft regeln. 
Ich meine, Papierkram und solche Dinge. Einverstanden?“ 

Erschrocken blickte sie ihn an. „Wie zum Beispiel?“ 

„Na ja, Versicherungen und so was.“ Er atmete tief durch. 
„Franci, ich war jetzt vier Jahre auf Stützpunkt Beale - meine 
Tage dort sind gezählt. Am Montag muss ich als Allererstes 
die Personalstelle anrufen und fragen, ob sie zu besetzende 
Stellen haben, die mir zusagen - oder ich werde sonst wo 
hingeschickt. Vielleicht in den Mittleren Osten.“ 

Irak, Afghanistan. Sie wurde bleich. „Auf der U-2?“ 

Er zuckte mit den Schultern. „Falls Bedarf an bemannter 
Überwachung besteht, eventuell. Aber die U-2 wird an vielen 
Orten eingesetzt. Natürlich will ich jetzt, unter diesen 
Umständen, nicht mehr wirklich hier weg. Aber sie können 
mich natürlich auch wieder in einen Kampfjet setzen und 
mich irgendwo als Ausbilder in die Wüste schicken. Ich bin 
Major - das heißt, ich muss noch drei Jahre bei dem Verein 
bleiben.“ 

„Sean“, entgegnete sie tonlos. 

„Ich weiß, du würdest die Dinge fürs Erste lieber so 
belassen, wie sie sind. Es ist ja alles noch so neu und 
ungewohnt. Dennoch müssen wir uns damit 
auseinandersetzen. Ich habe nur noch vier Wochen und zwei 
Tage Urlaub. Tut mir leid, Fran.“ 


„Du warst also vier Jahre auf der Beale Air Force Base. Das 
ist eine ungewöhnlich lange Stationierung“, sagte sie. „Das 
kommt doch jetzt nicht überraschend für dich.“ 

„Nein, das stimmt. Du und Rose, ihr wart die 
Überraschung. Ich habe mich beim ‚Air Command and Staff 
College‘ beworben und stehe derzeit auf der Warteliste. Ich 
hatte genau das geplant, was du vermutlich auch von mir 
erwartet hast - nämlich das zu tun, was man von mir 
verlangt. Egal wo, und zwar mit einem höheren Dienstgrad. 
Ich habe mich immer bei der Air Force gesehen, also war es 
mir egal, wohin sie mich schickten - Hauptsache, mit meiner 
Karriere ging es voran. Ich dachte, ich würde noch mal für 
ein Jahr ins Ausland gehen und dann ein Jahr studieren, 
bevor ich zum Lieutenant Colonel mit meiner eigenen 
Einheit befördert werde.“ Er schluckte. „Aber jetzt will ich 
nicht so weit weg. Ich möchte nicht, dass Rosie denkt, ich 
würde mein Wort nicht halten. Wir haben so wenig Zeit.“ 

Franci schwieg. 

„sie singt immer noch“, meinte Sean und deutete mit 
dem Kopf in Richtung Badezimmer. „Aber vermutlich ist sie 
inzwischen ganz verschrumpelt.“ 


Vivian und Maureen verbrachten einen sehr schönen Tag 
zusammen. Zuerst gingen sie mittagessen, dann 
bummelten sie durch die Shoppingmall und kauften ein 
bisschen ein - denn Maureen fand, dass sie als Großmutter 
schmählich hinterher war, was Geschenke für Rosie betraf. 
Den Rest des Nachmittags schauten sie sich Fotoalben an - 
Bilder von Rosie, vom Säugling bis heute. 

Natürlich waren auch viele Fotos von Franci dabei. 
„Manchmal leuchten ihre Augen förmlich, wenn sie ihr Baby 
betrachtet, aber dann ...“ Maureen sprach nicht weiter. 

„Ich weiß. Es war eine schwere Zeit für sie. Sie war nicht 
glücklich mit der Trennung von Sean. Als sie nach Santa 
Rosa zurückkehrte, war sie schon im dritten Monat, fand 
aber eine Stelle im Krankenhaus. Nach sechs Wochen 


Mutterschaftsurlaub fing sie wieder an zu arbeiten. Das war 
nicht nur ein langes Jahr, das wir zusammen hatten, sondern 
es zerriss mir auch das Herz, meine Tochter so traurig zu 
sehen. Ich dachte die ganze Zeit, vielleicht merkt er, was er 
da verloren hat, und sucht sie. Aber er kam nicht.“ 

Maureen presste ihre Lippen fest aufeinander „Ich möchte 
ihm im Nachhinein dafür noch einen Satz heiße Ohren 
verpassen“, murmelte sie. 

„Doch er hatte ja keine Ahnung! Franci hat ihn 
verlassen!“, nahm Vivian Sean in Schutz. „Ich war 
fünfundzwanzig bei Francis Geburt. Und zweiunddreißig, als 
mein Mann bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam - er 
war Trucker. Beinahe sofort danach bin ich wieder aufs 
College gegangen, um eine Ausbildung zu haben, die es mir 
ermöglichte, so viel Geld zu verdienen, dass ich allein für 
meine Tochter sorgen konnte. Diesbezüglich hatte Franci 
zum Glück keine Probleme - sie kam finanziell gut über die 
Runden. Trotzdem |litt sie sehr darunter, dass sie keinen 
Partner hatte.“ 

„Ich hatte einen wunderbaren Ehemann, als meine Jungs 
klein waren“, sagte Maureen. „Er war ein liebevoller Vater, 
der mich immer unterstützte. Aber er arbeitete oft sehr 
lange. Weil er fünf Kinder zu versorgen hatte, machte er so 
viele Überstunden wie möglich. Ich erzog die Jungs also 
quasi alleine. Um meine Meute unter Kontrolle zu behalten, 
musste ich streng und konsequent sein. Das war auch mit 
einem guten Ehemann an meiner Seite nicht immer leicht. 
Ich kann mir nur schwer vorstellen, wie du und Franci ...“ 

„Wir hatten einander“, erwiderte Vivian. „Nachdem wir 
hierher gezogen waren, blühte Franci regelrecht auf. Ich 
sagte ihr, ich würde nur mit ihr in den Norden gehen, wenn 
ich dort auch eine gute Stelle fände. Zuerst kam ich also nur 
auf unbestimmte Zeit mit und nahm mir unbezahlten 
Urlaub, um bei ihr sein zu können. Da Franci einen Job in 
Redding gefunden hatte, wohnten wir zuerst dort in einem 
kleinen Apartment. An den Tagen, an denen Franci Dienst 


hatte, sah ich mich nach einem Job um. Als ich ein gutes 
Angebot aus Eureka erhielt, war die Entscheidung klar. 
Gemeinsam kauften wir ein kleines Häuschen. Drei Wochen 
im Monat hat Franci jetzt zwei 
Vierundzwanzigstundenschichten und in der vierten Woche 
nur eine Schicht. Nach Redding ist es zwar ziemlich weit, 
aber sie muss die Strecke nur sieben oder acht Mal im 
Monat fahren. Zum Glück habe ich nie Bereitschaft und 
nachts muss ich auch nicht arbeiten, also kümmere ich mich 
dann immer um Rosie. Nach zwei Jahren wurde ein paar 
Meter weiter von ihrem Haus dieses hier frei, und ich kaufte 
es. Kurzum: Für Rosie ist immer gesorgt. Es gibt uns beide 
und im Notfall springt eine Babysitterin ein. Wir haben es 
gut hinbekommen, es läuft. Franci hat sogar gerade wieder 
eine Beziehung. Aber ...“ 

„Aber?“, hakte Maureen nach. 

„Du hast nicht den blassesten Schimmer davon, wie sie 
nach dem Bruch mit Sean drauf war, deshalb kannst du jetzt 
keinen Unterschied sehen. Doch seit Sean wieder in ihrem 
Leben aufgetaucht ist, ist sie ein neuer Mensch. Sie liebt ihn 
sehr, und ich glaube, er sie auch. Ich habe zwar keine 
Ahnung, wie es mit den beiden weitergehen wird ... Die drei 
müssen einfach zusammen sein.“ 

„sean hat Franci angeboten, sie zu heiraten“, verkündete 
Maureen. 

„Wirklich? Das ist das erste Mal, dass ich davon höre!“, 
stieß Vivian erstaunt aus. „Erstaunlich, dass Franci nicht 
darauf eingegangen ist - offensichtlich ist irgendwas 
zwischen den beiden noch nicht ganz geklärt. Offen 
gestanden ist es mir auch völlig egal, ob sie verheiratet sind 
oder nicht. Sie sollen bloß ihren Gefühlen vertrauen. Ich 
halte mich jedenfalls raus. Bis auf eine Sache - ich möchte 
nicht, dass Franci bei ihrer Entscheidung auf mich Rücksicht 
nimmt.“ 

„Auf dich?“, fragte Maureen. 


Vivian nickte. „Ich will nicht, dass sie denkt, sie müsse 
sich um mich kümmern. Weder emotional noch sonst wie. 
Ich führe ein wunderschönes, erfülltes Leben und freue mich 
schon auf das, was als Nächstes kommt. Denn ich habe 
einen wunderbaren Mann an meiner Seite, mit dem ich es 
sehr lange aushalten werde. Wir sind seit einem Jahr 
befreundet, und es sind nur unsere familiären 
Verpflichtungen, die uns bisher daran gehindert haben, 
einen Schritt weiterzugehen. Er ist Witwer und hat zwei 
Kinder im  Teenagerälter, und ich habe meine 
Verpflichtungen gegenüber Franci und Rosie. Allerdings ist 
für mich und Carl schon länger klar, dass wir mehr Zeit 
miteinander verbringen werden, sobald unsere Kinder uns 
nicht mehr so sehr brauchen wie im Moment.“ 

„Ach ja?“, meinte Maureen beeindruckt. „Du hast einen 
Freund?“ 

„Er ist ein wunderbarer Mann. Eigentlich ist er mein Chef. 
Etwa ein Jahr nach dem Tod seiner Frau lud er mich das 
erste Mal zum Essen ein - und mehr hat es nicht 
gebraucht.“ 

Maureen beugte sich zu Vivian. „Eine Büroaffäre? Ich 
dachte, so was wäre tabu!“ 

„Ach was! Wir kommen bestens miteinander aus - und 
das noch für ein paar Jahre, hoffe ich!“ 

„Erstaunlich.“ 

„Du wirst ihn irgendwann kennenlernen. Und mein 
Angebot steht. Wenn du deinen Jungs ein bisschen Freiraum 
lassen und trotzdem in Rosies Nähe sein möchtest, kannst 
du jederzeit bei mir wohnen. Du bist herzlich eingeladen!“ 

„Und was wird dann aus deinem Privatleben?“ 

Vivian lachte nur. „Ich lass mich von dir nicht abhalten! 
Aber sobald du Carl erst mal getroffen hast, wirst du 
merken, dass du dir umsonst Sorgen machst. Er ist ein sehr 
warmherziger, liebevoller und vernünftiger Mann. 
Pyjamapartys gibt es bei uns nicht. Wie gesagt, seine Kinder 
wohnen auch noch bei ihm.“ 


Maureen dachte einen Moment nach. „Du scheinst 
ziemlich liberal zu sein, oder?“ 

„Das bin ich wohl, ja“, sagte Vivian. „Und du gehörst eher 
zur Fraktion der Prüden oder was?“ 

„Das sagt man mir nach“, erwiderte Maureen, leicht 
verstimmt. 

„Na, wir sind ja ein interessantes Paar!“, meinte Vivian 
lachend. 


11. KAPITEL 


achdem sie Rosie ins Bett gebracht hatten, die Lichter 
aus waren und alles ruhig war, setzten sich Franci und 
Sean auf die Couch und öffneten eine Flasche Wein. Sie 
sprachen leise miteinander. Franci entdeckte an Sean eine 
Seite, die ihr bisher verborgen geblieben war. Immer hatte 
sie sich gewünscht, er möge erwachsen werden, 
Verantwortung übernehmen, sich für eine Familie 
entscheiden. Und jetzt, wo er es tat, wünschte sie sich den 
alten Sean zurück, fantasievoll und spontan. Ihn als 
erwachsenen Mann zu erleben war irgendwie beängstigend. 
Sie musste zugeben, dass er seiner Aufgabe gewachsen 
war. Und er machte tatsächlich ernst. Seine Liste der Dinge, 
die sie sofort zu erledigen hatten, war beeindruckend. Er 
hatte vor, sich bei der Air Force einen Notar zu nehmen und 
ein Testament aufzusetzen, in dem seine Tochter 
berücksichtigt wurde. Außerdem wollte er einen Teil seiner 
Ersparnisse in einen College-Fonds für Rosie investieren, 
und zwar mit einer Summe, die ihr die Ausbildung sichern 
würde, selbst wenn Franci keinen Cent mehr dazusteuern 
würde. Er hatte eine Lebensversicherung über 
hunderttausend Dollar abgeschlossen, deren Begünstigte 
momentan noch seine Mutter war - das war bei allen 
Riordan-Jungs so. Sie mussten ihre Mutter zwar finanziell 
bisher nicht unterstützen, aber irgendwann würde es 
vielleicht dazu kommen. Und da sie alle fünf in ihren Jobs 
beim Militär ziemlichen Risiken ausgesetzt waren, hatten sie 


sich darauf geeinigt, ihre Mutter in ihren 
Lebensversicherungen einzusetzen. 
Sean wollte die Deckungssumme auf 


zweihundertfünfzigtausend Dollar erhöhen plus seine 
Versicherung für den Todesfall, die jeder Soldat besaß, auf 
Rosie übertragen lassen, mit Franci als Vormund. So waren 
sie und Rosie versorgt, falls ihm etwas zustoßen sollte. 


„Um diese Dinge kümmere ich mich gleich“, sagte er. 
„Und dann werde ich mit der Personalstelle wegen meines 
neuen Einsatzortes telefonieren, aber wie du vermutlich 
weißt, kann es Wochen dauern, bis man dann wieder etwas 
von denen hört. Und jetzt muss ich dir eine Frage stellen - 
würdest du überhaupt in Erwägung ziehen, mich zu 
begleiten?“ 

„Keine Ahnung“, antwortete sie müde. Sie trank einen 
Schluck Wein. „Sean, ich fühle mich hier sehr wohl und bin 
hier verwurzelt. Mir gehört ein Haus, Rosie hat hier ihre 
Freunde. Den Job an der Humboldt brauche ich nicht 
unbedingt, doch er gefällt mir. Ich bleibe nicht nur beruflich 
auf dem Laufenden, ich kann auch kostenlos auf dem 
Campussportplatz trainieren und den Fitnessraum benutzen. 
Und meine Mutter ist auch hier.“ 

„Ich weiß“, sagte er leise. 

„Sie ist meine beste Freundin. Sie ist extra mit mir 
umgezogen, damit sie mir mit Rosie helfen kann. Die beiden 
hängen sehr aneinander.“ 

„Ich weiß“, wiederholte er und rückte näher. „Gäbe es 
trotzdem einen Ort, an den du mitkommen würdest?“ 

„Bitte?“, fragte sie. „Ich verstehe nicht ganz.“ 

„Für U-2-Piloten gibt es Einsatzorte auf der ganzen Welt, 
Fran. Bemannte Aufklärungsflüge. Alaska, England, Japan, 
die Philippinen, Südkalifornien. Ich könnte es vermutlich 
auch schaffen, einen Posten am Boden zu bekommen, in 
San Antonio bei der Personalstelle oder im Pentagon, falls 
das mit dem ACSC klappt. Es wird zwar schwer, nach einem 
Schreibtischposten noch einmal im Cockpit eingesetzt zu 
werden, dennoch würde ich das Risiko eingehen.“ Er zuckte 
mit den Schultern. „Ich könnte auch alle Angebote 
ablehnen, die mit einer Zeitverpflichtung einhergehen, und 
versuchen, meine drei Jahre abzureißen. Danach sehe ich 
mich nach einer Stelle als Pilot in der zivilen Luftfahrt um.“ 

Sie musste laut lachen. „Sean, zivile Airlines kannst du 
abhaken! Die haben alle so viele Anwärter und 


Einstellungsstopp.“ 

„Oder ich steige bei Luke im Tourismusgeschäft ein“, 
meinte er. Er streichelte durch ihr kurzes Haar. „Du brauchst 
Zeit zum Nachdenken.“ 

Sie spürte, dass ihr die Tränen kamen. „Ich wollte Zeit, 
damit wir einander neu kennenlernen können. So weit, so 
gut“, sagte sie. „Aber jetzt ist gerade mal eine Woche 
vorbei.“ 

Er nahm ihre Hand und zog Franci an sich auf seinen 
Schoß. „Und es war eine tolle Woche. Sehr schön. Bitte triff 
so schnell wie möglich deine Entscheidung.“ 

‚Vielleicht sollten wir uns darauf konzentrieren, einfach 
Eltern zu sein. Darin scheinen wir gar nicht schlecht zu sein. 
Wir beide lieben Rosie sehr.“ 

Er küsste sie auf den Hals und knabberte an ihrem 
Ohrläppchen. „Wir werden immer mehr sein als nur Eltern, 
und das ist dir auch klar.“ 


Sean und Franci schmusten auf dem Sofa, bis ihnen ihre 
Kleidung im Weg war, dann gingen sie in schweigender 
Übereinstimmung in Francis Schlafzimmer. Sean schloss die 
Tür hinter ihnen, damit Rosie keinen Schock bekam - und 
Franci kümmerte sich um die Kondome. 

„einmal das Kondom vergessen“, murmelte er gegen ihre 
Lippen. „Was für ein Glück.“ 

„Damals hättest du nicht so gedacht“, erinnerte sie ihn. 

„In einem Punkt hattest du übrigens recht, Franci. Wir 
haben uns beide in den letzten vier Jahren verändert. Ich bin 
nicht mehr so wie damals.“ 

Und dann widmete er sich hingebungsvoll ihrem Körper. Er 
küsste ihre Knöchel, saugte an ihren Zehen und wanderte 
mit den Lippen von der Innenseite ihrer Schenkel zu ihrer 
empfindsamsten Stelle. Zärtlich tauchte er mit dem 
Daumen in sie ein, während er nicht aufhörte, sie mit der 
Zunge zu verwöhnen. Mit der anderen Hand bedeckte er ihr 
den Mund, um ihre Lustschreie zu dämpfen. Als sie ihn 


anflehte, dass sie einen weiteren Orgasmus nicht überleben 
würde, drang er endlich in sie und bewegte sich langsam 
und sanft in ihr. Unendlich langsam und sanft. Seine 
rhythmischen Stöße stimulierten ihren G-Punkt und fachten 
ihre Lust immer weiter an. Sie keuchte, dass er sich 
schneller bewegen, noch tiefer in sie stoßen sollte. Doch er 
behielt sein bittersüß qualendes Tempo bei. Sie stöhnte und 
flehte. „Bitte, Sean ... Komm!“ Sie drückte die Fersen in die 
Matratze und zog ihn fest an sich, in sich hinein. 

Lächelnd beschleunigte er den Rhythmus. Mehr brauchte 
sie nicht. Ihr Orgasmus ließ sie erbeben. Sie klammerte sich 
an ihn, presste sich an ihn, umfing ihn mit ihrer feuchten 
Hitze. „Ich liebe diesen Punkt“, sagte Sean keuchend. Und 
stieß ein letztes Mal in sie, hart und tief, um leise stöhnend 
selbst zu kommen. 

Danach hielt er sie lange im Arm, die Decke über sie beide 
ausgebreitet. „Du solltest jetzt besser gehen. Du hast in den 
nächsten Tagen viel zu tun.“ 

„Ich bleibe heute Nacht hier. Ich schlüpfe schnell in mein 
TShirt und in meine Hose, für den Fall, dass jemand auf 
nächtliche Wanderschaft geht. Doch lass mich hierbleiben.“ 

„Dann weiß deine Mutter aber, dass du die Nacht bei mir 
verbracht hast.“ 

„Am besten, sie hält sich zurück und sagt gar nichts 
dazu“, erwiderte er. „Ich möchte mit dir zusammen sein.“ 

Franci wollte auch gar nicht wirklich mit ihm diskutieren. 
Sie zog sein Hemd an, wie er ihr vorschlug, und genoss 
seinen Duft. Halb bekam sie noch mit, dass Sean in seine 
Jeans stieg. Sie lächelte. Er schlief eigentlich immer nackt, 
und es war sicher unbequem für ihn, aber sie fand es 
rührend, dass er sich um Rosie Gedanken machte. 

Als sie ein paar Stunden später in der Dämmerung 
erwachte, lag Rosie zwischen ihnen, an Sean gekuschelt, 
sicher und zufrieden. 


Am Montag verließ Francine die Humboldt ein bisschen 
früher als sonst. Ihr Unterricht war zu Ende, und es hatte 
sich niemand zur Sprechstunde angemeldet. Sean war zu 
Hause bei Rosie, vielleicht auch Maureen. Sie freute sich 
schon zu erfahren, was sie tagsüber gemacht hatten. Rosie 
hatte jedenfalls einen Riesenspaß mit ihrem Daddy und 
ihrer neuen Großmutter. 

Franci musste es Maureen zugutehalten, dass sie sich sehr 
entspannt und tolerant gab. Eigentlich hatte sie sie als 
jemanden mit strikten Moralvorstellungen in Erinnerung. So 
lehnte sie zum Beispiel Sex vor der Ehe ab. Aber das Thema 
hatte sich für Franci und Sean bekanntermaßen schon vor 
Jahren erledigt. Sicher war es Maureen aufgefallen, dass 
Sean in der vorletzten Nacht nicht zurück zu Luke nach 
Virgin River gefahren war. 

Zwischen ihren Unterrichtsstunden hatte Franci bei Sean 
angerufen, um herauszufinden, ob seine Mutter 
diesbezüglich ihm gegenüber eine Bemerkung hatte fallen 
gelassen. 

„Natürlich“, hatte er lachend geantwortet. „Sie muss doch 
zu allem ihren Senf dazugeben!“ 

„Und was hat sie gesagt?“ 

„sie hat mich gefragt, ob ich eine bereits komplizierte 
Situation dadurch nicht noch komplizierter machen würde. 
Ich habe ihr deutlich gesagt, dass ich dieses Thema sicher 
nicht mit ihr diskutieren werde. Wenn sie also ihre Zeit mit 
Rosie genießen wolle, solle sie nicht weiter darüber reden. 
Erstaunlicherweise hat sie sich tatsächlich daran gehalten. 
Enkelkinder kann man offensichtlich hervorragend als 
Druckmittel einsetzen.“ 

Als Franci ein paar Stunden später heimkam, herrschte in 
ihrem Haus das totale Chaos. Zeitungen bedeckten die 
Arbeitsfläche in der Küche und alles war voller Kürbiskerne. 
Natürlich waren einige entwischt und lagen auf dem 
Fußboden. Und auf dem Esszimmertisch lagen drei halb 


ausgehöhlte Kürbisse - ein großer, ein mittlerer und ein 
kleiner. Eine Kürbisfamilie. 

„Mist“, sagte Sean zur Begrüßung. „Du bist zu früh! Wir 
wollten dich überraschen. Wir schnitzen nämlich gerade 
Kürbislaternen für Halloween.“ 

„Mommy!“, rief Rosie aufgeregt. Und zeigte auf die 
Kürbisse. „Daddy, Mommy, Rosie.“ 

„Und ihr wolltet mich sicher auch mit einer aufgeräumten 
und sauberen Wohnung überraschen?“, fragte Franci 
hoffnungsvoll. 

„selbstverständlich“, lautete Seans Antwort. „Am besten, 
du gehst einfach in dein Schlafzimmer und liest was, 
während ich hier klar Schiff mache.“ 

„Ich ziehe mich nur eben um, dann helfe ich euch“, 
erwiderte sie. Sie verschwand mit ihrer Aktentasche im 
Schlafzimmer und stand schon nach fünf Sekunden wieder 
im Wohnzimmer ‚Vor meinem Bett steht eine große 
Reisetasche.“ 

„Ich muss für eine Weile hier einziehen, falls du nichts 
dagegen hast. Meine Mom ist heute Abend bei Luke. Sie und 
ich werden den morgigen Tag mit Rosie verbringen, während 
du in Redding bist - falls du mich als Babysitter akzeptierst. 
Am Mittwochmorgen bringe ich Rosie in den Kindergarten, 
dann fahre ich meine Mutter zum Flughafen. Sie muss ein 
paar Dinge zu Hause regeln, kommt aber wieder her. 
Vermutlich muss sie mal wieder die Blumen gießen, und die 
Rechnungen werden sich auch schon stapeln. Ich habe auf 
dem Weg hierher ein Kürbisfeld entdeckt und sofort 
zugeschlagen, außerdem habe ich mir einen Schlafanzug 
gekauft.“ Er grinste sie an. „Ich dachte, du bist vielleicht 
sauer, wenn du nicht mit uns die Kürbisse aushöhlen kannst, 
also habe ich ganz viele Fotos gemacht.“ 

„Und du hieltest es nicht für nötig, mich zu fragen?“ 

„Wegen der Kürbisse?“ 

„Wegen des Schlafanzugs“, antwortete sie genervt. 


Ernst sah er sie an. „Weil ich dich anbetteln wollte. Falls 
sie mich nicht früher zurückholen, habe ich noch vier 
Wochen Urlaub. Meinst du, du kannst mich so lange 
ertragen, wenn ich keine Unordnung schaffe?“ 

Sie freute sich sehr, ließ es sich aber nicht anmerken. Er 
schaffte nie Unordnung - im Gegenteil. Eigentlich war er der 
Ordnungsfanatiker von ihnen beiden. Er ging mit seinen 
Sachen sehr pfleglich um - mit seiner Wohnung, mit seinem 
Wagen, mit seinen Männerspielzeugen. Ob sie ihn ertrug? 

„Wir haben noch nie zusammengewohnt“, stellte sie fest. 

Er bedachte sie mit einem zärtlichen Blick. „Hätten wir 
aber besser.“ 


Rosie verkleidete sich zu Halloween als Prinzessin. Wer hätte 
das gedacht. Es gab einen kleinen Streit darüber, ob sie ihre 
Plastikstöckelschuhe ohne Socken tragen durfte, und Sean 
war froh, dass Franci die Sache ohne ihn entschied. Sie 
erlaubte Sean, mit Rosie durch die Nachbarschaft zu ziehen, 
um Süßigkeiten zu sammeln, während sie selbst zu Hause 
blieb und an die Kinder, die klingelten, Naschereien 
verteilte. Und auch die Diskussion darüber, wie viel Süßes 
Rosie essen durfte, entschied Franci allein. 

Sie dachte, sie hätte die Schlacht gewonnen. Sie erlaubte 
Rosie, zweieinhalb Stücke von dem Süßkram zu naschen, 
dann hieß es Badewanne und ab ins Bett. Das kalte Wetter, 
der Zug durch die Nachbarschaft und die ganze Aufregung 
hatten Rosie geschafft. Um halb acht lag sie im Bett. Leider 
war sie schon um zwei Uhr nachts wieder hellwach. Plötzlich 
stand sie neben Sean im Schlafzimmer Sie trug ihr 
Prinzessinnenkleid. „Daddy?“, meinte sie. „Hast du noch 
Urlaub?“ 

„Wieso bist du denn auf? Und hast dein Kleid an?“ 

„Weiß nicht“, antwortete sie schulterzuckend. „Spielen wir 
noch mal Süßes oder Saures?“ 

„ES ist zwei Uhr morgens, Rose. Alle liegen in ihren Betten 
und schlafen. Alle außer dir.“ 


„Die Süßigkeiten“, stieß Franci stöhnend aus. „Erst der 
Zuckerschock, dann der Zuckerabfall. Und noch mal 
Zuckerschock.“ Sie streckte sich und sah Sean an. „Du bist 
dran, Daddy. Du hast noch Urlaub.“ 


Franci war überrascht, wie erleichtert sie war, als Maureen 
wieder nach Hause flog. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die 
Anwesenheit von Seans Mutter sie ganz schön gestresst 
hatte. Jetzt, wieder zu dritt, konnte sie sich wieder 
entspannen. So war alles doch einfacher. Wenn Franci 
arbeitete, kümmerte Sean sich um Rosie. Wenn sie zu Hause 
war, ließ sie auch Vivian in Ruhe, sodass sie ihr neues 
Familienleben ausprobieren konnten. Sean und sie hatten 
immer noch keine konkreten Pläne gemacht - sie mussten 
erst abwarten, wie es mit Seans Laufbahn bei der Air Force 
weiterging. So zog ein Tag nach dem anderen ins Land. Oft 
sprachen sie über die verschiedenen Alternativen, aber es 
war alles noch in der Schwebe. Erst musste Sean wissen, 
wohin ihn sein nächster Einsatz führen würde. 

„Ich liebe dich“, das hatten sie noch nicht zueinander 
gesagt, zumindest nicht außerhalb des Bettes. Sie hatte es 
ihn nachts schon einmal flüstern hören, als er dachte, sie 
würde schon schlafen. Doch sie machten gemeinsam 
Fortschritte, als Team, als Paar - unter den gegebenen 
Umständen. 

Franci plante, Maureen um ein Gespräch zu bitten, sobald 
sie wieder zurück in der Stadt war. Sie wollte sicherstellen, 
dass sie beide auf derselben Wellenlänge lagen und eine 
möglichst stressfreie Beziehung zu ihr aufbauen - zum 
Wohle aller Beteiligten. 

Eins konnte sie allerdings nicht mehr länger 
hinausschieben - die Aussprache mit T.). Seit über einer 
Woche hatte sie sich nicht mehr bei ihm gemeldet. Zum 
letzten Mal hatten sie gesprochen, als er sie auf der Arbeit 
in Redding angerufen hatte. Sie spürte, dass sich an dieser 
Front Ärger zusammenbraute. Er hatte seine Anrufe bei ihr 


eingestellt, und auch sie hatte keine große Lust gehabt, mit 
ihm zu reden. Sie distanzierten sich voneinander. Franci 
musste diese Beziehung beenden. Selbst wenn sie und Sean 
nicht wieder ein Paar wurden, wollte sie nicht mehr mit T.). 
zusammen sein. 

Sie wusste, dass er donnerstags immer Sprechstunde 
hatte, also suchte sie ihn nach ihrem Unterricht in seinem 
Büro auf. Er befand sich gerade in einer Besprechung mit 
einer Studentin, deshalb hinterließ sie ihm auf dem Infobrett 
neben der Tür eine Nachricht. Hole mir nur schnell ein 
Wasser, schrieb sie. Bin in zehn Minuten wieder hier. Bei 
ihrer Rückkehr stand die Bürotür offen und T.J. saß an 
seinem Schreibtisch. Als sie klopfte, sah er auf. Er lehnte 
sich zurück, setzte seine Lesebrille ab und forderte sie auf, 
hereinzukommen. „Bitte mach doch die Tür zu. Ich habe 
mich ja schon gefragt, wann du auftauchen würdest.“ 

„Ich hätte früher kommen müssen, aber im Moment ist 
alles so hektisch“, entschuldigte sie sich und nahm auf dem 
Stuhl vor dem Tisch Platz, nachdem sie folgsam die Tür 
geschlossen hatte. 

„Das kann ich mir vorstellen“, meinte er trocken. „Wie 
macht sich der neue Mann?“ 

Sie lachte unbehaglich. „Das war sehr direkt“, sagte sie. 
„Und wie du weißt, ist es kein neuer Mann. Aber er hat eine 
Mutter und vier Brüder im Schlepptau und auch sonst 
einiges, was die Lage recht kompliziert macht. Aber wir 
kommen gut zurecht, danke.“ 

„Das sehe ich“, erwiderte er. 

Sie runzelte die Stirn. „Woran?“ 

Er beugte sich zu ihr vor. „Früher war ich es, der deine 
Augen zum Leuchten brachte.“ Er lachte, als sie ein 
bisschen rot wurde. „Also, dann ist wohl alles geklärt. Du 
verabschiedest dich von mir. Du hast einen Neuen.“ 

Einen Moment lang wusste sie nicht, was sie darauf 
erwidern sollte. Es überraschte sie, dass er ihr keine Szene 


machte. „Ich hätte nicht gedacht, dass du mich so ganz 
ohne Erklärung ziehen lässt.“ 

„Spar dir deinen Atem. Egal, was du mir sagen willst, 
Francine - wir wissen beide, dass du gerade einen großen 
Fehler machst. Und wir beide wissen auch, dass du es 
trotzdem tun wirst.“ 

„Fehler? Hast du überhaupt eine Ahnung davon, was ich 
vorhabe? Ich kann mich nicht erinnern, dir von meinen 
Plänen erzählt zu haben!“ 

„Das ist auch nicht nötig“, stellte er fest und lachte harsch 
auf. „Du wirst alles aufgeben, was du dir hier aufgebaut hast 
- deinen sicheren Job, deine Freunde, die Chance auf eine 
normale Beziehung mit einem Mann, auf den du dich 
verlassen kannst und dem dein Glück über alles geht. 
Stattdessen läufst du zurück zu deinem Fliegerbübchen, das 
sich von Anfang an nicht zu dir bekennen wollte. Deine 
Entscheidung wird dir eines Tages leidtun. Du wirst 
unglücklich sein und bedauern, was du getan hast. Er hat 
dich schon mal im Stich gelassen und genau das wird 
wieder passieren.“ 

Ah. Da war ja das, was sie erwartet hatte. Beinahe hätte 
sie gelächelt. Diese Seite von T.J. kannte sie noch gar nicht. 
Doch es fing eigentlich schon damit an, dass er immer das 
Essen für sie bestellte und ihr sagte, sie sollte ihre Haare 
wachsen lassen. Dass sie so naiv gewesen war! 
Wahrscheinlich glaubte er, ihr einen Dienst erwiesen zu 
haben. Aber kaum war Sean aufgetaucht, hatte er sein 
wahres Gesicht gezeigt. Er dachte wohl, sie würde ihm 
gehören und für immer auf ihn warten. Sie legte den Kopf 
zur Seite. „Seit wann bist du so?“, fragte sie leise. „Oder 
warst du schon immer so und ich habe es nur nicht 
bemerkt? Als du mir gesagt hast, was ich essen soll und wie 
ich meine Haare zu tragen habe, war das nur die Spitze des 
Eisbergs? Und ich war zu harmoniesüchtig, um zu kapieren, 
was für ein Kontrollfreak du bist? Und habe dein Verhalten 
deshalb akzeptiert!“ 


Höhnisch grinste er sie an. „Das ist so typisch für dich, 
immer nur die schlechten Seiten an etwas zu sehen. Ich 
hätte es besser wissen müssen und mich nie auf jemanden 
wie dich einlassen sollen. Du bist wirklich noch ein Kind.“ 

„Oh, T.J. - was bist du nur für ein Mensch? Wieso habe ich 
das nicht mitbekommen, als wir zusammen waren? Okay, 
wir haben uns nur etwa einmal die Woche gesehen, 
trotzdem kann ich mich nicht erinnern, jemals eine solche 
blinde Wut an dir erlebt zu haben. Was soll das jetzt? Du 
und ich hatten doch noch keine gemeinsamen 
Zukunftspläne geschmiedet!“ 

„Wir hatten eine stabile Beziehung. Die du jetzt 
eintauschst gegen eine vorhersehbare Katastrophe - weil 
der Typ niemals nach Humboldt County ziehen wird. Selbst 
wenn er könnte, wissen wir doch beide, dass er nicht der 
Typ ist, der deinetwegen etwas aufgeben wird. Oder wegen 
seiner Tochter. Du wirst alles aufgeben müssen, was dir 
etwas bedeutet und ihm durch die ganze Welt folgen, weil 
du mit ihm zusammen sein willst. Glaub mir, du wirst da 
enden, wo du angefangen hast. Einsam und verlassen.“ 

„Wow“, erwiderte sie. „Ich will mir gar nicht anhören, wie 
du zu diesen absurden Schlussfolgerungen kommst. Und ich 
werde dir gegenüber Sean auch nicht verteidigen. Nur so 
viel: Hast du ihn jemals kennengelernt?“ 

„lrotzdem bin ich mir in einem Punkt ganz sicher, jeder 
Mann, der nur ein bisschen an dir interessiert ist, hätte 
schon lange versucht, dich zu finden. Wenn ich annehmen 
würde, dass du nur ein bisschen was für mich empfindest, 
würde ich das ganze Land auf den Kopf stellen, um dich zu 
finden. Er hat es nicht einmal probiert!“ 

Oh Mann, ich habe ihm doch die ganze traurige 
Geschichte erzählt. „In der Tat gibt es noch ein paar 
Missverständnisse aufzuklären, aber ...“ 

„Bevor du hier deine Zelte abbrichst, denk lieber noch mal 
nach, Franci. Du hast immer noch genug Zeit, deine 
Meinung zu ändern. Benutz dein kleines Hirn! Du weißt, was 


ich für dich fühle. Und du weißt auch, dass ich gut für dich 
sorgen kann. Dein Ex kommt vielleicht spannender und 
abenteuerlicher rüber, weil von Kampfjets und 
Geheimmissionen ein gewisser Sex-Appeal ausgeht, doch 
das hält nicht lange vor, glaub mir. Er ist nur einer dieser 
jungen Schwachköpfe, die den Nervenkitzel lieben. So ein 
Typ ist kein Vater. Du wirst noch bitter enttäuscht werden!“ 

Unwillkürlich musste sie lachen. „sean und 
abenteuerlich?“ Sie lachte wieder. „Mein kleines Hirn?“ Sie 
stand auf. „Ich befürchte, ich bin gerade ein bisschen 
verwirrt, T.J. Ich dachte, du magst mich. Aber ich hatte keine 
Ahnung, dass du unsere Beziehung so ernst nimmst und 
mich für so dumm hältst. Es tut mir leid, wenn du sauer auf 
mich bist. Allerdings kann ich dir gar nicht sagen, wie 
erleichtert ich bin, dass ich meine Zeit nie wieder mit dir 
verschwenden muss!“ 

Er erhob sich ebenfalls. „Falls ich sauer wäre, dann nur 
aus einem Grund - weil du mich verarscht hast. Ich bin kein 
Kind mehr, Francine, und ich weiß, was funktioniert und was 
nicht - weil ich es am eigenen Leib erfahren habe. Auch, 
weil ich Fehler gemacht habe. So wie du jetzt einen Fehler 
machst.“ 

„Alles Gute, T.J.“, erwiderte sie, drehte sich um und verließ 
sein Büro. 

„Wenn du wieder bei Verstand bist, meld dich. Doch warte 
nicht allzu lange, meine Geduld währt nicht ewig!“ 

Wie schön! Noch einmal wandte sie sich zu ihm um. „Du 
brauchst keine Geduld mit mir zu haben. Im Gegenteil: Du 
kannst meine Telefonnummer schon mal löschen.“ Und dann 
stolzierte sie aus dem Gebäude. 

Und dann fiel ihr auf, dass hier gerade etwas 
grundsätzlich falsch gelaufen war. Was sollte das 
Gequatsche davon, dass er ihre Augen zum Leuchten 
brachte? Hatte er sich nicht unlängst noch darüber 
beschwert, dass sie mal „ein bisschen mehr Gas geben“ 
müsste? Und wieso glaubte er, dass sie ihn verarscht hatte? 


Indem sie sich nicht dagegen wehrte, dass er immer das 
Essen für sie beide bestellte? Wenn sie mit seinen 
Vorschlägen zufrieden war, als sie miteinander ausgingen, 
und er sich nie nach ihren eigenen Vorstellungen 
erkundigte? Sie hatte ihre Beziehung nie hinterfragt, weil sie 
damit zufrieden gewesen war. Und sie war damit zufrieden 
gewesen, weil sie emotional nichts investiert hatte. Genauso 
wenig wie er! 

Sie verließ das Campusgelände. Auf dem Weg nach Hause 
dachte sie darüber nach, wieso ihr sein wahres Ich nie 
aufgefallen war. Und warum hatte diese Partnerschaft sie 
nicht tiefer berührt? Du bist wirklich noch ein Kind, hörte sie 
ihn sagen. 

Und dann kapierte sie plötzlich. Sie hatte ihren Vater 
verloren, als sie sieben Jahre alt gewesen war. Sie hatte sich 
immer nach ihrem Vater gesehnt, nach einem Vater. Der 
Verlust hatte sie völlig aus der Bahn geworfen. Das war 
auch einer der Gründe dafür, warum sie Rosie so begluckte 
- sie wollte nicht, dass sie jemals einen solchen Verlust 
erleben musste. Deswegen hatte sie es verquererweise 
besser gefunden, Rosie allein großzuziehen - ohne dass ihre 
Tochter darunter leiden musste, ihren Daddy zu vermissen. 

Vielleicht war es ja genau dieses Verlustgefühl gewesen, 
weshalb sie sich auf einen Mann wie Professor Hottie 
eingelassen hatte. Auf einen Mann, der alles in die Hand 
nahm, der alle Entscheidungen für sie traf, wenn sie es nur 
zuließ. Und wer weiß, wie weit sie ihn noch hätte gehen 
lassen mit seiner Kontrollsucht und seinem manipulativen 
Verhalten, wenn nicht Sean plötzlich wieder in ihr Leben 
getreten ware. 

T.J. hatte recht - sie war ein Kind gewesen. Denn sie hatte 
all das zugelassen. Es war allein ihre Schuld. Sie hatte 
einfach nicht geschnallt, was da abgelaufen war. 

Doch bei Sean war sie nie so. Da war sie stark, 
unabhängig, selbstsicher. Und Sean hatte auch nie versucht, 
sie zu kontrollieren und zu manipulieren. Er beugte sich 


nicht immer ihren Wünschen, aber er tat auch nicht so, als 
wäre sie sein Eigentum. Selbst in der schlimmsten Phase 
war ihre Beziehung niemals in solchen Bahnen verlaufen. 

Und wenn es ihnen gelang, sich zu einigen, würden sie mit 
Sicherheit eine wunderbare und richtige Partnerschaft 
führen. Fast hätte sie gelacht. So hart es für sie gewesen 
war - sie waren beide geistig gesunde Menschen. Im 
Gegensatz zu T.]. 

Als sie nach Hause kam, war Sean in der Küche zugange. 
Er marinierte gerade die Schweinekoteletts, während sie 
Rosie in ihrem Kinderzimmer spielen hörte. 

Sean lächelte sie an. „Wie war dein Tag, Liebes?“, fragte er 
und deutete mit dem Kopf in Richtung von Rosies Zimmer. 

„Surreal“, antwortete sie leise. „Hast du zufällig schon mit 
der Frau gesprochen, die dir Tag und Nacht SMS schickt?“ 

„Hab ich dir das noch gar nicht erzählt? Das habe ich 
schon vor ein paar Tagen beendet.“ 

„Wie lief’s?“ 

„Wie erwartet. Ich habe sie gebeten, mich nicht mehr 
anzurufen oder SMS zu schicken, weil ich wieder mit meiner 
Exfreundin zusammen wäre. Sie meinte, ich sollte zur Hölle 
fahren.“ 

„Und das war’s?“ 

„Nein. Sie sagte außerdem, sie würde mich umbringen, 
wenn sie mich noch einmal sieht, und wenn sie die Chance 
hätte, an meinem Flugzeug ein paar Schrauben zu lösen, 
würde sie es tun. Dann beschimpfte sie mich noch ein 
bisschen, bevor sie auflegte. Wieso?“ 

„Nur so“, erwiderte Franci und wandte den Blick ab. 

„Du hast ihn getroffen“, schlussfolgerte Sean. „Lass mich 
raten. Er hat dir alle meine Schwächen und Nachteile 
aufgezählt, obwohl er mich gar nicht kennt.“ 

„Woher weißt du das?“ 

Sean zog sie an sich und flüsterte, nachdem er zärtlich an 
ihrem Ohrläppchen geknabbert hatte: „Er will dich nicht 
kampflos aufgeben. Weil du es wert bist. Über seine 


konkreten Gründe möchte ich lieber nicht reden. Denn dafür 
könnte ich ihn töten.“ 

„Ich habe plötzlich eine völlig neue Seite an ihm entdeckt, 
die ich offensichtlich bisher ausgeblendet habe. Es war sehr 
verstörend“, erklärte sie. „Weißt du, was mir gerade klar 
geworden ist? Du bist das geringere Übel.“ 

„Gut“, meinte er. „Das ist doch eine perfekte 
Ausgangsbasis.“ 


Maureen war wie geplant zurück nach Phoenix geflogen. 
Dort blieb sie jedoch nur eine Woche, verschenkte alle ihre 
Topfpflanzen, bestellte die Zeitung ab, kümmerte sich um 
einen Nachsendeauftrag und fuhr dann mit dem Wagen, den 
sie mit allem, was sie benötigte, vollgepackt hatte, zurück 
nach Virgin River. 

Gemeinsam mit Vivian hatte sie Folgendes ausgeheckt: 
Sie wollte für knapp drei Wochen in Humboldt County 
bleiben, bis nach Thanksgiving. In diesen drei Wochen 
würde sie bei Vivian wohnen - in dem Zimmer, das 
eigentlich für Rosie vorgesehen war. Da sie ihr eigenes Auto 
dabeihatte, war sie unabhängig und konnte alle besuchen, 
ohne umständlich etwas organisieren zu müssen. Dieses 
Arrangement war für alle Beteiligten das Beste. Sie konnte 
im Prinzip kommen und gehen, wann sie wollte, ohne die 
Zeit ihrer Söhne oder die ihrer neuen Freundin zu 
beanspruchen. Immerhin lebte Vivian auch in einer 
Beziehung und freute sich darüber, mal mit ihrem Herzblatt 
alleine sein zu können. 

Bisher hatte sie Luke und Sean nur darüber in Kenntnis 
gesetzt, dass sie kommen würde, ihnen aber nichts von 
ihren Plänen verraten. Insgeheim würden sich die beiden 
darüber freuen, dass sie sich nicht wieder bei ihnen 
einquartieren würde. Vivian war eine bemerkenswerte Frau, 
die sie darin unterstützte, ein enges Verhältnis zu ihrer 
Enkeltochter aufzubauen - Maureen wusste diese 
großzügige Geste zu schätzen. Und die beiden Frauen, so 


unterschiedlich sie auch waren, genossen die Gesellschaft 
der jeweils anderen. 

Auf der Fahrt nach Norden, durch die Wüste von Arizona, 
beschloss Maureen, alle ihre Söhne anzurufen. Natürlich 
musste sie eigentlich nur einen anrufen. 

„Was machst du?“, fragte Aiden. 

„Ich bin gerade mit dem Auto auf dem Weg nach Virgin 
River. Dann bin ich vor Ort unabhängiger. Und ich wohne bei 
Rosies anderer Großmutter, dann bin ich niemandem im 
Weg. Vivian ist toll. Zu liberal für meinen Geschmack, aber 
sehr herzlich.“ 

„Oh Gott“, stieß Aiden aus. „Wie lange fährst du denn da?“ 

„Kommt drauf an, wie schnell ich fahre“, erwiderte seine 
Mutter. „Es ist schon eine weite Strecke. Ich werde 
unterwegs irgendwo übernachten.“ 

„Und wo genau?“, fragte er leicht genervt. 

„Ich glaube, ich beende das Gespräch hier. Du behandelst 
mich, als hätte ich gerade erst meinen Führerschein 
gemacht.“ 

„Ist ja gut“, sagte er betont ruhig. „Was meinst du, wo du 
heute Nacht unterkommen wirst?“ 

„Das weiß ich noch nicht. Ich bin früh losgefahren, also 
schaffe ich es vielleicht bis Carson City. Da war ich schon 
mal, ist eine nette kleine Stadt. Gardnerville ist auch nicht 
weit oder Reno oder Lake Tahoe und ...“ 

„Wie viele Stunden brauchst du noch bis dahin?“, 
unterbrach er sie. 

‚Viele“, antwortete sie. „Ich wünschte, du würdest das 
lassen. Ich bin eine gute und sichere Fahrerin. Ich lebe seit 
zwölf Jahren allein, ich bin also durchaus auch in der Lage, 
allein Auto zu fahren.“ 

„Warum hast du mir denn nicht Bescheid gegeben? Ich 
hätte dich abgeholt und dich hingebracht“, sagte er matt. 

„Na, das klingt ja begeistert“, meinte sie lachend. „Lieber 
nicht. Es wäre auch unpraktisch, denn dann hätte dich 
jemand - vermutlich ich - nach Sacramento oder Redding 


fahren müssen, damit du wieder nach Hause fliegen 
kannst.“ 

Er seufzte. „Hast du Sean und Luke wenigstens über deine 
Pläne informiert?“ 

„Sie wissen, dass ich diesmal länger bleiben werde - aber 
vermutlich wollen sie das nicht wahrhaben.“ Sie hörte Aiden 
lachen. „Es ist sinnvoll, bei Vivian zu wohnen. Ich werde 
zwischen Rosie und Luke und Shelby pendeln und kann Zeit 
mit Vivian verbringen, wenn es passt. So kann ich meine 
Enkelin besser kennenlernen und falle gleichzeitig meinen 
Söhnen nicht zur Last.“ 

„Du fällst uns nie zur Last, Mom“, widersprach ihr Aiden. 

„Ach nein? Wieso meckerst du dann darüber, was ich 
mache?“ 

Aiden holte tief Luft. „Bitte ruf mich alle paar Stunden an, 
falls du nicht im Funkloch steckst. Und damit ich ruhig 
schlafen kann, sag mir, wo du heute Nacht bleibst. 
Einverstanden?“ 

„Hoffentlich werde ich alt genug, um dich mit 
zweiundsechzig zu erleben! Dann würde ich gerne mal 
mitbekommen, wie du auf Leute reagierst, die dir 
einzureden versuchen, du wärst ein tattriger alter ...“ 

„Das habe ich doch gar nicht getan! Ich bin nur umsichtig. 
Es hat nichts mit deinem Alter zu tun, es ist nur ... Du bist 
eine Frau und alleine unterwegs, Mom. Und wenn ich mich 
richtig erinnere, ist die Strecke zwischen Las Vegas und 
Reno ziemlich einsam.“ 

„Ich verriegele die Autotüren, damit die Wildesel mich 
nicht überfallen.“ 

„Was meinst du übrigens damit, dass Rosies andere 
Großmutter dir zu liberal ist?“, fragte Aiden. 

„Ach, du weißt schon. Eine nette Frau, wirklich. Sehr 
sympathisch und humorvoll. Nur sind ihre moralischen 
Wertvorstellungen ein bisschen zu locker, wenn du 
verstehst, was ich meine.“ 

„Und wie ich das verstehe“, murmelte Aiden. 


„Zum Beispiel ist es ihr egal, ob Francine und Sean 
heiraten oder nicht. Sie wäre schon damit zufrieden, wenn 
die beiden wieder zusammenkämen. Als ob das ihre 
Probleme lösen würde! Damit hat das ganze Chaos doch 
angefangen! Nicht, dass ich traurig bin, dass es Rosie gibt - 
sie ist ein wunderbares Kind. Ich bin total verrückt nach ihr. 
Sie erinnert mich so sehr an Patrick, als er klein war. Nur 
dass er keine Prinzessinnenkleider und hohen Schuhe 
getragen hat.“ 

Aiden lachte. „Ich nehme alles zurück, Mom. Vielleicht ist 
es doch keine so schlechte Idee.“ 

Maureen kam der Verdacht, dass Aiden darauf spekulierte, 
Vivians Liberalität könnte ein bisschen auf sie abfärben. 
„Mach dir keine falschen Hoffnungen“, sagte sie deshalb. 
„Meine Überzeugungen sind ziemlich gefestigt.“ 

„Ja, Mom. Ich habe verstanden.“ Er lachte wieder. „Rufst 
du mich nachher noch mal an?“ 

„Ich versuche es. Entspann dich, Aiden. Ich lege ein 
Hörbuch ein und genieße die Fahrt.“ 

„Hoffentlich hörst du nicht die Bibel“, flachste er. 

„James Patterson - Mord und Sex und alles.“ Ohne ein 
weiteres Wort beendete sie das Gespräch. 

Etwa eine halbe Stunde später klingelte ihr Handy. Die 
Nummer auf dem Display verriet ihr, dass es Luke war. Sie 
nahm nicht ab. Als Nächster meldete sich Sean, dann 
Patrick und schließlich auch Colin. Sie lächelte vor sich hin. 
Schön, dass offensichtlich alle ihre Jungs gerade in den USA 
waren. Sie ließ alle eine Nachricht hinterlassen. Später 
würde sie ihre Mailbox abhören und sich daran erfreuen. 

Wie kommen sie nur darauf, dass ich nichts gelernt habe, 
wo ich doch schon so alt bin? Im Vergleich zu ihr waren sie 
alle noch Welpen. Frischlinge, dachte sie amüsiert. 


Wie Maureen bereits erwartet hatte, waren ihre beiden 
Söhne sichtlich erleichtert, dass sie beschlossen hatte, bei 
Vivian zu übernachten, und begrüßten sie überschwänglich. 


Umso mehr überraschte es sie, als ein paar Tage nach ihrer 
Ankunft Franci vor der Tür stand. Es war früher Nachmittag 
und Rosie noch im Kindergarten. „Hi“, sagte sie, nachdem 
Maureen geöffnet hatte. 

„Franci! Du bist ja gar nicht arbeiten.“ 

„Heute Morgen um acht war Dienstschluss, dann habe ich 
erst mal geschlafen. Ich dachte, ich gehe schnell zu dir 
rüber, bevor Sean Rosie abholt. Denn ich würde gerne mal 
unter vier Augen mit dir reden.“ 

„selbstverständlich“, sagte Maureen. Wahrscheinlich 
würde sie gleich zu hören bekommen, dass sie sich nicht 
einzumischen habe und ihnen nicht in die Quere kommen 
solle. „Bitte komm rein.“ Sie hielt ihr die Tür auf. „Möchtest 
du einen Kaffee oder lieber was anderes?“ 

„Nein. Ich wollte mich eigentlich nur bei dir entschuldigen. 
Dafür, dass du so viel Zeit mit Rosie verpasst hast. Es tut 
mir leid, dass das nötig war.“ 

„Oh, Franci“, entfuhr es Maureen spontan. „War es denn 
wirklich nötig?“ 

„Damals hielt ich es für nötig, ja“, antwortete sie. „Der 
Sean, mit dem ich vor vier Jahren zusammen war, und der 
Sean von heute - das sind zwei verschiedene Männer. 
Abgesehen davon hatte es überwiegend mit mir selbst zu 
tun. Ich habe Sean so geliebt. Ich hätte es nicht ertragen, 
wenn ich ihm alles erzählt hätte und er trotzdem gegangen 
wäre. Noch schlimmer hätte ich es gefunden, wenn er mich 
geheiratet hätte, weil ich schwanger war, und sein Leben 
gehasst hätte.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich wusste nicht, 
wie es ausgehen würde, Maureen. Ich musste das Beste aus 
meiner Situation machen. Es tut mir schrecklich leid, was 
ich dir dadurch genommen habe.“ 

Maureen nahm Francis Hand und lächelte sanft. „Ich 
wünsche mir auch, dass es anders gelaufen wäre. Aber ich 
gebe dir keine Schuld, Franci. Ich bin so froh, dass das alles 
jetzt vorbei ist und wir uns auf die Zukunft konzentrieren 


können. Das mit Rosie hast du wunderbar hinbekommen. 
Sie ist ein fantastisches Kind.“ 

„Dann wirst du mir das nicht ewig vorhalten?“, 
vergewisserte sich Franci. 

„Natürlich nicht, Liebes“, erwiderte Maureen und nahm sie 
fest in den Arm. „Natürlich nicht. Aber was meinen Sohn 
angeht ...“ Sie machte sich los und sah Franci in die Augen. 
Um ihre Augen bildeten sich kleine Lachfältchen. „Es ist 
doch noch nicht zu spät, ihn zu zahmen?"“ 

Franci fiel in ihr Lachen ein. „Ich denke nicht“, sagte sie. 

„Ich bin froh, dass er sich geändert hat. Ich glaube, er 
musste einfach erwachsen werden. Vielleicht war es seine 
Schuld, vielleicht aber auch meine. Vielleicht habe ich ihm 
als Kind zu viel durchgehen lassen. Was soll’s, um darüber 
zu grübeln, ist es jetzt ohnehin zu spät. Jetzt geht es um 
eure kleine Familie. Du und Sean, ihr macht das sehr gut. 
Ich bin sehr stolz auf euch.“ 


Luke und Shelby hatten Rosie bisher nur einmal kurz 
gesehen. Alle waren darauf bedacht, das Kind mit dem 
großen Riordan-Clan nicht zu überfordern. Außerdem war da 
ja noch mehr Verwandtschaft - Shelbys Familie zum 
Beispiel, die auch in Virgin River lebte. Luke hatte die Idee, 
eine große Party zu veranstalten, zu der sie nicht nur seine 
Familie einluden, sondern auch die seiner Frau, Walt Booth, 
Muriel St. Claire, Paul und Vanessa Haggerty und deren 
beider Kinder. Und natürlich Art, der ja eigentlich auch 
schon fest zur Familie gehörte. Es war das erste Fest der 
Riordans seit Lukes und Shelbys Hochzeit, und diesmal 
waren auch Franci, Rosie und Vivian dabei. 

An einem Samstag, an dem Franci nicht arbeiten musste, 
trafen sich alle bei Luke. Franci und Rosie wurde ein 
wahrhaft königlicher Empfang geboten. Das Haus platzte 
aus allen Nähten, die Möbel waren beiseitegeräumt worden. 
Die Gäste brachten Salate und andere Beilagen mit, die es 
zum Grillfleisch gab. Es war ein kalter Novembertag, also 


hatten sie ein gemütliches Feuer im Kamin angezündet. 
Schon bald füllte Kinderlachen und Partylärm das Haus. 

Die eisigen Temperaturen beeindruckten Rosie wenig. Sie 
wollte angeln, immer nur angeln. Erst gingen Sean und Art 
mit ihr los, dann Franci und schließlich auch noch Maureen. 
Rosie wollte lieber angeln als essen und lieber angeln als 
schlafen. Ihre Eltern erklärten ihr, dass sie nie ohne 
Mommys oder Daddys Erlaubnis an den Fluss durfte und 
dass immer ein Erwachsener mitmusste. Sie wurde ein 
bisschen quengelig, als man sie nicht mehr rausgehen ließ - 
aber ihre Finger, Zehen und ihre Nase waren schon ganz rot 
vor Kälte. Nach ihrem Wutanfall, der sich gewaschen hatte, 
schlief sie erschöpft ein. 

Am späten Nachmittag, nachdem sich alle die Bäuche 
vollgeschlagen hatten und darauf warteten, dass wieder 
Platz fürs Dessert war, lagen schließlich alle Kinder friedlich 
auf dem Sofa und machten ein Schläfchen. Die Frauen 
setzten sich an den Esstisch, Art ging noch ein bisschen 
angeln und die Riordan-Brüder, Walt sowie Paul standen mit 
Bier und Zigarren auf der Veranda. 

Luke brachte das Thema zur Sprache, das alle 
interessierte. „Und wie geht es jetzt mit euch weiter, Sean?“ 

„Wir wissen es nicht. Geplant war, dass ich so lange einen 
Auslandseinsatz schiebe, bis ich einen Platz am ‚Air 
Command and Staff College‘ bekomme. Aber 
zwischenzeitlich habe ich mich schon bei der Personalstelle 
nach einem anderen Job erkundigt, auf den sie mich für zwei 
Jahre setzen können, bis ich das Kommando über meine 
eigene Einheit habe. Da gibt es ein paar interessante 
Möglichkeiten - vom Militärattache in Belgien bis zum 
Testpiloten in der südkalifornischen Wüste.“ Er hustete. „Sie 
haben mir auch viel Zeit im Sandkasten vorgeschlagen.“ 

„Was meint Franci dazu?“ 

„Sie sagt, es lohnt erst, darüber zu sprechen, sobald ich 
ein konkretes Angebot vorliegen habe. Dann werden wir 
gemeinsam versuchen, eine Lösung zu finden.“ Alle lachten. 


„Was denn? Ich will zwar mit den beiden zusammen sein, 
allerdings will ich ganz sicher nicht, dass sie sich dafür von 
ihrer Mutter trennen und ihr Zuhause und ihren Job 
aufgeben muss. Das wäre ein bisschen viel verlangt. Vor 
allem, da ich gar nicht weiß, wohin ich versetzt werde und 
ob ich überhaupt meine Familie mitnehmen kann. Ich 
versuche, mir möglichst viele Optionen offen zu halten. 
Keine Ahnung, was am Ende dabei herauskommt. Fest steht 
bis jetzt nur, dass ich am ersten Dezember wieder auf den 
Stützpunkt muss. Mit einem neuen Einsatzort ist jetzt 
jederzeit zu rechnen.“ 

„Was wäre dein Traum?“, wollte Luke wissen. 

„Das Studium am ACSC und danach zurück auf die Beale 
Air Force Base, wo ich das Kommando über meine eigene 
Staffel habe“, antwortete er. „Das hieße, dass ich für eine 
bestimmte Zeit entweder im Pentagon oder in der 
Personalstelle lande, um mich für die Beförderung zu 
qualifizieren. Ich hatte eigentlich vor, den Weg bis ganz 
nach oben zu gehen - und eines Tages als General in den 
Ruhestand zu treten.“ Er sah Walt an, der als Drei-Sterne- 
General das Militär verlassen hatte. „Um ehrlich zu sein, 
hatte ich auch auf einen oder zwei Sterne spekuliert, Sir. 
Jetzt bin ich mir nicht sicher, ob ich möchte, dass sich dieser 
Wunsch erfüllt.“ 

„Und mit Franci läuft es?“, erkundigte sich Aiden. 

„Solange unsere Mutter vier Häuser weiter bei ihrer Mutter 
lebt? Sagen wir mal so: Wir kommen trotzdem gut zurecht. 
Aber wenn sich noch einer einmischt, ist Schluss.“ Er lachte 
und schüttelte den Kopf. Sie schwiegen eine Weile, bis Sean 
das Wort ergriff: „Ich bedaure es sehr, dass ich vor vier 
Jahren noch nichts von Rosie wusste. Andererseits macht es 
mir Angst, darüber nachzudenken, wie ich damals wohl 
reagiert hätte. Mit achtundzwanzig hielt ich mich für 
unbesiegbar.“ 

Walt legte ihm einen Arm um die Schultern. „Mein Junge, 
auf dieser Veranda steht niemand, der nicht irgendetwas 


anders machen würde, wenn er heute auf sein Leben 
zurückschaut. Mach einfach jetzt alles richtig bei deiner 
Familie. Und wenn ich dir irgendwie helfen kann, gib mir nur 
Bescheid.“ 

„Wenn ich Ihnen irgendwie einen Gefallen tun kann?“, 
fragte Sean. 

„Ich werde darüber nachdenken, mein Junge. Das Problem 
ist nur - es hätte was mit der Army zu tun.“ 

Sean schüttelte den Kopf. „Das ist die Art von Glück, die 
ich in letzter Zeit habe.“ 

Als die Männer wieder ins Wohnzimmer traten, wachte 
Rosie gerade auf. „Daddy? Gehen wir angeln?“, bat sie. 


12. KAPITEL 


lie Baldwin war sehr stolz auf sich. Obwohl sie sich 

zusammen mit Noah mit dem Makler traf, war sie es, die 
das Gespräch führte. Sie hatte sich das Grundstück genau 
angesehen und Paul Haggerty um ein Baugutachten 
gebeten. Paul hatte sich gleich darum gekümmert und ihnen 
schließlich eine Mappe mit Papieren ausgehändigt, in der 
alles sorgfältig aufgelistet war. Die Liste führte zu einer 
Minderung des Kaufpreises um ein Viertel. Das hier gesparte 
Geld würden sie in die notwendigen Reparaturen investieren 
müssen, die eigentlich der Besitzer hätte vornehmen 
müssen, wie sie dem Makler darlegte. 

Selbstverständlich wurde ihr Angebot akzeptiert - der 
Eigentümer wollte den unlukrativen Klotz am Bein endlich 
loswerden. Sofort wurde alles für die 
Vertragsunterzeichnung in die Wege geleitet, was Ellie in 
helle Begeisterung versetzte. Hinterher fragte sie Noah, 
warum er sich gänzlich aus den Verhandlungen 
herausgehalten habe. „Du hattest die Situation doch unter 
Kontrolle. Außerdem kennst du mich, ich hätte wirklich 
nachgegeben. Ellie, langsam solltest du dich damit 
abfinden, wie klug du bist.“ 

Sie blieb angespannt, bis sie alle Unterlagen für die 
Übereignung und Eintragung ins Grundbuch erhalten hatten. 
Alles in allem hatte der Vorgang nicht einmal eine Woche 
gedauert, aber Ellie war es vorgekommen wie ein ganzer 
Monat. Der Vorbesitzer verkaufte ihnen alles, und Noahs 
Rentenversicherung wurde als Kreditsicherheit akzeptiert. 
Ihre Hypothekenvereinbarung war der Traum eines jeden 
Bankers und die Auflassung erfolgte unverzüglich. 

Nachdem sie am Freitagmorgen alle Vertragsdokumente 
unterzeichnet hatten und den Notar verließen, flog Ellie 
Noah vor Begeisterung in die Arme und warf ihn beinahe 


um. Er lachte und hielt sie fest. „Wow! Du bist die einzige 
Frau, die ich kenne, die sich so über eine Bruchbude freut!“ 

„Noah, dieses Haus wird eines Tages das schönste Haus in 
Virgin River sein! Das wird zwar seine Zeit dauern und viel 
Arbeit erfordern, aber das kriegen wir hin. Wart’s nur ab!“ 

„Und als Nächstes lass uns heiraten! Wir haben alle 
Papiere zusammen. Doch wir können Trevors biologischen 
Vater erst dann um sein Einverständnis für die Adoption 
bitten, wenn wir rechtmäßig verheiratet sind. Was hältst du 
von Freitagabend in einer Woche?“ Er grinste. „Wir könnten 
Harry Shipton aus Grace Valley anrufen, ob er die 
Zeremonie abhalten will.“ 

„Noah! Was ist denn mit George? Glaubst du nicht, dass er 
uns gern trauen würde?“ 

„Ich hoffe, er kann überhaupt so kurzfristig kommen, denn 
eigentlich soll er mein Trauzeuge sein. Lass es uns 
durchziehen, Ellie!“ 

„so schnell?“, fragte sie. „Willst du das wirklich? Das ist 
doch keine richtige Hochzeit“, sagte sie besorgt. „Du bist 
der örtliche Pfarrer. Du solltest vielleicht mehr daraus 
machen.“ 

„Wir werden eine schöne kleine Feier machen, im Keller 
unter der Kirche. Wir bitten die Gäste, für das Essen zu 
sorgen und ...“ 

„Im Keller? Da haben wir nicht mal Tische und Stühle. Die 
Küche ist vielleicht noch halbwegs geeignet für ein Buffet, 
allerdings habe ich kein gutes Gefühl dabei, Freiwillige zu 
rekrutieren, die sich für unsere Hochzeit abplagen müssen. 
Wir kennen die Leute doch erst seit ein paar Monaten. Ich 
finde, es gehört sich nicht, sie so auszubeuten. Wenn wir 
nur zehn Leute einladen, sollen diese zehn nicht auch noch 
ihr eigenes Essen mitbringen müssen!“ 

„Dann fragen wir eben Jack. Da finden sowieso die 
meisten Feste statt.“ 

„Das ist eine gute Idee“, stimmte sie ihm zu. „Aber wir 
müssen ihn auch bezahlen.“ 


„Ich werde mit ihm sprechen. Wenn er einverstanden ist, 
bin ich es auch“, erwiderte er. „Doch was ist mit dir? Du 
möchtest sicher lieber mehr Zeit zum Planen und eine 
größere Feier, oder nicht? Ich weiß, dass du nie eine richtige 
Hochzeit hattest.“ 

Und sie hatte auch nie erwartet, dass es jemals eine 
geben würde. Natürlich traumte jedes Mädchen davon, 
eines Tages in einem schicken Kleid zum Altar zu schreiten, 
aber Ellie hatte immer gewusst, dass es für sie ein Traum 
bleiben würde. Sie war arm und heiratete jetzt einen 
einfachen Pfarrer. Außer ihren Kindern hatte sie keine 
Familie. Ihr Leben war schön wie nie - kein Grund, gierig zu 
werden. „Dich zu heiraten ist das Beste, was ich mir 
vorstellen kann. Ich bin sehr glücklich. Mehr brauche ich 
nicht. Welchen Anzug wirst du tragen? Deinen Hochzeits- 
und Beerdigungsanzug?“ 

„Ja, und du? Ein langes weißes Kleid?“, fragte er grinsend. 

„Nein. Ich schätze, als Jungfrau gehe ich selbst in Virgin 
River nicht mehr durch. Allerdings ist mir Vanni schon ein 
paar Schritte voraus. Sie hat das perfekte Kleid für mich. Sie 
meint, es wird aussehen, als wäre es mein eigenes.“ 

Er zog einen kleinen Ring aus der Hosentasche. „Würdest 
du den denn tragen?“ 

Es war kein riesiger Diamant, doch für Ellie war er groß 
genug. In ihren wildesten Träumen hätte sie nie damit 
gerechnet, Schmuck geschenkt zu bekommen. „Ist der 
echt?“, fragte sie atemlos. Als er nickte, sagte sie: „Können 
wir uns das denn leisten?“ 

„Ellie, wir können uns gar nichts leisten!“ Er lachte. 

„Noah, hast du den Verstand verloren? Ich brauche doch 
so was nicht! Lieber hätte ich eine Waschmaschine!“ 

Er umfasste zärtlich ihr Gesicht. „Ellie, ich liebe dich. Ich 
möchte, dass du etwas Besonderes besitzt. Ich wünschte, 
der Diamant wäre größer - du bist jedenfalls eine 
hochkarätige Frau!“ Er zuckte mit den Schultern. „Das ist 


nur ein klitzekleiner Stein. Man sieht ihn ja kaum an deinem 
Finger.“ 

„Er ist unglaublich!“ 

Leidenschaftlich presste er die Lippen auf ihre. „Ich weiß 
nicht, wie du es machst, für solche kleinen Dinge so dankbar 
zu sein. Aber du sollst wissen, dass ich das niemals als 
selbstverständlich ansehen werde. Das ist unbezahlbar. Das 
Juwel bist du.“ 

Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn an sich, 
um ihn zu küssen. „Du bist ein verrückter Pfarrer“, stieß sie 
aus. Dann lächelte sie. „Okay. Wenn Harry Zeit hat, bin ich 
bereit. Doch bis wir den Anbau fertig haben, bevorzuge ich 
es, über der Garage der Familie Fitch zu übernachten.“ 

„Mir ist es egal, wo ich schlafe“, sagte er. „Hauptsache, 
neben dir.“ 


In Virgin River war man gut im Improvisieren - ob Last- 
Minute-Hochzeitsfeiern oder spontane Partys in Jacks Bar. 

Harry Shipton hatte keinen anderen Termin am 
Freitagabend und konnte daher die Trauung der beiden 
vornehmen. Er freute sich darauf. Und als Ellie Preacher bat, 
ihnen doch eine kleine Hochzeitstorte zu backen, grinste der 
wie ein Honigkuchenpferd. 

Noah gab die freudige Nachricht am Sonntag im 
Gottesdienst bekannt. Mittlerweile war die Gemeinde auf 
etwa fünfzig Personen angewachsen. Jack heftete eine 
Mitteilung an die Tür seiner Kneipe, dass am Freitagabend 
wegen einer geschlossenen Gesellschaft - der Hochzeit von 
Pfarrer Noah Kincaid und Ellie Baldwin - die Bar nicht 
geöffnet sei. Gleich daneben pinnte Noah einen Zettel, auf 
dem er seinen Wohnwagen zum Verkauf anbot. 

„Und wohin fahrt ihr zwei Turteltäubchen in die 
Flitterwochen?“, erkundigte sich Jack. 

„Die Straße runter, mit einem Hammer und einem Eimer 
Nägel bewaffnet“, erwiderte Noah. „Erstens würde Ellie nie 


ohne die Kinder in die Flitterwochen fahren, und zweitens 

‚Verfehlt das nicht den Zweck von Flitterwochen?“, meinte 
Jack. 

„Hab ich sie auch gefragt“, sagte Noah. 

Jack schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Nach 
deiner Hochzeit erkläre ich dir mal, wofür Cartoons gut sind. 
Die haben zwar Nebenwirkungen, aber die sind es wert.“ 
Noah sah ihn verständnislos an. „Du hast eben von ‚erstens‘ 
gesprochen. Was ist ‚zweitens‘?“, hakte Jack nach. 

„Zweitens freut sich Ellie so sehr über unser neues altes 
Haus, dass sie es kaum erwarten kann, dort loszulegen. 
Offen gestanden bin ich auch schon ganz aufgeregt.“ 

„Hast du nicht langsam mal genug vom Renovieren? Du 
hast doch schon die alte Kirche aufgemöbelt.“ 

„Da haben mir ja jede Menge Leute geholfen“, antwortete 
Noah. „Ich bin stolz darauf. Ist sie nicht wunderschön 
geworden? Keiner muss sich schämen, wenn er in diese 
Kirche geht! Natürlich könnte ich meine Predigten auch auf 
einer Müllhalde halten und sie hätten genauso viel Tiefgang 
- aber in einem solchen Juwel von Kirche ist es doch 
schöner!“ 

„Noah, weißt du, was ich am meisten an dir schätze? 
Deine Bescheidenheit.“ Jack stellte ihm ein Bier auf den 
Tresen. „Geht aufs Haus. Und du willst den Wohnwagen 
verkaufen?“ 

„Ich kann mir keine zwei Haushalte leisten, Jack“, 
antwortete er und prostete ihm zu. 

„Meinst du, bei den momentanen Benzinpreisen wirst du 
das Ding los? Bei der derzeitigen Wirtschaftslage?“ 

„Nein“, erwiderte Noah. „Jedenfalls nicht, um damit zu 
verreisen. Aber für eine Wohnung ist es kein schlechter 
Deal.“ 

„Was willst du denn dafür haben?“ 

„Keine Ahnung“, sagte Noah. „Das weiß ich, sobald man 
mir ein Angebot macht.“ 


George Davenport hatte Noahs brennendes Interesse an der 
alten Kirche in Virgin River nicht unterstützt. Er hatte 
befürchtet, der Junge würde dort kaputtgehen. Doch jetzt 
musste er zugeben, dass seine Befürchtungen umsonst 
gewesen waren. Noah ging es besser denn je. Es war ein 
dreifacher Erfolg für den jungen Pfarrer. Erstens hatte er das 
Kirchengebäude erfolgreich renoviert - und die Leute kamen 
wieder. Noah tat, was er am besten konnte: Er inspirierte 
sie. Zweitens hatte man ihn in der Stadt mit offenen Armen 
empfangen. George hatte noch nie eine Kleinstadt erlebt, in 
der man sich so sehr um den anderen kümmerte und 
bemühte. Und drittens, und das war wohl das Wichtigste, 
hatte Noah dort eine wunderbare Frau kennengelernt. 

Es freute George zu sehen, dass Noah sich mit Ellie und 
ihren Kindern niederließ. Sie passten perfekt zueinander. 
Noah vermittelte Elliie die Stabilität und das 
Verantwortungsbewusstsein, das sie zu brauchen schien, 
und Ellie brachte eine Begeisterung mit, die für Noah gut 
war. Sie würden fantastische Eltern für Ellies Kinder sein. 
Außerdem hatten sie in Jo und Nick Fitch so etwas wie eine 
zweite Familie gefunden. Die Paare verband eine tiefe 
Freundschaft. 

Außerdem gefiel es George selbst auch in Virgin River. Er 
kam gern hierher. Er war jetzt siebzig und unterrichtete 
inzwischen nur noch ein paar Stunden pro Woche an der 
Universität. Er reiste viel und traf sich mit Freunden und 
Bekannten. Mit fünfzig hatte er sich von seiner Aufgabe als 
presbyterianischer Pfarrer zurückgezogen und war als 
Dozent an die Universität gegangen. Er arbeitete, um nicht 
zu verkalken und jung zu bleiben. Aber mittlerweile fragte er 
sich manchmal, ob er mit mehr Freizeit nicht noch länger 
jung bleiben würde. 

Kaum hatte Noah ihm von seinen Plänen erzählt, hatte 
George seinen Assistenten gebeten, ihn in den kommenden 
Seminarstunden zu vertreten, und war nach Virgin River 
aufgebrochen. Die lange Fahrt von Seattle hierher genoss er 


sehr - das gefiel ihm. Er liebte die Einsamkeit genauso wie 
die Geselligkeit. 

Er kam an einem kalten Novembertag am frühen Abend in 
Virgin River an. Die Sonne war schon untergegangen, und 
Jacks Bar lockte mit einem einladenden Licht. Er dachte, 
vielleicht würde er dort sogar Noah treffen. 

„sieh mal einer an, wen der Wind da hereingeweht hat“, 
begrüßte Jack ihn. „Ich habe schon gehört, dass du zur 
Hochzeit kommst. Dir kann es wohl nicht schnell genug 
gehen, was?“ 

George grinste und hängte seine Jacke an den 
Garderobenhaken neben der Tür. Er schaute sich nach Noah 
um, doch es freute ihn noch mehr, jemand anderen zu 
entdecken. Die hübsche Rothaarige, die er vor einem Monat 
bei der Hochzeit hier gesehen hatte, aß hier mit ihrer 
Familie zu Abend. Es war Luke Riordans Mutter Maureen. Er 
ertappte sich dabei, wie er sie anstarrte. Sie saß mit Luke, 
Shelby und Art an einem Tisch neben dem Kamin. 

George zwang sich, den Blick von ihr abzuwenden, und 
ging zur Bar. Er gab Jack die Hand. „Ich dachte, vielleicht ist 
Noah da.“ 

„Ich hab ihn seit heute Morgen nicht gesehen“, antwortete 
Jack. „Falls er nicht noch aufkreuzt, findest du ihn bestimmt 
bei den Fitchs. Bist du gerade angekommen?“ 

„Ja. Mein erster Halt seit Seattle.“ 

„Dann brauchst du was zu trinken“, meinte Jack. „Was darf 
ich dir anbieten?“ 

„Jetzt muss ich ja nicht mehr fahren. Wie wär’s mit einem 
schönen Scotch? Mit Eis und Soda, bitte.“ 

„Kommt sofort, George. Und falls du Hunger hast: 
Preacher hat ein tolles Schweinefilet mit Sauerkraut 
gezaubert. Er köchelt das Sauerkraut in Bier - außerirdisch 
gut! Eine seiner Spezialitäten.“ Jack machte sich daran, 
Georges Drink zu mixen, sprach aber weiter. „Nach der 
Hochzeit findet übrigens hier die Party statt. Alle sind ganz 


schön aufgeregt. Ich hätte ja nie gedacht, dass Ellie sich 
unseren Pfarrer angeln würde.“ 

„Ganz sicher, dass sich Noah nicht sie geschnappt hat?“, 
fragte George. 

„Jetzt wo du’s sagst ...“ 

George plauderte weiter mit ihm über dies und das, doch 
seine Gedanken waren woanders. Er erinnerte sich daran, 
dass man ihm Maureen bei Lukes und Shelbys 
Hochzeitsempfang im Haus des Generals vorgestellt hatte. 
Schon damals hatte er gedacht, dass sie wirklich gut 
aussah, für eine Frau um die fünfzig. Aber als er erfuhr, dass 
sie Lukes Mutter war und damit über sechzig sein musste, 
war er sprachlos. Er hatte versucht, sie mit seinem Charme 
einzuwickeln, doch sie war zu sehr mit der Hochzeit 
beschäftigt. Und alle ihre Söhne waren da, das lenkte sie 
natürlich auch ab. Da sie alle beim Militär waren, bekam sie 
sie wohl nur selten zu Gesicht. 

George hatte gehofft, sie irgendwann wiederzusehen, 
allerdings nicht ernsthaft damit gerechnet. Sie lebte in 
Phoenix, und von ihren fünf Söhnen lebte nur Luke in Virgin 
River Wie groß war da die Chance, dass sie beide 
gleichzeitig die Stadt besuchten? Also hatte er sich 
enttäuscht von der Idee verabschiedet, sie näher 
kennenlernen zu können. 

„George?“, fragte Jack. 

„Hm?“ Er riss sich zusammen. „Entschuldige, Jack. Ich war 
mit dem Kopf gerade ganz woanders.“ 

„Ich habe gesagt: Geh doch rüber und begrüß sie. Die 
Riordans.“ 

„Kannst du Gedanken lesen?“ 

„Nein, aber deinen Blicken folgen.“ Jack deutete in 
Richtung des Tisches, an dem die Familie saß. 

George lachte kurz auf. „Gute Idee. Falls Noah in der 
Zwischenzeit auftauchen sollte, halt ihn fest.“ 

Luke stand sofort auf, als er sah, dass George auf ihren 
Tisch zukam. „Sir“, meinte er und streckte ihm die Hand hin. 


Die Riordan-Jungs sahen zwar aus wie ein wilder Haufen, 
aber sie besaßen tadellose Manieren. Doch sie waren keine 
kleinen Jungs mehr; Luke musste um die vierzig sein, 
schätzte George, und offensichtlich waren sie sehr streng 
erzogen worden. Erst von den Eltern, dann von den 
Priestern und schließlich vom Militär. 

„Luke, Shelby“, begrüßte George sie mit einem Nicken 
und ergriff Lukes Hand. „Wie schmeckt das Eheleben?“ 

„Ausgezeichnet, Sir. Vielen Dank.“ 

„Art, wie geht es Ihnen? Und Mrs Riordan - wie schön, Sie 
wiederzusehen.“ 

Maureen sah ihn mit leichtem Stirnrunzeln an. „Seien Sie 
mir nicht böse. Ich weiß, dass wir uns schon mal begegnet 
sind, aber ich erinnere mich nicht an ...“ 

„George Davenport“, stellte er sich noch einmal vor. „Ich 
bin ein Freund von Pfarrer Kincaid. Ich war auf Lukes und 
Shelbys Hochzeit, weil dieser Gottesdienst Noahs Debüt war. 
Sehr feierlich war es.“ 

„Bitte setzen Sie sich doch einen Moment zu uns“, lud 
Luke ihn ein. 

„Danke, das mache ich gerne.“ George zog sich einen 
Stuhl heran und nahm prompt neben Maureen Platz, die 
jetzt zwischen ihm und Art saß. „Was bringt Sie zurück in die 
Stadt?“, erkundigte er sich bei ihr. 

„Ich bin nur zu Besuch.“ 

„Fantastisch“, erwiderte er. „Hoffentlich für länger?“ 

Lachend setzte Luke sich wieder. „Einer meiner Brüder ist 
im Moment auch hier - Sean. Er war mein Trauzeuge, 
vielleicht erinnern Sie sich. Er hat gerade herausgefunden, 
dass er eine Tochter hat, die hier in der Nähe lebt. Mom 
besucht uns und ihre neue Enkelin Rosie, die dreieinhalb ist 
und sehr clever.“ 

„Das ist ja wunderbar!“, rief George begeistert. „Klingt 
nach jeder Menge Spaß!“ 

Maureen hob nur kurz eine Augenbraue, etwas irritiert 
über seine Reaktion. „Ja, ich genieße es, Zeit mit ihr zu 
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verbringen.“ 

„Ist es Ihr erstes Enkelkind? Wahrscheinlich ziehen die 
anderen Jungs bald nach!“ 

„Hoffentlich nur die, die verheiratet sind“, erwiderte 
Maureen leicht reserviert. „Haben Sie auch Enkel, Mr 
Davenport?“ 

„Das ist so förmlich! Nennen Sie mich doch bitte George. 
Nein, ich habe nur Stiefenkel. Ich selbst habe gar keine 
Kinder. Noah ist so etwas wie ein Sohn für mich, aber 
eigentlich war ich sein Professor an der Seattle Pacific 
University. Wir kennen uns seit ein paar Jahren, und 
nächsten Freitag werde ich sein Trauzeuge sein. Sie 
kommen hoffentlich auch alle zur Hochzeit?“ 

„Auf jeden Fall“, sagte Luke und streichelte zärtlich über 
Shelbys Hand. 

„Und Sie, Maureen?“, fragte George gezielt. 

„Ich bin nicht sicher“, antwortete sie abwehrend. 

‚Versuchen Sie zu kommen“, ermunterte er sie. „Die Leute 
hier in Virgin River wissen, wie man feiert. Da kommt mir 
eine Idee! Wenn ich meine Pflicht als Trauzeuge erfüllt habe, 
kann ich Sie ja mal zum Essen ausführen, in ein nettes 
Restaurant an der Küste. Obwohl die es schwer haben 
werden, mit Preachers Kochkünsten mitzuhalten! Aber wir 
verdienen auch mal eine Auszeit von all diesen jungen 
Leuten, finden Sie nicht?“ 

„Entschuldigung, George? Sagten Sie nicht, Sie sind 
verheiratet?“ 

„Zweimal sogar. Seit Ewigkeiten geschieden und jetzt 
verwitwet. Meine zweite Frau starb vor ein paar Jahren. 
Wollen wir uns schon mal auf einen Abend einigen und 
Telefonnummern tauschen?“ 

„Danke für das Angebot, aber nein. Ich gehe nicht mit 
Männern aus.“ 

„latsächlich?“, fragte er, überrascht von ihrer Absage. 
„Wieso nicht?“ 

„Ich bin Witwe“, meinte sie. „Alleinstehend.“ 


„so ein Zufall! Ich bin auch alleinstehend. Ich habe nichts 
gegen liberales Denken, doch ich würde Sie doch niemals 
zum Dinner einladen, wenn ich verheiratet wäre! Sind Sie 
denn erst seit Kurzem verwitwet?“ Aus dem Augenwinkel 
bemerkte er, wie Luke grinste und den Blick abwandte. 

„Ja“, sagte Maureen. 

„Oh, das tut mir leid. Ich hatte den Eindruck, es wäre 
schon viele Jahre her. Wann ist Ihr Mann denn gestorben, 
Maureen?“ 

Sie sah leicht ertappt aus. Offensichtlich versuchte sie, 
sich eine clevere Antwort auszudenken. Dann streckte sie 
ihm die Hand hin. „Wie schön, Sie wiedergesehen zu haben, 
Mr ... George. Nett, dass Sie uns eine Weile Gesellschaft 
geleistet haben. Vielleicht sehen wir uns nächstes 
Wochenende auf der Hochzeit, wenn ich nicht woanders 
gebraucht werde. Und jetzt muss ich los, ich muss ja noch 
zurück nach Eureka.“ 

Sie stand auf. Auch George erhob sich. „Eureka? Wohnen 
Sie nicht hier in Virgin River bei Ihrem Sohn?“ 

„Nein, bei einer Freundin gleich um die Ecke von meiner 
Enkeltochter, so kann ich sie nachmittags aus dem 
Kindergarten abholen. Wir verbringen die meisten 
Nachmittage zusammen. Es war wirklich schön, Sie zu 
treffen.“ Sie wandte sich an Luke. „Ich fahre dann mal zu 
Viv, Luke. Gute Nacht, Shelby. Tschüss, Art. Und danke fürs 
Dinner. Es war mal wieder köstlich!“ 

„Ich fand es auch schön, Sie zu sehen“, sagte George. 
„Kommen Sie doch bitte zu Noahs Hochzeit. Da werden Sie 
sicher Spaß haben.“ 

Luke machte Shelby ein Zeichen, dass sie sich um George 
kümmern sollte, während er seine Mutter zu ihrem Auto 
begleitete. Er musste sich beeilen; Maureen schlüpfte schon 
in ihre Jacke und verließ gerade das Lokal. Offensichtlich 
hatte sie es eilig wegzukommen. 

„Hey, hey, hey“, rief Luke ihr hinterher! „Mom!“ Maureen 
blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Was war das 


denn?“ 

Sie neigte den Kopf zur Seite. „Wie bitte?“ 

„Dass du erst seit Kurzem verwitwet bist! Du hast den 
armen Kerl vollkommen auflaufen lassen.“ 

„Ach, das meinst du nur“, sagte sie. „Ich habe kein 
Interesse an einer Verabredung.“ 

„Warum denn nicht? George ist doch ein netter Kerl. Und 
ein total Fremder ist er ja auch nicht, wenn Noah ihn schon 
so viele Jahre kennt und er auf unserer Hochzeit war. 
Vielleicht würdest du dich gut mit ihm amüsieren.“ 

Sie legte ihm eine Hand auf die Wange. „Das ist süß von 
dir, Luke“, erwiderte sie. „Aber ich habe wirklich kein 
Interesse.“ 

„Aber wieso? \Was magst du denn an George nicht?“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Ich möchte einfach nicht mit 
einem Mann ausgehen.“ Sie erschauerte. „Und jetzt muss 
ich los. Mir ist kalt und ich muss noch eine Weile fahren.“ 

Er starrte sie einen Moment an, dann beugte er sich zu ihr 
und küsste sie auf die Wange. „Danke, dass du da warst, 
Mom. Fahr vorsichtig!“ 

Er sah zu, wie sie einstieg und davonfuhr. Dann dachte er, 
dass er unbedingt der Ursache für ihre Ablehnung auf den 
Grund gehen musste. Soweit er wusste, hatten seine Eltern 
eine gute Ehe geführt. Sie waren nicht allzu offenherzig mit 
Zärtlichkeiten füreinander vor ihren Söhnen gewesen, aber 
seine Mutter war ja ohnehin eher der reservierte Typ - das 
war kein Geheimnis. Allerdings mussten sie bei fünf Söhnen 
in zehn Jahren ja wohl miteinander intim gewesen sein. Ihr 
Vater hatte ihre Mutter immer respektvoll und herzlich 
behandelt - er hatte sie verehrt. Sie brauchte nur mit den 
Fingern zu schnippen und er war da, gab ihr alles, was sie 
brauchte. Sie nannte ihn ihren Ritter, doch immer nur ganz 
leise. 

Was zum Teufel stimmte da nicht? Wieso konnte sie sich 
nicht mit dem Gedanken anfreunden, mal mit einem netten 
Mann auszugehen? Wenn er genauer darüber nachdachte, 


war seine Mutter eine tolle Frau. Sie sah mindestens zehn 
Jahre jünger aus, als sie wirklich war. Sie hatte eine gute 
Figur, war clever, erfreute sich bester Gesundheit und hatte 
eine positive Sicht auf das Leben. Eigentlich hätte sie schon 
seit Jahren wieder verheiratet sein oder zumindest einen 
neuen Partner haben müssen. 

Aiden, dachte Luke. Aiden kannte die Frauen in- und 
auswendig. Im wahrsten Sinne des Wortes. Er würde 
herausfinden, was mit ihr los war. 


Maureen erinnerte sich natürlich an George, allerdings 
wollte sie ihn um keinen Preis wissen lassen, dass dies der 
Fall war. Wenn er auch nur im Geringsten ahnte, dass sie ihn 
unfassbar attraktiv, charmant und amüsant fand, schon seit 
sie ihn das erste Mal gesehen hatte, würde sie vor Scham 
im Erdboden versinken. Denn sie war nicht, definitiv nicht, 
interessiert daran, ihr Leben noch einmal mit einem Mann 
zu teilen. Romanzen waren etwas für junge Mädchen und 
nichts für Frauen in ihrem Alter. 

Sie war endlich da angekommen, wo sie sein wollte. Sie 
fühlte sich wohl in ihrer Haut. Liebte ihre Unabhängigkeit. 
War beschäftigt, fühlte sich gut und hatte auch nichts 
dagegen, sich im Spiegel zu betrachten ... vorausgesetzt, 
sie war bekleidet. Ihre Söhne waren alle gut versorgt, wenn 
auch nicht alle verheiratet, aber zumindest waren sie nicht 
mehr so wild und unreif wie noch vor einiger Zeit. 

Sie hatte sich immer Enkel gewünscht und jetzt hatte sie 
Rosie. Eigentlich hatte sie immer eine Tochter haben wollen 
- wer weiß, ob es beim sechsten Kind funktioniert hätte? 
Und ein zweites Enkelkind war ja bereits auf dem Weg - 
wenn Luke und Shelby es sich nur endlich eingestehen 
würden! Wahrscheinlich wollten sie in den ersten kritischen 
drei Monaten niemandem etwas davon sagen. Das machten 
ja viele Paare so. 

Und Vivian war ihr quasi zu Hilfe geeilt. Jetzt konnte sie in 
Rosies Nähe sein, ohne Seans Versuche, seine Familie 


zusammenzubringen, zu stören. 

Vivian war aber mehr als nur ein Fels in der Brandung für 
sie. Sie war dabei, eine richtig gute Freundin zu werden. Sie 
fasziniete sie, auch wenn sie nicht allzu viele 
Gemeinsamkeiten hatten. Während sich Maureen mit Golf 
und Bridge vergnügte und sich in der Kirchengemeinde 
engagierte, arbeitete Vivian noch Vollzeit, unterstützte ihre 
Tochter nebst Kind und hatte selbst einen Freund. Maureen 
war so viel altmodischer als Vivian und sie hatte auch kein 
alleinerziehendes Kind, das sie unterstützen musste. 
Allerdings war sie auch zehn Jahre älter als Vivian. 

Als Maureen wieder bei Viv eintraf, brachte diese gerade 
Rosie ins Bett. 

„Hallo“, begrüßte Vivian sie. „Ich hatte damit gerechnet, 
dass du länger weg sein würdest. War es denn schön?“ 

„Ja, natürlich. Ich wusste nicht, dass wir heute mit 
Babysitten dran sind. Dann wäre ich zu Hause geblieben.“ 

„Eine spontane Entscheidung. Sean und Franci wollten 
gern zusammen ausgehen. Und da ich nichts vorhatte, habe 
ich ihnen Rosie abgenommen. Falls sie heute Nacht 
hierbleibt, kann sie zu mir ins Bett kriechen. Doch ich bin 
mir ziemlich sicher, dass die beiden sie noch abholen 
kommen.“ 

„Grandma Mauween, erzählst du mir eine Geschichte?“, 
fragte Rosie. 

„Du hast doch gerade schon eine Gutenachtgeschichte 
bekommen“, wunderte sich Vivian. 

„Aber man kann immer noch eine zweite hören“, sagte 
Maureen. „Aber nur eine ganz kurze, denn du musst 
schlafen. Okay?“ 

Eine Viertelstunde später kam Maureen in Vivians 
gemütliches kleines Wohnzimmer. Der Fernseher lief nicht, 
aber sie hatte ein Feuer im Kamin gemacht und sich mit 
einem Buch aufs Sofa gekuschelt. „Es wird mittlerweile 
abends ganz schön kalt“, meinte Maureen. „Wie schön, dass 
du ein Feuer angezündet hast.“ 


„Wie geht es Shelby und Luke?“ 

Maureen lächelte. „Sie haben die Neuigkeiten immer noch 
nicht verkündet. Mir jedenfalls nicht.“ 

„Manchmal erfahren wir Mütter so was als Letzte. Dafür 
erzählt man uns manchmal Dinge, die wir lieber gar nicht 
wissen wollen.“ 

„Hm“, stimmte Maureen ihr zu. Sie nahm sich eine 
Zeitschrift vom Couchtisch. 

„Du kannst auch gern den Fernseher einschalten“, schlug 
Vivian vor. „Das stört mich nicht beim Lesen.“ 

„Nein, ich finde die Stille schön“, erwiderte Maureen. 

Zehn Minuten vergingen, dann legte Vivian ihr Buch zur 
Seite. „Was ist denn los, Maureen?“ 

„Bitte? Nichts. Gar nichts. Wie kommst du darauf, dass 
etwas los ist?“ 

„Du machst heute gar keine Stickarbeiten, sondern liest 
eine medizinische Fachzeitschrift, die dich vermutlich gar 
nicht interessiert. Und auch wenn du sonst nicht gerade viel 
schnatterst, bist du normalerweise schon etwas 
gesprächiger.“ Sie lächelte. „Sogar wenn ich lese.“ 

Maureen packte die Zeitschrift zurück auf den Tisch. Sie 
erwiderte das Lächeln und fragte: „War ich unhöflich?“ 

„Du kannst gar nicht unhöflich sein, das weißt du. Und 
jetzt verrat mir, was dir auf der Seele brennt. Hat dich einer 
deiner Söhne geärgert?“ 

Maureen seufzte. „Nicht mehr als sonst. Ich war heute 
Abend unverschämt, Viv. Ich habe gelogen und kam auch 
damit davon, aber deswegen fühle ich mich trotzdem nicht 
besser. Ich wollte nur einfach einer bestimmten Sache aus 
dem Weg gehen.“ 

Vivian rutschte ein Stück nach vorn und hockte sich auf 
ihre Beine. „Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen - 
du und lügen! Ich hätte gedacht, in deinem Mund 
verwandelt sich jede Lüge sofort in Säure!“ Fast grinste sie 
glücklich. „Los, erzähl!“ 


„Es ist eigentlich total albern. Ein Mann, den ich auf Lukes 
Hochzeit kennengelernt habe, ist gerade wieder in der 
Stadt, und wir sind uns in der kleinen Bar in Virgin River 
über den Weg gelaufen. Ich habe so getan, als würde ich 
mich nicht an ihn erinnern - keine Ahnung, wieso. 
Wahrscheinlich, weil er gleich alle Geschütze aufgefahren 
hat.“ 

„Alle Geschütze?“, hakte Viv nach. „Das heißt, er hat dich 
angemacht?“ 

„Um Himmels willen, nein! Dann hätte ich einen 
Herzinfarkt bekommen! Zum Glück hat er nicht mal geflirtet. 
Aber ich konnte ihm deutlich vom Gesicht ablesen, wie sehr 
er sich freute, mich wiederzusehen. Also hielt ich es für 
besser, ihn gleich von Anfang an zu entmutigen, bevor ich 
ihn am Ende vor den Kopf stoße. Allerdings beeindruckte ihn 
das überhaupt nicht und er fragte mich geradeheraus, ob er 
mich zum Essen ausführen dürfe.“ 

Vivian schwieg eine Weile. Sie zog die Nase kraus und sah 
sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Und wo genau ist 
jetzt das Problem?“ 

„Ich möchte nicht von ihm ausgeführt werden.“ 

„Aha“, sagte sie und lehnte sich auf der Couch zurück. „Er 
ist also nicht dein Typ?“ 

‚Mivian!“, stieß Maureen entrüstet aus. „Ich habe keinen 
Typ!“ 

Wieder schwieg Viv. „Ich verstehe trotzdem nicht, 
Maureen. Wir haben alle unsere Vorlieben und Abneigungen. 
Was magst du nicht an ihm? Stößt dich sein Aussehen ab?“ 

„Nein, überhaupt nicht. Er sieht sehr gut aus. Ich schätze, 
er ist etwas älter als ich, aber trotzdem.“ 

„schlechte Manieren? Mundgeruch? Ein schlecht sitzendes 
Gebiss? Was magst du nicht?“ 

„Das ist es nicht. Er ist nett. Attraktiv, charmant. Doch ich 
gehe nun mal nicht mit Männern aus.“ 

„Wieso das denn nicht?“, wollte Vivian vollkommen 
entgeistert wissen. 


„Ich bin alleinstehend. Und eine Witwe in einem gewissen 
Alter. Ich bin eine ältere Frau!“ 

„Maureen! Das ist doch sicher nicht das erste Mal, dass 
sich ein Mann für dich interessiert! Du bist eine sehr 
attraktive Frau!“ 

„Niemals!“, wehrte Maureen energisch ab. „Das passiert 
überhaupt nicht. Allerdings bin ich auch nie irgendwo 
unterwegs, wo das passieren könnte. Ich bin meistens im 
Umfeld meiner Kirchengemeinde unterwegs oder 
unternehme etwas mit meinen Nachbarinnen. Golf, Tennis, 
Bridge, ab und zu ein gemeinsames Essen. Wenn ich 
Männern begegne, sind sie meist mit ihren Frauen da.“ 

„Hast du denn keine Freundinnen in deinem Alter, die sich 
mit Männern treffen? Geschiedene oder verwitwete Frauen, 
die einen Freund haben oder zumindest männliche 
Freunde?“ 

Maureen klang verärgert. „Doch, und manche von ihnen 
machen sich geradezu lächerlich! Ein paar der Frauen, mit 
denen ich Golf oder Tennis spiele, jagen den Männern 
hinterher, als wären sie ... als wären sie ...“ 

„Notgeil?“, fragte Vivian lächelnd. 

Maureen war schockiert. „Das ist aber ein schlimmes 
Wort!“ 

„Oh Mann“, erwiderte Vivian. „Bin gleich zurück.“ 

Maureen fragte sich, was Vivian in der Küche machte, bis 
sie vor ihr stand und ihr ein Glas Wein in die Hand drückte. 
„Ich habe eben vor dem Essen schon ein Glas Wein 
getrunken.“ 

„Hast du vielleicht gesundheitliche Probleme, über die du 
mich informieren solltest?“, fragte Vivian sie. 

„Nein. Es ist nur ...“ 

„Zwei Gläser Wein am Tag bringen dich nicht um. Und 
selbst wenn du noch ein drittes trinken solltest, verrate ich 
niemandem etwas davon. Aber ich finde, wir zwei sollten 
uns mal unterhalten.“ 

„Unterhalten?“, fragte Maureen. 


Vivian kehrte mit ihrem eigenen Glas Wein auf die Couch 
zurück und nickte. „Deine Mutter lebt ja wohl nicht mehr. 
Gott hab sie selig. Weißt du, als du mir gesagt hast, deine 
Söhne hielten dich für prüde und du selbst dich auch, habe 
ich dir das nicht abgenommen. Aber das hätte ich wohl 
besser getan, Maureen“, sagte sie seufzend. „Es ist eine 
Sache, prüde zu sein. Allerdings ist es etwas vollkommen 
anderes, wenn man sich selbst verbietet zu leben!“ 

„Das kannst du nun wirklich nicht über mich behaupten, 
dass ich aufgehört hätte zu leben! Ich bin sehr aktiv. Okay, 
ich bin vielleicht ein bisschen ... Na ja, mein Sohn Aiden 
nennt mich ‚steif‘. Aber ich sehe das als Charakterstärke 
an.“ 

„Ah ja. Lass uns ganz offen reden, meine liebe Freundin. 
Es gibt einen Unterschied zwischen Charakterstärke und 
angstlicher Verklemmtheit. Denn ...“ 

Maureen errötete. „Ist es ängstliche Verklemmtheit, wenn 
man sich wünscht, dass sein Sohn heiratet, bevor er ein 
Kind zeugt?“ 

„Oh, das wünsche ich mir auch. Das heißt, ich hätte mir 
gewünscht, dass meine Tochter Sean von Rosie erzählt 
hätte, bevor sie ihm einfach davonlief. Ich verstehe sie ja, 
sie hatte Angst, und er hat ihr das Herz gebrochen. Und 
trotzdem ... Aber darum geht es gerade nicht. Was wir uns 
wünschen, das andere Leute tun sollen, hat nichts mit uns 
zu tun. Das hat nichts mit Charakterstärke zu tun, sondern 
mit Voreingenommenheit und Unversöhnlichkeit.“ 

„Ich war nie voreingenommen oder unversöhnlich“, 
protestierte Maureen. 

„Weißt du was? Das glaube ich dir. Denn sonst könntest du 
meiner Tochter und meiner Enkelin gar nicht so herzlich 
begegnen. Was du als Charakterstärke bezeichnest, hat viel 
mehr mit Steifheit oder moralischer Verstopfung zu tun! 
Sonst würdest du doch mit dem netten, gut aussehenden, 
charmanten Herrn ausgehen und dich vielleicht sogar mit 
ihm anfreunden. Und dann kannst du immer noch sehen, 


was daraus wird. Noch bessere Freunde oder sogar noch 
mehr.“ 

Traurig schüttelte Maureen den Kopf. „Du und ich haben 
diesbezüglich wirklich völlig unterschiedliche Auffassungen, 
Viv. Ich wollte mal Nonne werden!“ 

Vivian riss erstaunt die Augen auf. „Du wärst eine echt 
coole Nonne geworden, davon bin ich überzeugt! Aber in 
Sachen Kloster hast du dann offensichtlich deine Meinung 
geändert ... Ich habe ja auch gesehen, wie du mit deinen 
Jungs umgehst - sie geben keine Widerworte.“ 

„Patrick Riordan senior, mein Mann. Er hat mich so lange 
gepiesackt, bis ich nachgab und mit ihm ausging - und ihn 
schließlich heiratete. Er war der einzige Mann in meinem 
Leben. Der einzige. Ich kann mir nicht vorstellen, mit einem 
anderen ...“ 

„Du musst ihn sehr geliebt haben.“ 

„Natürlich habe ich ihn sehr geliebt, aber das hat damit 
nichts zu tun. Ich bin nur inzwischen zu ... reif, um noch 
einmal eine Beziehung zu einem Mann einzugehen. Diese 
Zeiten sind vorbei. Es war schlimm genug, als ich jung war 
und mein Körper noch ...“ Sie unterbrach sich, außerstande, 
weiterzusprechen. 

„Was? Maureen, du bist schön! Du hast eine tolle Figur! Du 
machst Sport, du bist geistig fit und hast großes 
Selbstvertrauen.“ 

Maureen schnaubte verächtlich. „Natürlich habe ich das! 
Wenn ich angezogen bin!“ Sie nahm einen Schluck vom 
Wein. „Patrick war und ist mein einziger Ehemann.“ 

Vivian lachte leise, aber nicht respektlos. „Maureen, ich 
sage ja auch nicht, dass du noch mal heiraten sollst. So sehr 
mische ich mich dann doch nicht ein!“ Sie rutschte wieder 
näher an ihre Freundin heran. „Ich schätze mal, deine 
Freundinnen mit Partner erzählen dir nicht alle schmutzigen 
Details ...“ 

„Sie wissen, dass ich an ihrem Liebesleben nicht 
interessiert bin“, erwiderte sie und klang ein bisschen 


geknickt. „Ich gehöre zur alten Schule. In meiner Generation 
spricht man nicht über persönliche Dinge.“ 

„Aber genau das werden wir jetzt tun“, kündigte Viv an. 
„Ich möchte dir ein paar Dinge über die Liebe zwischen 
älteren Menschen sagen. Es ist viel leichter, Maureen. Und 
besser. Man nimmt sich mehr Zeit, ist zärtlicher, geduldiger 
miteinander. Unsere Körper sind nicht mehr so knackig, wie 
sie mal waren, und es läuft nicht mehr alles so wie damals 
mit süßen zwanzig. Manchmal braucht man ein paar 
Hilfsmittel - Potenzmittel oder ein Gleitmittel -, aber das ist 
alles Teil einer Intimität, die sehr erfüllend sein kann. 
Maureen, keiner von uns hat noch denselben Körper wie vor 
vierzig Jahren. Aber eins kannst du mir glauben: Er 
funktioniert trotzdem noch.“ 

Maureen schien einen Moment nachzudenken und 
errötete wieder. „Du musst einen sehr netten Gentleman 
zum Freund haben“, sagte sie schließlich. 

„Carl ist ein wunderbarer Mann. Und ich erlöse dich, weil 
du dich ja ohnehin nicht trauen würdest, mir die Frage zu 
stellen. Also: Ja, wir schlafen miteinander. Er ist sogar etwas 
jünger als ich, ich bin fünfundfünfzig und er fünfzig. Und 
wenn ein Mann in diesem Alter keine ernsthaften 
gesundheitlichen Probleme hat, ist er immer noch sehr viril. 
Für uns Frauen ist es ein bisschen blöder wegen der 
Menopause - man wird nicht mehr so feucht. Aber das ist 
vollkommen normal und kann leicht behoben werden. Carl 
und ich verbringen nicht viel Zeit zu zweit aufgrund unserer 
familiären Verpflichtungen, aber das ist das Schöne an 
unserem Alter, der Druck ist weg. Zuneigung, die es nicht 
eilig hat, ist so bereichernd. Und weißt du, welcher 
Körperteil die erogenste Zone eines Mannes ist?“ 

Maureen fächelte sich Luft zu. „Ich stelle mir vor, das ist 
sein, du weißt schon ... Der Penis.“ 

„Nein“, antwortete Vivian und schüttelte den Kopf. „Genau 
wie bei uns Frauen ist es auch bei Männern das Gehirn. 
Wenn zwei Menschen sich mögen, Maureen, dann läuft das 


ganz natürlich ab. Egal ob die Frau fünfzig oder sechzig ist 
oder zwanzig.“ 

„Du hast wirklich Glück mit Carl.“ 

„Ich kann es kaum erwarten, ihn dir vorzustellen“, gestand 
Vivian. „Ich war gar nicht auf der Suche nach einem Mann. 
Ich hatte genug zu tun mit Franci und Rosie. Außerdem war 
er mein Chef. Ich arbeitete schon für ihn, als er noch 
verheiratet war. Doch dann starb seine Frau - Gott hab sie 
selig. Gemeinsam mit den anderen aus der Praxis habe ich 
ihn in seiner Trauer begleitet. Ein Jahr oder so nach ihrem 
Tod fragte er mich dann, ob ich mal mit ihm ausgehen 
würde. Ich war total überrascht.“ 

„Aber du kanntest ihn doch, du musst dich mit ihm 
wohlgefühlt haben.“ 

„Na ja ... Wenn ein toller Mann daherkommt, ist man es 
sich selbst schuldig, dass man ihn zumindest ansieht.“ 

Maureen schüttelte wieder den Kopf. „Ich muss zugeben, 
und das sage ich nur dir, dass das der einzige 
Lebensbereich ist, in dem ich mich so angreifbar fühle. 
Glücklicherweise passiert es so gut wie nie, dass jemand 
mich anspricht. Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte 
ZU su. 

„Dann sage ich es dir“, unterbrach Vivian sie. „Wenn ihr 
ausgeht und er gute Manieren hat, freundlich zu dir und der 
Bedienung ist, außerdem nicht langweilig - dann ist das ein 
Anfang. Mehr nicht. Freundschaft, Zuneigung, eins nach 
dem anderen. Frauen in unserem Alter und mit unserer 
Lebenserfahrung haben keine Zeit für Unsinn. Wir brauchen 
etwas mit Substanz. Falls eine Beziehung uns nicht 
hundertprozentig zusagt, gibt es immer noch ein gutes 
Buch!“ Sie lächelte und betrachtete Maureens Handarbeit, 
die auf dem Beistelltischchen neben dem Sessel lag. „Oder 
etwas zu sticken.“ 

Maureen nippte an ihrem Wein, der schon fast leer war. 
„Ich denke, du weißt, wovon du sprichst.“ 


„Ich bin Arzthelferin. Ich sehe Patientinnen in unserem 
Alter mit allen möglichen Wechseljahrerscheinungen. Einige 
leben sich plötzlich sexuell komplett aus und verschleißen 
ihre Ehemänner, andere trauern ihrer früheren Libido nach 
und suchen nach Möglichkeiten, sie wiederzuerlangen. 
Andere wünschen sich, ihre Männer würden sie in Ruhe 
lassen. Mit einer Frau besprechen sie diese Themen 
natürlich lieber als mit einem männlichen Arzt, deswegen 
nenne ich ihnen gern ein paar Gynäkologinnen, wo sie mit 
solchen Themen besser aufgehoben sind. Ich rede hier nicht 
von meinen eigenen Erfahrungen mit Männern, die in den 
letzten Jahren doch relativ eingeschränkt waren.“ Vivian 
warf einen Blick auf Maureens Weinglas. „Komm, wir trinken 
noch ein halbes Glas. Wir haben ja heute Abend nichts mehr 
vor.“ 

„Gute Idee“, stimmte Maureen ihr zu. „Denn jetzt habe ich 
noch ein paar Fragen. Und übrigens, Freunde von früher 
nennen mich Mo.“ 

„Wirklich? Du siehst gar nicht wie eine Mo aus! Und auf 
deine Fragen bin ich sehr gespannt!“ 

„Wie wär’s damit: Wie kann ein Mann, egal wie alt, sich 
von einer Frau angezogen fühlen, deren Brüste bis auf ihren 
Schoß hängen? Das ist doch eine nachvollziehbare Frage!“ 

„Er fragt sich wahrscheinlich, wie eine Frau, egal wie alt, 
seinen Hängehintern oder Bierbauch geflissentlich 
übersehen kann. Aber weißt du, bei welchem Thema Männer 
am meisten befangen sind? Wenn es um ihre Haare geht! 
Sie haben alle Angst vor einer Glatze!“ 

Als Franci und Sean vorbeikamen, um ihre schlafende 
Tochter abzuholen, saßen Maureen und Vivian auf dem 
Teppich vor dem Kamin, jede eine Tasse dampfenden Kakao 
vor sich, und kicherten wie zwei Schulmädchen, die sich 
ertappt fühlten. 


13. KAPITEL 


J ean verbrachte inzwischen jede Nacht bei Franci, und sie 
fühlte sich wohl dabei. Sie war überzeugt davon, dass 
Rosie kein Trauma davontragen würde, wenn sie wusste, 
dass sie beide in einem Bett schliefen. Ohnehin kuschelte 
sie sich gerne zwischen sie. 

Während Franci und Rosie bei der Arbeit beziehungsweise 
im Kindergarten waren, half Sean Luke mit den Hütten. 
Manchmal gab es auch Besorgungen zu erledigen, und er 
kümmerte sich auch um Francis Haus. Er wollte, dass dort 
alles in Schuss war, bevor er nach Thanksgiving zurück zum 
Stützpunkt fuhr. Falls ihm ein Auslandseinsatz bevorstand, 
würde Luke die Reparaturen übernehmen. 

„Ich bin bisher prima alleine zurechtgekommen“, sagte 
Franci zu ihm. „Ich weiß sogar, wie man einen Handwerker 
anruft.“ 

„Du kannst genauso gut meinen Bruder anrufen“, 
erwiderte Sean. „Das ist nicht nur billiger, sondern er wäre 
auch beleidigt, wenn du es nicht tätest.“ 

An diesem Sonntagabend hatte Franci zu tun. Am Montag 
hatte sie ein paar anstrengende Unterrichtsstunden vor 
sich, da das Semesterende bevorstand. Also ging Sean mit 
Rosie ins Bad und brachte sie ins Bett, während Franci auf 
ihrem Bett saß, den Laptop auf den Knien, und ihre 
Seminare vorbereitete. 

Kaum war Rosie in der Wanne, fing sie an, das „Seifenlied“ 
zu singen, wie sie es nannte. „Wenn ich ein Stückchen Seife 
wär, würd ich alle einseifen “ Das Lied hatte viele 
Strophen, die Sean mittlerweile alle kannte. Im Bett gab es 
dann ihre Lieblingsgeschichte: „Jeder pupst.“ Als sie 
eingeschlafen war, rief Sean Luke an. 

„störe ich?“, fragte er. 

„Machst du Witze?“, fragte Luke zurück. „Shelby schläft 
schon. Es geht ihr beschissen.“ 


„Schon wieder? Was ist denn da los?“ 

„Kannst du dir das nicht denken? Sie will es noch nicht 
überall rumerzählen, aber sie ist schwanger.“ 

„Luke!“, hörte man Shelby im Hintergrund brüllen. 

„Es ist Sean!“, brüllte Luke zurück. „Außerdem dachte ich, 
du schläfst!“ 

Sean lachte ins Telefon. „Mir scheint, ihr beide habt kein 
Problem damit, Nachwuchs zu bekommen. Darauf würde ich 
ein Auge haben, Luke.“ 

„Nein, im Ernst: Bitte sag Mom noch nichts davon. Shelby 
will die ersten drei Monate abwarten. Obwohl ihr jeden 
Morgen übel ist und sie jeden Abend um sieben wie ein 
Stein ins Bett fällt, will sie erst ganz sicher sein.“ 

„Das kann ich absolut verstehen“, meinte Sean. „Wir 
sehen uns dann morgen, wenn ich Rosie in den Kindergarten 
gebracht habe.“ 

Anschließend werkelte er noch ein bisschen im Haus 
herum, aber leise, und er schaltete auch den Fernseher 
nicht ein, um Franci nicht zu stören. Er brachte den Müll 
raus, blätterte noch einmal durch die Tageszeitung, bürstete 
Harrys Haare vom Sofa und genoss die häusliche Harmonie 
und Ruhe. Er schaute nach Rosie. Sie schlief tief und fest, 
mit geöffnetem Mund. Immer, wenn er sie schlafen sah, 
dachte er unwillkürlich: Sie ist meine Tochter! Noch vor ein 
paar Wochen hätte ihn allein diese Vorstellung in Angst und 
Schrecken versetzt, und jetzt war er voller Erstaunen. Sie 
war ein Wunder, das er nicht verdiente. 

Bis neun Uhr ließ er Franci arbeiten, dann brachte er ihr 
ein Schälchen Vanilleeis ins Schlafzimmer. „Zeit für ein 
Päuschen?“ 

„Ich bin fertig“, sagte sie und klappte den Laptop zu. „Ist 
das für mich?“ Sie streckte die Hände nach dem Eis aus. 

„Jawohl, Ma’am.“ 

„Du machst dich wirklich gut. Gefällt mir, einen Diener im 
Haus zu haben.“ 


Er sah traurig aus. „Leider werde ich nicht mehr lange hier 
sein, Süße. Aber ich rufe jeden Tag an, versprochen, und 
wenn ich nicht fliegen muss oder ein paar Tage 
hintereinander freihabe, komme ich her.“ 

Zärtlich berührte sie seine Wange. „Mach dir um uns keine 
Sorgen, Sean. Wir kommen klar. Das hier ist nur 
vorübergehend, ist doch klar. Sobald du weißt, was die Air 
Force mit dir vorhat, können wir endlich genauer planen.“ 

„>0 genau, wie ‚Uncle Sam‘ es zulässt.“ 

„Nicht murren. Es ist ein gutes Leben. Und ich bin stolz auf 
dich. Auf deiner Akte steht schon fast ‚General‘. Wenn du 
die Chance hast, an die Spitze zu kommen, nimm sie wahr!“ 

„Ich muss dir noch ein paar Dinge sagen, bevor ich zurück 
nach Beale fahre. Fürs Erste habe ich alles getan, was ich 
tun kann. Das Collegegeld ist angelegt, ich habe mein 
Testament geändert, eine neue Lebensversicherung 
abgeschlossen und bei den Jungs von der Personalstelle 
schön Wetter gemacht.“ Er holte tief Luft. „Ich muss Rosie 
aber noch erzählen, dass ich bald nicht mehr die ganze Zeit 
hier bin. Meinst du, sie versteht es, wenn ich ihr sage, dass 
ich arbeiten muss?“ 

Franci lächelte und nickte. „Sie versteht ja auch, dass ich 
arbeiten muss und ihre Großmutter auch. Und sie weiß, dass 
du Ferien hattest.“ Ihre Augen glänzten feucht. „Sie wird 
dich sehr vermissen. Und ich auch.“ 

„Ich denke, ich kann mit Jake über flexible Arbeitszeiten 
reden, vor allem, da ich jetzt jederzeit versetzt werden 
kann.“ Sean war in der Position, auf keine sehr langfristigen 
oder wirklich wichtigen Missionen mehr geschickt zu 
werden, weil er sie im Rahmen seiner Dienstzeit eventuell 
nicht mehr beenden konnte. „Franci, es ist sehr 
wahrscheinlich, dass ich eine Weile von euch getrennt sein 
werde. Du weißt ja, wie schwer es sein kann, in Kontakt zu 
bleiben. Meinst du, das kannst du ihr erklären?“ 

„Ich kann ihr helfen, damit klarzukommen‘“, meinte sie. 
„Dass du in der Air Force warst, war nie ein Problem für 


mich, das weißt du doch. Ich war ja selbst beim Militär und 
liebte meinen Job. Nur hatte ich keine Lust, diesen Job noch 
zu machen, wenn ich Familie habe, denn das Thema Familie 
wurde immer wichtiger für mich.“ Sie zuckte die Achseln. 
„Auf einmal.“ 

Er lachte und streichelte ihr Knie. „Ja, und ich war ein 
bisschen zu sehr erregt, vergaß das Gummi, und auf einmal 
war Familie auch für mich ein wichtiges Thema. Ich habe mir 
lange überlegt, wie ich es dir sagen soll, aber ... Jetzt sage 
ich es einfach. Ich schäme mich dafür, wie ich damals drauf 
war. Ich war ein egoistisches Arschloch, das erwartet hat, 
dass du immer bei mir bleibst, ganz egal, wie es dir dabei 
geht. Ich dachte, ich wäre ein Mann von Welt, dabei war ich 
nur ein dummer Junge. Ich war sauer auf dich, auch weil ich 
nicht wusste, dass du schwanger warst. Aber wenn ich 
daran denke, wie meine Reaktion vielleicht ausgefallen wäre 
... Wahrscheinlich hätte ich dir in meiner Panik an den Kopf 
geworfen, dass du abtreiben sollst, und wenn ich darüber 
nachdenke ... Was uns entgangen wäre ... Meine Welt ist auf 
einmal so groß geworden! Wenn eine wildische Rose ihren 
Arm um mich legt und mich ihren albernen Daddy nennt, 
will mein Herz vor Freude zerspringen! Rosie ist mehr, als 
ich mir jemals hätte vorstellen können, selbst wenn meine 
Fantasie Purzelbäume geschlagen hätte!“ 

Franci schwieg einen Augenblick. Dann hielt sie ihm einen 
Löffel Eis hin. „Ich weiß“, sagte sie. „Aber du bist ein 
wunderbarer alberner Daddy geworden.“ 

Er aß das Eis. „Ich bitte dich, mir meine Blödheit von 
damals zu verzeihen.“ 

„Ich habe dir schon längst verziehen, als ich gesehen 
habe, wie du mit unserer Tochter umgehst. Du hast dich 
verändert.“ 

„Mir ist bewusst, dass ich dir schon mal die Ehe 
angeboten habe und du abgelehnt hast. Doch da habe ich 
einfach nur versucht, die Liste abzuhaken, die ich mir 
vorgenommen hatte. Aber jetzt bitte ich dich, mich zu 


heiraten, weil du der wichtigste Mensch in meinem Leben 
bist. Du bist mein Herz, Franci. Die Mutter meines Kindes, 
meine beste Freundin und meine Zukunft. Ich liebe dich 
mehr als alles andere. Und Rosie auch. Ich würde für euch 
beide mein Leben geben.“ 

„sean ...", flüsterte sie mit Tränen in den Augen. 

„Es tut mir so leid, dass ich damals so bescheuert war. 
Wenn ich es alles noch einmal machen könnte, würde ich dir 
beweisen, dass ich nicht vollkommen hirmlos bin. Ich liebe 
dich. Dich und Rosie.“ 

„Ich weiß“, hauchte sie. „Wir lieben dich auch.“ 

„Willst du mich heiraten?“, fragte er und grinste. „Mit mir 
ins Gras beißen? Dein Leben mit mir verbringen, als Mann 
und Frau?“ 

„Natürlich will ich. Offensichtlich kommst du alleine ja 
nicht klar.“ 

„Wir können eine große Hochzeit planen oder ganz schnell 
machen oder abwarten, was die Air Force für mich in petto 
hat. Allerdings lass uns schon mal alle nötigen Papiere 
beschaffen, damit wir bereit sind. Ich möchte nicht nur dein 
Geliebter und bester Freund sein, sondern auch vor dem 
Gesetz dein Partner. Und ich möchte dir einen Ring 
schenken. Möchtest du meinen Namen annehmen, Liebling? 
Soll Rosie meinen Namen tragen?“ 

„Ja“, sagte sie, und eine dicke Träne rollte ihre Wange 
herunter. 

„Doch das sind alles unwichtige Details, Süße. Das 
Wichtigste ist dieser Moment - in dem wir uns entschieden 
haben, eine Familie zu sein.“ 

„Wir sind eine Familie“, entgegnete sie. 

„Puh“, stieß er aus. „Ich hatte ja eigentlich damit 
gerechnet, dass du Ja sagst, aber ich hatte trotzdem Sorge, 
dass ich mich noch mehr anstrengen müsste. Danke.“ Er 
küsste sie. „Danke“, wiederholte er. „Ich liebe dich so sehr. 
Lass uns nächste Woche aufs Amt gehen und dann einen 
Ring aussuchen. Was hältst du davon?“ 


Sie stellte das Eisschüsselchen auf den Nachttisch. „Mein 
Eis ist zur Suppe geworden. Mach die Tür zu und zieh mich 
aus. Was hältst du davon?“ 

Er grinste breit. „Ich glaube, es wird mir gefallen, mit dir 
verheiratet zu sein.“ 


Ellie Baldwin bat Jo Fitch, ihre Vermieterin und Freundin, ihre 
Trauzeugin zu sein. 

„Ich finde es super, dass du mich fragst. Aber ich wäre 
lieber die Brautmutter! Frag Vanessa oder Brie, ob sie deine 
Trauzeugin sein wollen, und lass mich ein paar Dinge 
vorbereiten, als wäre ich die Brautmutter“, schlug sie vor. 

„Was denn?“, fragte Ellie. 

„Na ja, zusammen mit meinen und deinen Freundinnen 
die Kirche mit Blumen schmücken, die Kinder und mich fein 
herausputzen an deinem großen Tag, vielleicht Jacks Bar für 
den Empfang hinterher dekorieren ...“ 

„Jo, Ich möchte nicht, dass du dir Umstände machst und 
dich in Unkosten stürzt“, meinte Ellie. „Du hast schon so viel 
für mich getan. Du hast mir das Leben gerettet und mir 
meine Kinder zurückgeholt.“ 

„Aber genau das ist der Grund! So etwas tut eine Mutter! 
Und du bist wie eine Tochter für mich.“ Sie nahm ihre Hand. 
„Bitte.“ 

„Na gut. Aber nur wenn du dich nicht verrückt machst“, 
ermahnte Ellie sie sanft. 

„Du bist die Braut, also misch dich nicht in meine 
Angelegenheiten ein. Ich spiele schon nicht verrückt 
deshalb. Lass mich nur machen. Eine andere Chance 
bekomme ich für so was nicht mehr!“ 


Am Freitagabend half Vanessa Ellie beim Anziehen. Sie trug 
ein cremefarbenes Cocktailkleid als Hochzeitskleid. Vanni 
hatte ihr blassgrünes Kleid an, in dem sie Paul geheiratet 
hatte. Sie kleideten sich in Jos Haus an, und heute würde 
Ellie mal nicht zu Fuß zur Kirche gehen, sondern aus 


Rücksicht auf ihre Frisur, Kleid und Schuhe in Vannis Auto 
vorfahren. Ellie folgte den Instruktionen und betrat die 
Kirche durch den Seiteneingang, der zum Untergeschoss 
führte, wo sie und Vanessa warteten, bis man sie nach oben 
holte. Hier sah Ellie auch zum ersten Mal, was ihre Kinder an 
ihrem Ehrentag trugen. 

Jo war mit Danielle und Trevor shoppen gewesen. Sie 
behauptete, es wäre gar nicht teuer gewesen, aber Ellie 
hatte bestimmt noch nie so viel Geld für Kleidung 
ausgegeben. Und so schöne Sachen hatte sie auch noch nie 
gekauft. Danielle strahlte in ihrem Rüschenkleid und Trevor 
trug stolz seinen allerersten Anzug. „Wann sollen sie diese 
Sachen denn noch mal anziehen?“, fragte die stets 
pragmatisch denkende Ellie. 

„sonntags in der Kirche, bis sie es leid sind“, antwortete 
Jo. Dann überreichte sie Ellie und Vanni wunderschöne 
Brautsträuße - als Überraschung. 

„Oh, Jo!“, rief Ellie. Sie hatte Tränen in den Augen. 
Nachdem sie sich im Blumenladen nach den Preisen für 
Brautsträuße erkundigt hatte, hatte sie Jo gebeten, ihr nur 
eine langstielige Rose zu besorgen. „Wie wunderschön!“ Ihr 
Blumenstrauß bestand aus blassgelben Rosen, Farnkraut, 
Schleierkraut und weißen Chrysanthemen. 

„Ich wusste, du würdest dich freuen, wenn du den Strauß 
siehst!“ 

„Aber du solltest doch nicht so viel ausgeben!“ 

Jo schüttelte den Kopf. „Keine Sorge. Ich habe nur getan, 
was angemessen ist!“ Sie lächelte herzlich. „Das ist ein 
glücklicher Tag. Keine Tränen!“ 

„sie passen zu den Blumen in der Kirche, Mama!“, sagte 
Danielle. 

„Den Blumen in der Kirche?“ 

„ES Ist toll geworden“, versprach ihr Vanni. 

„Deine Freundinnen haben uns geholfen“, verriet Jo. „Brie, 
Shelby, Muriel ...“ 


„Und ich auch!“, verkündete Danielle. „Ich habe auch viel 
geholfen.“ 

Vanni strich Ellie über das errötete Gesicht. „Nervös?“, 
fragte sie. 

„Weil ich Noah heirate? Der Mann ist doch ein 
Lottogewinn! Weil die Kinder die tollen Klamotten ruinieren 
könnten? Oh ja!“ 

Jo Ellen sah hinreißend aus in ihrem blauen Chiffonkleid 
und sie strahlte - sie war so stolz auf die Kinder, auf ihre 
neue Familie. „Ich glaube, ich habe noch nie eine so schöne 
Braut gesehen“, sagte sie zu Ellie. „Nick, bist du so weit? Ich 
glaube, es ist Zeit.“ 

„Dann gehen wir jetzt los!“, meinte er und bot Ellie seinen 
Arm an. 

Als sie oben vor der verschlossenen Doppeltür standen, 
die zum Innenraum der Kirche führte, sagte Jo zu den 
Kindern: „Wir nehmen jetzt unsere Plätze ein. Danach wird 
Vanni als Erste durch den Mittelgang schreiten, gefolgt von 
Nick und eurer Mutter. Sind alle bereit?“ 

Jo und die Kinder schlüpften durch die Tür in den 
Kirchenraum. 

Vanni küsste Ellie noch rasch auf die Wange. „Genieß 
deinen Ehrentag, meine Süße. Ich wünsche dir viele 
glückliche Ehejahre. Es trifft zwei wunderbare Menschen.“ 

„Danke, Vanni. Eine bessere Freundin als dich kann ich mir 
nicht vorstellen.“ 

„Du hast in dieser Stadt viele Freunde. Denn wir merken 
schnell, ob ein Mensch nett und großherzig und liebevoll ist. 
Es war unser Glückstag, als du zu uns gekommen bist.“ In 
diesem Moment wurde die Musik vom Band lauter. Nick 
nahm Ellies Hand und legte sie in seine Armbeuge. „Wir 
sehen uns vorne“, sagte Vanni, da wurde auch schon die 
Doppeltür geöffnet und Vanni schritt den Gang entlang zum 
Altar. 

Ellie schaute Nick an. „Das sollte nur eine kleine Feier 
werden. Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass wir durch 


die Kirche zum Altar gehen. Das haben wir gar nicht 
geprobt!“ 

„so was macht man instinktiv richtig“, erwiderte Nick 
lachend. 

„Das Beste ist, dass ich heute nicht am Klavier sitze“, 
stellte Ellie fest. In diesem Moment wurde die Tür wieder 
geöffnet, von Jack und Preacher, die sich beide in Schale 
geschmissen hatten. Ellie sah zum ersten Mal die 
geschmückte Kirche. Sie staunte und verstärkte ihren Griff 
um Nicks Arm. Die Kirche war viel besser besucht als bei 
den Sonntagsgottesdiensten und wunderschön mit Blumen 
und Kerzen dekoriert. Der graue Novembertag wurde durch 
das warme Licht der Kerzen erhellt. „Wer hat das denn 
gemacht?“, fragte Ellie überrascht. 

„Na ja ... Jo Ellen und ich, die Kinder, dein Mann, deine 
Freundinnen“, berichtete Nick voller Stolz. 

Sie schaute sich um. In der hintersten Bank saßen die 
alten Männer, die Noah nicht nur regelmäßig besuchte, 
sondern auch mit seinem Wagen mit in die Kirche nahm. Sie 
musste ein bisschen lachen, als sie bemerkte, dass sie sich 
kein bisschen schick gemacht hatten und sich wohl auch 
nicht gewaschen hatten, trotzdem rührte es sie, dass sie da 
waren. Außer den üblichen Kirchgängern entdeckte sie noch 
mehr Leute, die sie aus der Stadt kannte, wie Dr. Cameron 
Michaels, seine Frau und ihre Zwillingsbabys. Luke Riordans 
Bruder Sean mit seiner Freundin, der gemeinsamen Tochter 
und seiner Mutter. Ein paar Nachbarn, die sie schon einmal 
in Jacks Bar gesehen hatte. Ein junger Mann namens Rick 
mit seiner Verlobten Liz. Und Dan Brady mit einer Frau, die 
sie nicht kannte. Und Hope Mc-Crea war da, die alte 
Schrulle, der das Kirchengebäude gehörte und die bisher 
noch keinen Fuß in das Gotteshaus gesetzt hatte. Ganz 
vorne saß Dr. Nate Jensen, der Noahs Hund das Leben 
gerettet hatte, mit seiner Verlobten Annie. 

„Wow“, flüsterte sie. 


„Ellie, nicht so starren“, ermahnte Nick sie belustigt. „Da 
ist Noah. Lächle ihn an. Er wartet auf dich und er sieht aus, 
als ob er schon ewig wartet.“ 

„lut er aber nicht“, flüsterte sie und hatte Tränen in den 
Augen. 


Der schöne Kerzen- und Blumenschmuck in der Kirche hatte 
Ellie sehr überrascht, aber noch mehr staunten sie und Noah 
über die Gästeschar, die sich nach der Trauung nebenan bei 
Jack einfand. Die halbe Stadt schien da zu sein, auch Leute, 
die Ellie und Noah überhaupt nicht kannten. Sie brachten 
Geschenke und Essen mit, sie gratulierten und feierten mit 
ihnen, als wären sie seit Jahren befreundet. Das Brautpaar 
hatte nicht mit einer so großen Zahl von Gästen gerechnet 
und erst recht nicht mit so vielen Geschenken. Noah war 
zwar nicht der Pfarrer für sie alle - unter den Gästen waren 
sicher auch Menschen anderen Glaubens und anderer 
Überzeugungen -, aber sie wohnten alle in einer Stadt und 
waren Nachbarn, und das demonstrierten sie mit ihrer 
Anwesenheit. Diese Erkenntnis war für Noah unbeschreiblich 
beglückend. 

Die Bar war mit bunten Luftschlangen und Blumen 
dekoriert, und auf die Servietten waren Ellies und Noahs 
Namen und das Datum gedruckt. Doch die schönste 
„Dekoration“ war Preachers Hochzeitstorte - ein 
zweistufiges Meisterwerk in Weiß, das ihn selbst zum 
Strahlen brachte. „Ich denke, so was werde ich jetzt öfter 
machen. Ich glaube, ich habe ein Händchen dafür.“ 

Es war nur ein rustikales Beisammensein, mit selbst 
gemachtem Essen vom Buffet, doch Preacher hatte seine 
Stereoanlage und die Boxen von zu Hause mitgebracht, 
sodass die Leute auch tanzen konnten - selbst wenn gar 
nicht genügend Platz war. Es war so eng wie in einer 
Sardinenbüchse. Und Ellie konnte sich einfach nicht von 
ihrem Brautstrauß trennen, was ihr aber keiner übel nahm. 


Typisch für Virgin River war jedoch, dass die Leute nie spät 
nach Hause gingen. Die, die noch eine weitere Strecke zu 
fahren hatten, gingen erfahrungsgemäß als Erste, gefolgt 
von den Farmern, Ranchern und Weinbauern, die am 
nächsten Tag wieder in aller Herrgottsfrühe aufstehen 
mussten. Auch Sean Riordan verabschiedete sich früh, er 
fuhr mit seiner Familie zurück nach Eureka. Noah lächelte, 
als er seinen Freund George sah, wie er Maureen Riordan 
zum Abschied einen formvollendeten Handkuss gab. Nick 
und Jo brachten Ellies Kinder heim und ins Bett, und an der 
Bar blieb schließlich wie immer der harte Kern zurück. Die 
Leute, die gern auf ein paar Stunden Schlaf verzichteten, 
wenn die Party gut war. Später standen die Männer draußen, 
mit Brandy und Zigarren, und Jacks Heizstrahler sorgten 
dafür, dass es ihnen nicht kalt wurde in der Novembernacht. 
Die Frauen saßen gemeinsam am Kamin. Gegen elf 
zerstreute sich auch die letzte Gästeschar. 

Und noch um drei Uhr morgens dachte in dem kleinen 
Apartment über der Garage der Familie Fitch niemand ans 
Schlafen - hier war heute Nacht die Hochzeitssuite. Noah 
rollte sich auf den Rücken. „Oh, wie sehr ich dich liebe!“ 

„Du bist ein Wahnsinniger!“, sagte Ellie. „Ich kenne keinen 
Mann, der so auf Sex abfährt.“ 

Noah lachte. „Das ist schön, Ellie. Das tröstet mich.“ 

„echt wahr“, neckte sie ihn. „Hast du denn immer noch 
nicht genug?“ 

„Fürs Erste schon“, murmelte er. Er hatte die Augen 
geschlossen und lächelte. 

Sie legte sich auf den Bauch, stützte sich auf den Ellbogen 
und betrachtete ihn. „Ist verheirateter Sex besser als 
heimlicher Sex?“ 

Er fuhr ihr durchs Haar. „Ja. Für mich schon.“ Er zog sie an 
sich und küsste sie innig. Ihre Herzen waren eins. War er 
schon jemals so glücklich gewesen? 

„Für mich auch“, flüsterte sie. „Aber jetzt würde ich gerne 
schlafen.“ 


Er presste sie an sich, sodass ihr Kopf auf seinem Arm lag. 
Eng umschlungen schliefen sie ein. Doch es wurde eine 
kurze Nacht. Ellie stand als Erste auf, duschte und schlüpfte 
in Jeans und Sweatshirt. Frischer Kaffeeduft erfüllte den 
Raum, als sie Noah wachrüttelte. „Komm schon, du 
Langschläfer! Ich habe den Kindern versprochen, dass wir 
uns im Haus umsehen, sobald wir wach sind.“ 

Laut stöhnend rollte er sich auf die Seite und bedeckte mit 
einer Hand die Augen. „Was ist denn mit dir los?“, fragte er. 

„Ich bin so aufgeregt!“ Sie lachte. „Das Haus gehört seit 
einer Woche uns, und wir sind noch nicht dazu gekommen, 
irgendwas zu machen! Du hast gesagt, wir würden sofort 
anfangen, sobald wir verheiratet sind!“ 

Er stöhnte noch einmal und drehte sich auf die andere 
Seite. „Zwischen deinem Begriff und meinem Begriff von 
‚sofort‘ liegen Welten ... Bist du denn gar nicht mehr 
verzaubert von unserer märchenhaften Hochzeitsnacht?“ 

Sie kicherte. „Nein. Jetzt komm schon, Noah, sei kein 
Faulpelz!“ 

„Faulpelz nennt sie mich“, grummelte er und kämpfte sich 
aus dem Bett. „Warum warnt einen niemand davor, eine 
energiegeladene jüngere Frau zu heiraten?“ 

Gemeinsam gingen sie nach unten in Jos und Nicks Küche, 
die Kinder waren gerade erst aufgestanden, also 
frühstückten Ellie und Noah noch einmal mit den anderen. 
Als endlich alle fertig waren, hielt es Ellie nicht mehr aus vor 
Vorfreude und Tatendrang. Sie packte einen Besen, 
Wischmopp, alte Lappen, Putzmittel, Bürsten und Müllsäcke 
ins Auto. Jo versprach ihr, dass sie mit Nick und den Kindern 
nachkäme. Und dann fuhren Ellie und Noah an ihrem ersten 
Tag als Verheiratete zu ihrem neuen alten Haus. 

Sie konnten den Motorenlärm schon hören, bevor sie 
etwas sahen. Aber sie sagten nichts, denn sie hatten nicht 
die geringste Ahnung, dass der Lärm etwas mit ihnen zu tun 
haben könnte. Dann aber mussten sie feststellen, dass sie 


kaum zu ihrem Haus durchkamen, denn die Straße war 
zugeparkt mit Autos und Trucks. 

„Was ist denn hier los?“, fragte Ellie. Noah fuhr noch ein 
Stück weiter, und als sie um die Ecke bogen, waren sie erst 
einmal sprachlos. Auf ihrem Grundstück war die Hölle los. 
Irgendjemand mähte mit einem riesigen Rasenmäher die 
Wiese. Männer standen auf Leitern rund um das Haus, 
andere saßen auf dem Dach und hämmerten drauflos, und 
überall waren Leute damit beschäftigt, Grünschnitt 
wegzuharken, Müll einzusammeln, alte Farbe abzukratzen, 
Bretter auszutauschen und die Verandageländer zu 
schleifen. 

Auf der Veranda stand George in Zimmermannsmontur 
und sah sehr zufrieden aus. Noah erklomm die Stufen. „Was 
ist denn hier los?“ 

„Sieht so aus, als ob eure Freunde euch den Start 
erleichtern wollen. Keine Sorge, für euch bleibt noch 
genügend Arbeit übrig.“ Er grinste. 

Paul Haggerty tauchte hinter Noah und Ellie auf. Er 
balancierte ein Dutzend lange Sockelleisten. „Guten 
Morgen“, sagte er nur, während er an ihnen vorbeiging. 

Im Haus stand Muriel auf einer Leiter und entfernte mit 
einem speziellen Flüssigreiniger die hässliche weiße Farbe 
von dem Bogen aus Eichenholz, der Wohn- und Esszimmer 
trennte. Etwas über einen halben Meter Holz hatte sie schon 
freigelegt. Walt war am Treppengeländer mit derselben 
Arbeit zugange. „Hallo, Ellie“, rief Muriel ihr von der Leiter 
aus zu. „Ich habe in meinem Haus auch so einen Anstrich 
vom Holz entfernen müssen. Glaub mir, es sieht toll aus, 
wenn es erst mal ab ist und man das alte Holz beizt und 
lackiert. Das geht zwar nicht gerade schnell, aber die Mühe 
Iohnt sich! Nur gegen die abgebrochenen Treppenkanten 
können wir leider nichts machen, die müssen wir ersetzen. 
Doch das ist nicht schwer, das kann ich machen.“ 

Ellie blieb der Mund offen stehen. Das war die Frau, die 
Filme drehte und für den Oscar nominiert gewesen war, die 


man in schulterfreien Abendkleidern und mit glitzerndem 
Schmuck aus dem Fernsehen kannte. Und sie sprach davon, 
die Treppenstufen in ihrem Haus zu erneuern? Das war ja 
vollkommen irreal. 

In diesem Moment trat Luke Riordan aus der Küche, unter 
dem Arm einen Haufen alte, vergammelte Tapete, die er 
offensichtlich abgerissen hatte. Er warf sie ins leere 
Wohnzimmer. „Art“, sagte er. „Kannst du bitte den Müll auf 
meinen Wagen laden? Ich fahre dann auf dem Weg nach 
Hause an der Müllkippe vorbei!“ 

„Wow“, stieß Ellie staunend aus. „Wessen Idee war das?“ 

„Keine Ahnung“, antwortete Walt. „Paul, wessen Idee war 
das?“ 

„Keine Ahnung. Vielleicht Jacks?“ 

Preacher kam aus der Küche. „Meine“, sagte er entrüstet. 
„Das war meine Idee! Wir packen immer mit an, wenn es 
nötig ist. Wir wollen, dass ihr mit der Renovierung so weit 
durch seid, bevor es richtig kalt wird. Wir müssen noch die 
beschädigten Fenster austauschen, und die Kamine müssen 
professionell gesäubert werden. Ich schätze, ihr braucht 
auch einen neuen Heizkessel, aber da kenne ich niemanden, 
der uns helfen kann. Immerhin kommt heute Nachmittag ein 
Freund aus Clear River vorbei, der euch vom Ruß der 
vergangenen fünfzig Jahre befreien wird. Und er macht es 
kostenlos, also keine Sorge. Wahrscheinlich will er aber eine 


Gegenleistung von dir, Noah - eine Hochzeit, eine 
Beerdigung, eine Taufe, denn normalerweise ist er nicht so 
großzügig.“ 


Noah lachte. „Eine Beerdigung plant er hoffentlich nicht. 
Das wäre nicht schön.“ 

„Ellie, kannst du mal ein paar Sachen ausmessen?“, sagte 
Muriel. „Damit wir wissen, wie groß die Küche sein darf. Und 
auch, wie breit die Jalousien sein müssen und falls ihr 
Teppich legen wollt, was die genauen Maße sind. Dieses 
Haus wird ruck, zuck bewohnbar sein, bis ihr es richtig 


schön habt, braucht ihr aber bestimmt ein halbes Jahr. Doch 
ich helfe euch gerne, mir macht Werkeln Spaß!“ 

Ellie ging zu ihr und musterte sie, während sie auf der 
Leiter stand. Muriel trug einen Overall, Stiefel, ein 
langärmeliges Sweatshirt, Handschuhe und eine 
Baseballmütze. „Muriel“, sagte sie, „du bist ein Promi und 
ein Filmstar.“ 

„Sie ist aber auch eine 1A-Handwerkerin und 
Restaurateurin“, rief Walt. „Ihr solltet mal sehen, was sie aus 
ihrem Haus gemacht hat. Noch dazu fast ganz ohne Hilfe!“ 

„Du hast mir viel geholfen, Walt“, erwiderte Muriel. 
„Natürlich hast du damit auch einen gewissen Zweck 
verfolgt, aber damit kann ich umgehen. Kommt doch 
irgendwann mal vorbei, Ellie, und seht euch mein Haus an. 
Ich prahle gern damit!“ 

‚Vanni wollte auch kommen und helfen, aber sie hat die 
Kinder und die würden hier nur im Weg rumstehen‘“, erklärte 
Walt. „Die meisten von uns müssen diese Woche natürlich 
arbeiten, doch ein paar haben Zeit und kommen nach dem 
Wochenende noch mal vorbei. Ich, Muriel und George zum 
Beispiel.“ 

„Hat mich jemand gerufen?“, fragte George und steckte 
den Kopf zur Tür herein. 

„Nein, George“, sagte Walt. „Geh wieder an die Arbeit.“ 

Ellie lehnte den Kopf an Noahs Brust. Er legte die Arme 
um sie und spürte, wie sie plötzlich zitterte. Dann hörte er 
sie schniefen. Er küsste ihre Wange. „Wein doch nicht“, 
flüsterte er. 

Sie schaute hoch. „Alle sind so wunderbar zu uns. Wie 
können sie so wunderbar sein?“ 

Er lächelte. „Wahrscheinlich üben sie jeden Tag.“ 


14. KAPITEL 


aureen Riordan erfuhr von ihrem Sohn Luke, dass die 

Kincaids am Wochenende von ihren Nachbarn mit einer 
Arbeitsbrigade überrascht worden waren. Sie war sehr 
angetan von dieser Aktion. So etwas kannte sie nur von 
früher, aus Zeiten ihrer Eltern, da wurden gemeinsam 
Scheunen errichtet und Ähnliches. Am Montagmorgen fuhr 
sie selbst nach Virgin River, trank bei Luke eine Tasse Kaffee 
und ließ sich von ihm erklären, wie sie zum Haus der 
Kincaids kam. Sie wollte dort auch einmal vorbeischauen. 
Vielleicht konnte sie sich nützlich machen. 

Vor dem Haus parkte nur ein Wagen, ein ziemlich 
heruntergekommener Pick-up. Von innen hörte sie eine Säge 
und dachte plötzlich, es sei doch keine so gute Idee, einfach 
hier aufzutauchen. Wenn da ein Mann allein mit der Säge 
hantierte und sie, als Frau, einfach so hereinplatzte? Aber 
sicher brauchte sie sich diesbezüglich keine Sorgen zu 
machen in dieser so herzlichen Gemeinde. Sicher war noch 
jemand anderer im Haus. Die Tür stand jedenfalls offen, 
obwohl es ziemlich kalt war. 

Gleich nach dem Betreten stand man in dem Zimmer, was 
wohl das Wohnzimmer war - und wer da mit der Säge 
hantierte, war niemand anderer als George Davenport. Er 
schnitt Bretter zurecht. Maureen holte tief Luft. Hier würde 
es nicht funktionieren, ihm aus dem Weg zu gehen, was ihr 
auf der Hochzeitsfeier noch halbwegs gelungen war. Aber 
auch da hatte er sie sich geschnappt, ihr Komplimente 
gemacht, mit ihr geplaudert und ihr zum Abschied sogar 
einen Handkuss gegeben. Offensichtlich gab es nur zwei 
Möglichkeiten, was diesen Mann betraf: ihm tapfer 
entgegentreten oder fluchtartig die Stadt verlassen. 

Da war er nun, mit seinem dünnen weißen Haar, das 
widerspenstig nach allen Seiten abstand, in Jeans und 
Sweatshirt und ganz voller Sägemehl. Sein Gesicht war 


sonnengebräunt. Stammte er nicht aus Seattle? Sie 
registrierte unwillkürlich seine breiten Schultern, seinen 
festen Hintern und seine langen Beine. Wieso hatte ein 
Mann in seinem Alter so breite Schultern und einen festen 
Hintern? Sie versuchte, ihn sich ohne Hemd vorzustellen, 
und fand es im selben Moment abstoßend, dass sie solche 
Gedanken hatte! 

Offensichtlich hatte sie ein Geräusch von sich gegeben, 
denn jetzt drehte er sich zu ihr um. Ein Lächeln erhellte sein 
attraktives Gesicht. Kein schlecht sitzendes Gebiss, sondern 
weiße kräftige Zähne. Wahrscheinlich hatte er immer 
vorbildlich geputzt und Zahnseide verwendet - vermutlich 
das Einzige, was er mit Maureen gemeinsam hatte. 

„Mrs Riordan“, begrüßte er sie überrascht. „Was führt Sie 
denn her?“ 

„Die reine Neugier“, antwortete sie. „Mein Sohn Luke hat 
mir davon berichtet, was hier am Wochenende los war, und 
das fand ich so wunderbar, dass ich es mir einfach selbst 
einmal ansehen wollte.“ Sie ging einen Schritt ins Haus 
hinein. „Was machen Sie da?“ 

„Ich säge gerade die neuen Bretter für die Treppe zurecht. 
Noah kommt auch gleich, wenn er seine Vormittagstermine 
erledigt hat. Wir werden die Treppe einbauen und dann wird 
Muriel uns beim Schmirgeln, Beizen und Lackieren helfen.“ 

„Muriel?“, fragte Maureen. 

„Haben Sie Muriel St. Claire noch nicht kennengelernt? Sie 
ist hervorragend, was die Arbeit mit Holz angeht. Sie hat ihr 
altes Farmhaus außerhalb der Stadt selbst restauriert und 
wohnt gleich neben Walt Booth, daher kennen sich die 
beiden. Seit ungefähr einem Jahr sind die beiden ein Paar.“ 

„ein Paar?“, wiederholte Maureen. „Seit einem Jahr?“ Sie 
runzelte die Stirn. „Ich dachte, die beiden wären schon seit 
Jahren zusammen.“ Sie konnte sich einfach nicht an den 
Gedanken gewöhnen, dass auch Frauen in reiferen Jahren 
noch ihr Liebesglück finden konnten. Vivian hörte nicht auf, 
ihr zu sagen, sie solle sich endlich von der Vorstellung 


verabschieden, Liebe sei nur etwas für junge Menschen. 
Trotzdem konnte Maureen nicht umhin zu denken, dass es 
wohl eher praktische als leidenschaftliche Gründe hatte, 
wenn ein Paar im Alter von Muriel und Walt zusammenfand. 

„soweit ich weiß, ist das Ganze noch recht frisch“, meinte 
George. „Walt ist seit einigen Jahren verwitwet. Und auch 
wenn sie es mir nicht persönlich erzählt hat, war Muriel wohl 
mehrfach verheiratet und ist mehrfach geschieden. Wenn 
man den Klatschblättern glauben darf.“ Er grinste. „Der Tag, 
an dem sie dem guten alten Walt Booth begegnet ist, muss 
ihr Glückstag gewesen sein.“ 

„George, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen“, begann 
Maureen. „Als wir uns vor einer Woche bei Jack trafen, war 
ich nicht gerade besonders freundlich zu Ihnen. Ich wusste 
natürlich, dass wir uns schon auf Lukes Hochzeit getroffen 
haben. Ich weiß auch nicht, warum ich so getan habe, als 
könnte ich mich nicht an Sie erinnern. Normalerweise ziere 
ich mich nicht so.“ 

„Das war mir schon klar, Mrs Riordan.“ 

Sie war erstaunt. „Wieso denn?“ 

Freundlich lächelte er. „Das habe ich in Ihren Augen 
gelesen“, erklärte er und demonstrierte ihr, wie sie ihn 
angesehen hatte. „Ich wusste sofort, dass Sie 
normalerweise anders sind. Direkter. Es tut mir leid, wenn 
ich Sie in Verlegenheit gebracht habe.“ 

Auch jetzt war sie verlegen. Irgendwie fühlte sie sich 
ertappt. „Und wissen Sie, ich bin schon länger verwitwet.“ 

„Ja, das weiß ich auch“, erwiderte er. „Seit zwölf Jahren 
oder so.“ 

Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Und woher wissen 
Sie das?“, fragte sie und versuchte, nicht allzu empört zu 
klingen. 

„Weil ich mich erkundigt habe“, sagte er schulterzuckend. 
„oo was tut ein Mann, wenn er an einer Frau interessiert ist. 
Er erkundigt sich über sie.“ 


„Ach ja? Was haben Sie denn noch alles 
herausgefunden?“ 

„Nichts, was Ihnen peinlich sein müsste. Nur, dass Sie 
schon seit Längerem Witwe sind, alle Ihre fünf Söhne beim 
Militär sind, Sie in Phoenix leben und - soweit man weiß - 
momentan nicht liiert sind.“ 

Nicht liiert und auch nicht mit dem geringsten Interesse, 
daran etwas zu ändern. „Interessant“, sagte sie. „Nun, über 
Sie weiß ich nicht das Geringste.“ 

„Natürlich tun Sie das! Ich bin ein Freund von Noah. Und 
Professor.“ Er grinste. „Mit offensichtlich zu viel Zeit.“ 

„Das ist nicht gerade eine spannende Information“, stellte 
Maureen fest. 

Er zog ein Taschentuch aus seiner hinteren Hosentasche 
und wischte sich Säagemehl und Schweiß von der Stirn. „Sie 
können mich alles fragen, was Sie wissen wollen. Ich werde 
sein wie ein offenes Buch.“ 

„Wie lange sind Sie schon Professor?“, fragte sie, um mit 
einem unverfänglichen Thema zu beginnen. 

„seit zwanzig Jahren. Aber ich möchte mich verändern. Ich 
bin jetzt siebzig und dachte immer, wenn ich in Pension 
gehe, verblöde ich. Doch mittlerweile hätte ich gern mehr 
Zeit für die Dinge, die mir Spaß machen, und 
erfreulicherweise habe ich genug Geld gespart. Ich habe 
keine Lust mehr auf die tägliche Routine.“ 

„Das heißt, Sie wollen in Ruhestand gehen?“ 

„Ja, zum wiederholten Mal“, lachte er. „Mit fünfzig bin ich 
nämlich zum ersten Mal in den Ruhestand gegangen und 
jetzt, nach zwanzig Jahren an der Universität, spiele ich 
wieder mit dem Gedanken. Es gibt so viele junge Dozenten, 
die nur darauf warten, dass ein alter Sack wie ich ihnen den 
Weg freimacht.“ 

„Und was waren Sie, bevor Sie an der Universität 
lehrten?“ 

„Ein presbyterianischer Pfarrer“, sagte er. 

„sie machen Witze!“ 


„lut mir leid, das ist die Wahrheit.“ 

„Nun, ich bin katholisch“, berichtete ihm Maureen. 

Er lachte. „Schön für Sie.“ 

„sie machen sich über mich lustig“, warf sie ihm vor. 

„Ich mache mich lustig darüber, wie Sie reagiert haben“, 
erklärte er. „Haben Sie etwa keine Freunde, die nicht 
katholisch sind?“ 

„Natürlich. Viele sogar. Aber ...“ 

„Ich habe auch ein paar katholische Freunde. Und jüdische 
und Mormonen und sonst was. Ich habe jeden Donnerstag 
Golf gespielt mit einem katholischen Priester. Aber dann 
musste ich aufhören damit - er hat geschummaelt.“ 

„Hat er nicht!“ 

„Richtig, hat er nicht. Ich habe das nur gesagt, um zu 
sehen, ob ich Sie damit provozieren kann. Niemand ist so 
schön, wenn er sich empört, wie eine rothaarige Frau. Nein, 
in Wahrheit wurde er in eine andere Gemeinde versetzt. Wir 
haben immer noch Kontakt. Wir haben uns am liebsten 
diese ‚ein Priester, ein Pfarrer und ein Rabbi‘-Witze erzählt 
und haben sogar lange nach einem golfenden Rabbi 
gesucht. Leider haben wir keinen gefunden.“ 

„sie nehmen die Dinge wohl nicht so ernst, oder?“, fragte 
Maureen. 

„Nicht mehr so sehr wie in jungen Jahren. Darauf bin ich 
übrigens stolz. Und was wollen wir heute Abend essen?“ 

„Waren Sie schon mal verheiratet?“, wollte sie wissen, 
seine Frage geflissentlich überhörend. 

„Das haben Sie mich schon mal gefragt. Zwei Mal“, 
antwortete er. „Und scheide ich deshalb als Person aus, die 
Sie zum Abendessen einladen darf?“ 

Sie war zu nervös, als dass sie ihm wirklich zuhörte. „Sind 
Sie verwitwet?“ 

„Ja. Meine zweite Frau starb vor ein paar Jahren an Krebs. 
Sie hätten sie gemocht. Sie war eine vor Leben sprühende, 
witzige Frau. Meine erste Frau erfreut sich übrigens bester 
Gesundheit. Sie hat mich vor über fünfunddreißig Jahren 


verlassen. Und sie hätten Sie gar nicht gemocht. Kaum 
jemand mochte sie. Mag sie.“ Er runzelte die Stirn und 
schüttelte den Kopf. „Sie war eine der schwierigsten Frauen, 
die ich kannte. Schön natürlich. Sehr schön sogar. Aber sehr 
... Ach, was soll’s. Ich dachte, ich hätte es längst hinter mir, 
mich über sie zu beklagen.“ 

„Geschieden?“, meinte sie. „Kann man als Pfarrer 
geschieden sein?“ 

„Sie würden erstaunt sein, mit welchen weltlichen 
Problemen viele Pfarrer und Rabbis in ihrem eigenen Leben 
zu tun haben. Und jetzt ...“ 

‚Wissen Sie, Sie sind ein seltsamer Mann“, unterbrach sie 
ihn. „Warum wollen Sie unbedingt mit mir essen gehen?“ 

„Ich dachte, das wäre klar“, sagte er. „Sie sind eine 
aufregende Frau mit einer starken Persönlichkeit und sehr 
unterhaltsam. Heute sind Sie vor allem viel unterhaltsamer 
als bei unserer letzten Begegnung. Sie haben eine Menge 
komischer Fragen und Bedenken. Sieht die katholische Lehre 
irgendwelche Bestrafungen für Gemeindemitglieder vor, die 
sich mit Menschen anderer Konfessionen treffen?“ 

„Reden Sie keinen Unsinn“, sagte sie. „Ich bin einfach 
etwas altmodisch. Als ich jung war, kam ein Partner einer 
anderen Konfession nicht infrage. Natürlich wurde diese 
Vorstellung auf meiner katholischen Mädchenschule 
untermauert. Ich war sogar mal für eine kurze Zeit im 
Noviziat.“ 

„lja.“ Er grinste. 

„la was?“ 

Er zuckte die Achseln. „Sie sind wohl sehr gläubig, was? 
Dann haben wir wohl doch mehr gemeinsam, als man 
meinen würde.“ Wieder grinste er. „Jedenfalls bin ich froh, 
dass das mit dem Orden dann doch nichts geworden ist. 
Doch zumindest erklärt es, warum Sie einerseits so 
aufgeschlossen sind, andererseits aber so altmodisch. Soll 
ich Ihnen ein bisschen mehr Zeit lassen, um über meine 
Essenseinladung nachzudenken?“ 


Sie seufzte schwer. „Ich möchte die Nachmittage und 
Abende gerne mit meiner kleinen Enkeltochter verbringen. 
Natürlich nicht jeden Abend, dann käme ich meinem Sohn 
mit Rosie und ihrer Mutter in die Quere. Aber ...“ 

„Aha. Aber Sie möchten sich die Abende für sie freihalten. 
Das verstehe ich. Wie wäre es dann mit einem kleinen, 
gemütlichen Mittagessen? Was halten Sie davon?“ 

„Dem würde ich schon eher zustimmen“, hörte Maureen 
sich zu ihrer eigenen Überraschung sagen. 

„Bravo! Gleich morgen?“ 

„Wollten Sie nicht hier im Haus arbeiten?“ 

„Ich werde bestimmt noch genug Zeit hier verbringen“, 
antwortete George. „Ich will noch bis nach Thanksgiving in 
Virgin River bleiben. Außerdem braucht der Mensch einen 
Ausgleich. Immer nur Arbeit ist gar nicht gut, habe ich 
recht?“ 

„Sie gehören wohl zu den ganz Hartnäckigen, was?“ 

„Da haben Sie recht“, sagte er. „Darf ich Sie jetzt Maureen 
nennen? Oder bleiben wir lieber weiterhin bei Mrs Riordan? 
Jedoch hätte das dann den Anschein, als würde ich mich mit 
einer verheirateten Frau verabreden!“ 

Unwillkürlich lachte sie. „Meine Söhne wird der Schlag 
treffen.“ 

„Wieso?“ 

„Ich kann es Ihnen auch gleich sagen. Ich war seit dem 
Tod meines Mannes nicht mehr mit einem Mann aus. Und 
auch vorher war ich mit keinem anderen zusammen.“ 

„Irgendwie überrascht mich das nicht. Ich habe noch nie 
eine Frau getroffen, die es mir so schwer gemacht hat, sie 
zum Essen einzuladen. Aber wir werden uns gut amüsieren, 
Sie und ich.“ Er lächelte sie an. 


Maureen hatte keine Ahnung, wie vielen Leuten George 
Davenport davon erzählen würde, dass sie zusammen 
mittagessen gingen. Sie selbst sah jedenfalls keinerlei 
Veranlassung dazu, irgendjemanden darüber in Kenntnis zu 


setzen. Das verstand sie nicht als Heimlichtuerei, aber sie 
wollte auch keine Probleme heraufbeschwören. Denn sie 
hatte keine Lust, Fragen zu beantworten - weder vor noch 
nach der besagten Verabredung. Sie war nervös, aufgeregt, 
hatte ein klein wenig Angst, auch vor einer möglichen 
Enttäuschung. Und noch mehr davor, nicht enttäuscht zu 
werden. 

Während sie darauf wartete, dass George sie bei Vivian 
abholen kam, und sie das Haus aufräumte, hatte sie vor 
lauter Nervosität Bauchschmerzen. Im Geist ging sie alle 
möglichen Szenarien durch. Was, wenn er gleich zu dick 
auftrug? Oder sie anmachte? Oder versuchte, sie zu küssen? 
Oder noch schlimmer - was, wenn er ein furchtbarer 
Langweiler war und sie ihn niemals wiedersehen wollte, 
weder zum Lunch noch überhaupt? 

Doch kaum saß sie in seinem Wagen neben ihm, hatten 
sich all ihre Bedenken in Luft aufgelöst. „Waren Sie schon 
mal in Ferndale, Maureen?“, fragte er. 

„Ich war hier in der Gegend noch gar nicht groß 
unterwegs.“ 

„Gut!“, erwiderte George. „Das freut mich, denn dann 
kann ich Ihnen die Sehenswürdigkeiten zeigen. Es ist eine 
hübsche kleine Stadt mit wunderbaren restaurierten 
viktorianischen Häuschen und Gebäuden und vielen 
Geschäften. Am Hang liegt ein beeindruckend angelegter 
alter Friedhof, sehr interessant. Und eine der großen Kirchen 
wurde in eine Bed & Breakfast-Pension umgewandelt. Wir 
können ja einen kleinen Stadtbummel machen. Im 
Kofferraum habe ich einen Picknickkorb und eine Kühlbox. 
Wenn das Wetter hält und die Sonne rauskommt, fahren wir 
auf den Hügel. Von da oben hat man einen herrlichen Blick 
über die Stadt und den Fluss. Eine Picknickdecke habe ich 
natürlich auch dabei, und dann gibt es Käse, Cracker, Wein 
und Obst. Ich hoffe nur, es wird nicht zu kalt sein.“ 

„Klingt schön“, sagte Maureen. Sehr gut, dachte sie. Bloß 
nichts Überzogenes. 


„Sind Sie einverstanden? Gut, es ist kein richtiger Lunch, 
aber wir können später ja noch ein Dessert essen gehen. Ich 
kenne da ein hübsches Hotelrestaurant in der Stadt.“ 

„Sie haben sich ja richtig Gedanken gemacht“, meinte sie. 
„Sie sind wohl ein Experte in Sachen Verabredungen.“ 

„Das könnte man so sagen“, stimmte er ihr zu. „Es gibt 
durchaus ein paar Damen in meinem Bekanntenkreis, mit 
denen mich gemeinsame Interessen verbinden. Eine 
Nachbarin zum Beispiel, die ich seit Jahren kenne, ist 
Restaurantkritikerin. Manchmal nimmt sie mich mit in ein 
Restaurant, das sie bewerten muss - ist das nicht toll? Sie 
hört nicht im Geringsten darauf, wie ich das Essen finde, 
aber es ist trotzdem immer wieder ein tolles Erlebnis, mit ihr 
auszugehen. Und dann habe ich eine Kollegin, mit der ich 
immer zu den Veranstaltungen gehe, die ich von Berufs 
wegen besuchen muss. Sie ist alleinstehend und freut sich 
immer, mich zu begleiten. Ich habe sogar ziemlich viele 
weibliche Freunde. Und falls ich etwas unternehmen 
möchte, findet sich immer jemand, der mitkommt.“ Er sah 
Maureen an. „Aber ich bin mit keiner dieser Frauen 
zusammen. Falls Sie davon ausgehen, dass ich ein Playboy 
bin - was in meinem Alter ohnehin lächerlich wäre -, kann 
ich Ihnen versichern, ich bin es nicht.“ 

„Das habe ich gar nicht gemeint ...“ 

Er grinste und nahm ihre Hand. „Natürlich haben Sie es so 
gemeint, und das ermuntert mich nicht nur, sondern ich 
fühle mich geschmeichelt!“ 

„Wie gesagt, das brauchen Sie nicht zu sein“, wandte 
Maureen ein. „Denn so war es nicht gemeint.“ 

Er lachte. 


George fuhr Richtung Ferndale, fuhr aber nicht auf den 
Highway, sondern wählte eine kleine Straße, die über den 
Berg führte. Neben einer Koppel mit vier schönen Pferden 
fuhr er rechts ran. „Schon als ich das erste Mal hier 
vorbeikam, fand ich, das wäre der perfekte Ort für ein 


Picknick. Gut, heute ist es ein bisschen kühl. Aber ich habe 
noch eine zusätzliche Jacke dabei, sie liegt auf dem 
Rücksitz. Soll ich sie Ihnen geben?“ 

„Das ist eine gute Idee“, antwortete Maureen. „Ich sitze 
gerne draußen.“ 

„Gut, dann kommen Sie mit. Sie nehmen den Korb und die 
Decke und ich die Kühlbox. Ein kleines Stück diesen Weg 
hoch, dann gelangen wir zu einer Stelle, von der aus man 
eine spektakuläre Aussicht hat.“ 

Maureen folgte ihm, bis er stehen blieb. Sie schaute sich 
um und seufzte. Vor ihnen eröffnete sich ein weiter Blick auf 
den Fluss und das Tal. „Ist das wunderschön hier“, 
schwärmte sie. 

„Ja, ganz meine Meinung.“ Er stellte die Kühlbox ab, 
breitete die Decke aus und fing an, die Köstlichkeiten 
auszupacken, die er besorgt hatte. Mittelalter Gouda, reifer 
Brie, Cheddar und Münsterkäse, dazu zwei Schachteln mit 
Crackern und Obst, das er auf einem Deckel der 
Essensboxen anrichtete: Trauben, Äpfel, Kiwischeiben und 
Melonenbällchen. 

„George, da haben Sie sich aber Mühe gemacht“, rief 
Maureen. „Das ist ja fast, als hätten Sie für uns gekocht!“ 

„Ich koche übrigens gut. Möchten Sie ein Glas Merlot oder 
lieber ein Wasser, mit oder ohne Kohlensäure?“ 

Sie entschied sich für den Wein und prostete ihm zu. „Wie 
schön, dass Sie so hartnäckig waren“, sagte sie. „Es ist 
fantastisch hier.“ 

Während des Picknicks unterhielten sie sich und lernten 
sich so ein bisschen besser kennen. Sie erfuhr zum Beispiel, 
dass George keine Kinder hatte. „Ich hätte gerne welche 
gehabt, aber meine erste Frau und ich haben keine 
bekommen, und meine zweite Frau brachte schon Kinder 
aus erster Ehe mit. Sie wollte, auch wegen ihres Alters, dann 
keine mehr. Meine erste Frau hat mittlerweile wieder 
geheiratet und bekam einen Sohn, daher vermute ich, dass 


ich der Grund für unsere Kinderlosigkeit war. Das hat der 
liebe Gott gut gemacht - wir hatten eine schreckliche Ehe.“ 

George wollte von Maureen wissen, wie es war, fünf 
Kinder großzuziehen. „Krieg“, antwortete sie. „Mein 
Ehemann war ein guter Vater, doch er arbeitete viel und 
machte ständig Überstunden. Also musste ich den Jungs 
schnell klarmachen, dass mein Wort Gesetz ist. Anders ging 
es nicht, sonst wären sie mir auf der Nase herumgetanzt. 
Ich weiß, dass sie mich damals hinter meinem Rücken den 
‚Vollstrecker‘ nannten. Gott weiß, was sie mir heute für 
Spitznamen geben!“ 

Sie sprachen über ihre Freunde, ihre Hobbys, ihre 
Lieblingsgerichte und Lieblingsbücher. Über Reisen, die sie 
gern einmal unternehmen würden, über ihr Zuhause und 
das, was ihnen daran gefiel. Sie redeten über die sozialen 
Angebote an ihren Wohnorten, an denen sie sich aktiv 
beteiligten. George engagierte sich für die Suppenküche 
und Essen auf Rädern, Maureen leitete einen 
Trauerbewältigungskurs in ihrer Kirchengemeinde und 
kümmerte sich um die Spendensammelaktionen. Schließlich 
kamen sie auf ihre Ehepartner zu sprechen und darauf, wie 
sie gestorben waren. Maureens Mann hatte eine 
Herzinsuffizienz gehabt und war, trotz Behandlung, nicht 
lange nach der Erstdiagnose gestorben. „Ich vermute, er hat 
die Symptome zu lange ignoriert. Obwohl ich ihn immer 
wieder gedrängt habe, einen Arzt aufzusuchen, hat er es 
nicht getan. Typisch Mann eben. Und als gute Ehefrau will 
man ihm ja auch nicht dauernd auf den Geist gehen damit. 
Wenn ich noch einmal in dieser Situation wäre, würde ich 
meinen Mann kidnappen und zum Arzt bringen lassen, 
damit er komplett durchgecheckt wird.“ 

„Ich verstehe, was Sie meinen“, pflichtete George ihr bei. 

Sie erkundigte sich nach seiner Frau. „Das war ganz 
ahnlich. Ihr Doktor wollte, dass sie eine Darmspiegelung 
machen lässt, nur um auf der sicheren Seite zu sein. 
Eigentlich nichts Besonderes für Leute um die fünfzig. Doch 


Mary weigerte sich - sie fand die Vorstellung abstoßend und 
schob die Untersuchung immer wieder vor sich her. 
Immerhin hatte sie ja auch nichts, keine Symptome. Aber 
was keiner von uns beiden wusste: Wenn die Symptome 
kommen, ist es oft zu spät. Tja, sie wurde operiert und 
bekam eine Chemo. Das verlängerte ihr Leben um ein Jahr.“ 
George lächelte Maureen an. 

Von sich selbst überrascht streichelte sie mitfühlend seine 
Hand. „Die Zeit heilt alle Wunden. So wie ich damals alles 
getan habe, was ich tun konnte, haben auch Sie sicher alles 
getan.” 

Am frühen Nachmittag packten sie die Picknicksachen 
wieder zusammen und fuhren nach Ferndale, wo sie durch 
die Straßen flanierten und sich die Häuser und Geschäfte 
ansahen. Sie unterhielten sich und lachten viel. Sie holten 
sich ein Eis und machten einen Schaufensterbummel und 
erklommen schließlich den steilen Friedhofshügel am 
anderen Ende der Stadt. Maureen war fasziniert von den 
alten Grabsteinen, deren Inschriften sie begeistert 
entzifferte. Als sie auf die Uhr sah, war sie ganz erstaunt, 
wie spät es schon war. „Oh Gott!“, stieß sie aus und holte ihr 
Handy aus der Tasche. „Rosie!“ 

„ES ist erst drei Uhr“, warf George ein. 

„Aber ich hatte versprochen, sie heute schon um drei 
abzuholen!“ 

„Wir können um halb vier dort sein. Sie werden das Kind 
doch nicht auf die Straße setzen, oder?“ 

„Nein, der Kindergarten hat bis sechs Uhr geöffnet, aber 

Er griff nach ihrem Handgelenk. „Maureen, dann rufen Sie 
in der Einrichtung an und sagen, dass Sie auf dem Weg sind 
und etwas später kommen. Es ist ja nichts passiert.“ 

„Sean. Ich sollte besser Sean anrufen. Vielleicht ist er bei 
Franci und wartet darauf, dass ich Rosie nach Hause 
bringe.“ 


„Dann machen Sie das“, meinte George sanft. „Ihr wird 
nichts zustoßen, Maureen. Sie sind keine schlechte 
Großmutter, nur weil sie und ich einen Ausflug 
unternommen und die Zeit vergessen haben.“ 

Sie atmete tief durch. Dann rief sie Sean an. „Hallo, ich 
bin’s. Ich war zum Mittagessen verabredet und habe gar 
nicht mitbekommen, dass es schon so spät ist. Ich kann um 
halb vier da sein, um Rosie abzuholen, wenn du ... Alles klar. 
Dann sehen wir uns in etwa einer halben Stunde bei Franci. 
Nein, ich bin schon unterwegs.“ Sie steckte das Mobiltelefon 
wieder in ihre Handtasche. „Er hat gesagt, er würde das mit 
Rosie erledigen, und ich soll mich nicht hetzen. Aber ich 
sollte jetzt trotzdem besser losfahren.“ 

„Natürlich“, entgegnete George. Sie standen mitten auf 
dem Friedhof, und er machte einen Schritt auf Maureen zu. 
Dann fasste er nach ihrem Kinn und schaute ihr in die 
grünen Augen. „Sie haben die Zeit aus den Augen verloren, 
weil wir uns so gut amüsiert haben. Offensichtlich war 
unsere Verabredung ein voller Erfolg.“ Er beugte sich zu ihr 
und küsste sie leicht. „Jetzt entspannen Sie sich, und ich 
bringe Sie nach Hause.“ 

Und plötzlich schlang Maureen die Arme um George und 
presste die Lippen auf seine. Er stolperte überrascht nach 
hinten und stieß gegen einen Grabstein, was einen Sturz 
verhinderte. Jetzt konnte er die Umarmung erwidern - und 
auch den Kuss. Aber vor allem die Geste war es, die ihn 
überraschte und begeisterte. 

Sie ließ ihn los. 

„Nun“, sagte er. „Beim nächsten Mal sollten Sie mich 
vorher warnen. Wir hätten den Hügel herunterrollen können. 
Dann hätten wir erklären müssen, woher die gebrochenen 
Hüften stammen. Das wäre komplizierter gewesen als eine 
Verspätung beim Kindergarten.“ 

„Ich weiß auch nicht, was gerade über mich gekommen 
ist“, murmelte Maureen schuldbewusst. 


„Spielt auch keine Rolle. Hauptsache, es kommt 
demnächst noch mal über Sie! Mir hat es gefallen.“ Er hielt 
ihr seine Hand hin. „Kommen Sie, gehen wir wieder runter. 
Aber langsam.“ 


Ende November besprachen Franci und Sean mit Rosie, dass 
Daddy nach Thanksgiving wieder zurück zu seinem 
Flugzeug musste. Er konnte sie dann nur noch besuchen, 
wenn er ein paar Tage hintereinander freihatte. Sie erklärten 
ihr, dass sie Weihnachten gerne zusammen feiern wollten, 
aber es war noch nicht klar, ob das möglich wäre. 

„Auf jeden Fall werde ich immer, wenn es nur irgendwie 
geht, anrufen. Manchmal sogar jeden Tag“, versprach Sean. 

„Kay“, antwortete Rosie nur. 

Sie sagten ihr nichts davon, dass Sean eventuell schon 
nach Neujahr versetzt werden könnte - möglicherweise an 
einen Ort, an den er seine Familie nicht mitnehmen konnte. 

Sie besorgten sich die für die Hochzeit nötigen Dokumente 
und kauften sich wunderschöne Ringe. Aber konkret planen 
würden sie die Feier erst, sobald sie Genaueres wussten. 

Es war nichts von der Angst und dem Zorn übrig 
geblieben, die Franci zunächst verspürt hatte, als Sean 
wieder in ihrem Leben aufgetaucht war. Jetzt hatte sie auch 
keine Angst mehr davor, dass er ihr noch einmal das Herz 
brechen würde, und auch ihre Wut über die Art und Weise, 
wie sie sich vor vier Jahren getrennt hatten, war verraucht. 
All das war vergessen, und sie fragte sich inzwischen, wie 
sie ohne ihn hatte leben können. Und er war ein 
wunderbarer Vater - wie er das so schnell gelernt hatte, 
blieb ihr ein Rätsel. Er war liebevoll und hingebungsvoll und 
fühlte sich offensichtlich sehr wohl in seiner Vaterrolle. 

„Haben wir uns früher nicht dauernd gestritten?“, fragte 
sie. 

„Kommt mir auch so vor. Aber nachdem wir uns dann 
getrennt hatten, dachte ich nur noch an das, was uns 
verbunden hat“, sagte Sean. „Aber eins weiß ich, Liebling: 


dass wir das alles jetzt hinter uns haben. Jetzt müssen wir 
nur noch ein paar Hürden wegen der Air Force überwinden, 
aber wir wissen, dass wir auf einem guten gemeinsamen 
Weg sind.“ 

„Noch einmal: Es tut mir leid, dass ich dir nicht schon 
früher etwas von Rosie gesagt habe“, entschuldigte sie sich. 

„Und mir tut es leid, dass ich es dir unmöglich gemacht 
habe, es mir zu sagen“, antwortete er. 


Maureen begab sich von nun an täglich in unbekannte 
Gefilde. Sie erzählte es niemandem außer Viv, doch sie 
verbrachte jeden Tag mehrere Stunden mit George 
Davenport. Auch er fuhr nach Thanksgiving zurück nach 
Hause. „Es ist Semesterende“, sagte er zu ihr. „Da muss ich 
vor Ort sein. Sehen wir uns denn an Weihnachten hier 
wieder?“ 

„Das wäre schön“, erwiderte sie. 

„Wie sehr hängen Sie an Ihrer Wohnung in Phoenix?“, 
fragte er. 

„Sie ist perfekt für mich“, antwortete sie schulterzuckend. 
„Ich muss zumindest keinen Rasen mähen oder Schnee 
schippen.“ 

„Aber gefällt es Ihnen dort?“ 

„Natürlich. Sonst würde ich ja nicht dort wohnen. Und 
leben Sie gern da, wo Sie wohnen?“ 

„Es war für über zwanzig Jahre ein schönes Zuhause, aber 
mittlerweile denke ich weiter. Marys Kinder sind erwachsen 
und weggezogen, und sie sind meine einzige Familie bis auf 
Noah. Ich glaube nicht, dass ich noch lange in diesem Haus 
und in Seattle bleiben werde. Auch nicht an der Universität. 
Ich bin bereit für einen neuen Lebensabschnitt. Mehr 
Freiheit, mehr Zeit zum Reisen.“ 

Sie lächelte „Sie können ja mal nach Phoenix reisen.“ 

„Das mache ich. Überlassen Sie mir denn Ihr 
Gästezimmer?“ 


Sie grinste und schüttelte den Kopf. „Es gibt jedoch 
Gästeapartments in der Anlage, die wir für Besucher von 
außerhalb gern reservieren.“ 

Er sah sie fragend an. „Sie haben doch keine Angst davor, 
mit mir allein zu sein, Maureen?“ 

„Überhaupt nicht. Allerdings möchte ich vermeiden, dass 
die Leute tratschen.“ 

„Sie wären eine fantastische Nonne geworden“, stieß er 
lachend aus. 

Doch sie gestattete es, dass er sie küsste. Kleine, 
liebevolle Küsschen waren es, das war auch ausreichend. 
Doch es traf sie völlig unvorbereitet, wie er ihre Gefühlswelt 
durcheinanderwirbelte. George in ihrem Leben zu haben 
bedeutete nicht nur einfach Stunden in angenehmer 
Gesellschaft zu verbringen, es war so viel mehr. Es war 
dieses leichte Beben, das er in ihr auslöste, wenn er in der 
Nähe war, sie kurz berührte, sie küsste. Sie hatte nicht 
gewusst, dass man sich auch als Frau mit Mitte sechzig wie 
ein Teenager fühlen konnte. 

Sie dachte daran, was Vivian ihr über die reifere Liebe 
gesagt hatte. Dass sie langsamer war, zärtlicher, sehr 
erfüllend. Allein beim Gedanken daran rann ein heißer 
Schauer durch ihren Körper. 

Auch heute hatte sie sich wieder mit George zum 
Mittagessen verabredet. Sie kosteten ihre gemeinsame Zeit 
in vollen Zügen aus, bevor Aiden über Thanksgiving nach 
Virgin River kam und Maureen sich wieder mehr der Familie 
widmen wollte. Als es jetzt draußen hupte, war sie erstaunt. 
Sie ging ans Fenster und schaute hinaus. George würde 
doch unmöglich hupen! Er war ein Gentleman. Und 
charmant. 

Doch vor dem Haus stand Noahs alter Wohnwagen und 
George davor. Erstaunt ging sie zu ihm raus. 

„George, was ist das denn?“ 

„Ich wollte eigentlich gerne noch einmal ein Picknick mit 
Ihnen machen, diesmal am Meer, aber bei dem kalten Wind 


ist das nicht schön. Also habe ich mich freiwillig dazu bereit 
erklärt, Noahs Caravan die wöchentliche Pflege angedeihen 
zu lassen: die Toilette leeren, das Trinkwasser auffüllen und 
was sonst noch alles getan werden muss. Er ist 
überglücklich, dass ich ihm die Aufgabe abnehme, und das 
bin ich ihm auch schuldig. Denn während der ganzen Zeit 
habe ich in seinem \Wohnwagen übernachtet. Aber in 
Wirklichkeit sieht mein Plan so aus, dass wir gemeinsam ans 
Meer fahren und unser Picknick machen - allerdings sitzen 
wir schön gemütlich im Warmen, nämlich im Caravan. 
Ungestört.“ 

Sie schenkte ihm ein mädchenhaftes Lächeln. „Ich weiß 
nicht, ob ich mich allein mit Ihnen hineinwage.“ 

„Jedenfalls gibt es keine Nachbarn, die tratschen könnten! 
Holen Sie Ihre Jacke und Ihre Handtasche, schließen Sie ab, 
und dann kann’s losgehen!“ 

„Bin sofort zurück“, sagte sie. Als sie wieder aus dem 
Haus kam, war er bereits eingestiegen und saß hinter dem 
Steuer. Sie nahm auf dem Beifahrersitz Platz. „Was gibt es 
denn zum Mittagessen?“, fragte sie ihn und deutete mit 
dem Kopf auf die Küche des Caravans. 

„Was vom Imbiss“, sagte er. „Ich habe keine Lust, unsere 
gemeinsame Zeit mit Kochen zu vergeuden. Wie gefällt es 
Ihnen, hier drinzusitzen?“ 

Sie sah aus dem Fenster. „Gut. Schön, so hoch zu sitzen. 
Diese Riesenwagen auf den Straßen finde ich eigentlich 
nervig, wenn ich unterwegs bin. Diese SUVs und was weiß 
ich, wie die alle heißen. Wenn man hinter ihnen fährt, sieht 
man nicht, was vor einem auf der Fahrbahn los ist. Aber hier 
drin ist es schön.“ 

„Außerdem hat man immer sein Bad, seine 
Waschmaschine und seinen Trockner dabei“, erwiderte er 
lachend. „Und es gibt ein Schlaf- und ein Wohnzimmer. 
Neben all diesem ist der Wohnwagen mit 
Satellitenfernsehen und -radio ausgestattet sowie genügend 
Stauraum. Und das ist ein altes Modell. Wollen wir hoffen, 


dass die Kiste durchhält. Denn ich bin kein großer 
Mechaniker.“ 

„Was machen wir, wenn wir liegen bleiben?“, erkundigte 
sie sich sofort besorgt. 

„Noah anrufen“, meinte er. „Dann kommt er mit seiner 
Werkzeugkiste. Er sorgt seit Jahren dafür, dass alles läuft. 
Ganz schön raffiniert, was?“ 

„Ja“, sagte sie. „Lässt es sich mit einem Wohnwagen 
fahren?“ 

„Ja. Wollen Sie mal übernehmen?“ 

„Nein danke.“ Sie lachte und fuhr mit der Hand über das 
Armaturenbrett. „Aber es macht Spaß, George. Dafür sind 
Sie verantwortlich. Mit Ihnen macht alles Spaß.“ 

‚Vielen Dank, Mrs Riordan“, entgegnete er. „Ich habe 
übrigens entschieden, was ich mit meinem Leben anfangen 
möchte. Zunächst muss ich natürlich an die Universität 
zurück, das ist klar. Doch im kommenden Semester werde 
ich mein Arbeitspensum zurückschrauben. Ich brauche mehr 
Freiheit. Ich werde langsam meinen Ruhestand einleiten. 
Und dann hole ich mir so ein Ding!“, rief er und trommelte 
mit beiden Händen auf den Lenker. „Marys Söhne, meine 
großartigen Stiefsöhne, sind verheiratet und haben Kinder. 
Der eine lebt in Texas, der andere in Florida. Ich werde mein 
Haus verkaufen, und wenn das Semester zu Ende ist, fahre 
ich los. Ich werde mir jeden einzelnen Bundesstaat ansehen 
und natürlich die Jungs besuchen. Beide haben sehr nette 
Ehefrauen. Der eine hat drei Kinder, der andere zwei. Und 
obwohl ich nur der Stiefvater bin, nennen sie mich Daddy. 
Ich werde sie auf meinen Touren immer mal wieder 
besuchen. Was halten Sie davon?“ 

Aufgeregt lächelte sie. „Das klingt großartig. Sie werden 
viel Freude haben. Vielleicht sehen wir uns ja auch ab und 
zu in Virgin River.“ 

„Oder Sie kommen einfach mit“, schlug er vor. „Ihre Jungs 
sind doch auch überall verstreut. Wir können auch bei Ihren 
Söhnen vorbeischauen. Und glauben Sie mir, wenn erst mal 


der Erste verheiratet ist und Kinder hat, dauert es bei den 
anderen auch nicht mehr lange. Das habe ich schon oft 
erlebt. Und sobald ich ein gutes Angebot für mein Haus 
habe, das selbst zu Zeiten der Wirtschaftskrise einen 
ordentlichen Preis erzielen sollte, werde ich mich nach 
einem guten Wohnwagen oder Wohnmobil umsehen. Ich 
habe schon mal im Internet geguckt. Maureen, es ist kaum 
zu glauben, mit was für einem Hightech-Zeug diese Dinger 
inzwischen ausgestattet sind. Inzwischen gibt es Duschen 
für zwei Personen, Gefriertruhen, große Fernsehbildschirme, 
Badewannen mit Whirlpooldüsen. Alles, was man sich 
vorstellen kann! Was halten Sie von der Idee, eine Wanne 
auf Rädern zu haben?“ 

Maureen schaute ihn an. Er war so begeistert von seiner 
Idee, dass sein Gesicht ein wenig gerötet war. Hoffentlich litt 
er nicht an hohem Blutdruck! Bei Gelegenheit würde sie ihn 
danach fragen. Aber nachdem er ihr so viel von seinem 
zukünftigen Wohnmobil vorgeschwärmt hatte, sagte sie nur: 
„Ich soll mitkommen?“ 

„Das wäre doch die perfekte Lösung für uns beide“, 
erklärte er. „Wir wären zusammen und hätten sicher viel 
Spaß dabei. Wir würden unsere Familien besuchen und 
herumreisen ...“ 

„George, das ist doch verwegen! Wir waren gerade ein 
paar Mal zusammen Mittagessen und ...“ 

„Und dabei wird es nicht bleiben. Wir werden uns E-Mails 
schreiben, telefonieren, uns ab und zu treffen, in Virgin 
River, aber auch mal in Phoenix oder Seattle. Wir können ja 
im nächsten halben Jahr herausfinden, ob wir wirklich so gut 
zusammenpassen, wie es sich im Moment anfühlt.“ 

„Mit dieser räumlichen Distanz? Nur mit gelegentlichen 
Besuchen?“, fragte sie zweifelnd. 

„Dann haben Sie auch genügend Zeit, sich meine 
Kontoauszüge anzusehen, um sicherzugehen, dass ich Sie 
nicht um Ihre Rente bringen will.“ Er klopfte sich vor Lachen 
über den eigenen Witz auf den Oberschenkel. „Mit fünf 


kräftigen, fürsorglichen Jungs sind Sie außerdem ziemlich 
sicher vor einem gefährlichen Kerl wie mir.“ Er schenkte ihr 
ein breites Lächeln. „Wir sind nicht mehr jung, Maureen. Wir 
sollten uns sicher sein, ob wir den anderen anziehend finden 
und gut miteinander klarkommen, allerdings sollten wir uns 
nicht allzu viel Zeit lassen, eine Entscheidung darüber zu 
fällen. Jeder Tag ist kostbar.“ Er nahm ihre Hand und drückte 
sie. „Ich finde Sie sehr attraktiv. Ich würde sehr gern für ein 
paar Jahre mit Ihnen alleine durchs Land reisen.“ 

Sie lachte ihn aus. Und fand es schlimm, dass sie sich wie 
ein kleines Mädchen benahm. „Haben Sie den Verstand 
verloren?“ 

„Ich frage mich einfach nur, was als Nächstes kommt. 
Meine beiden Berufe haben mir sehr viel gegeben und mein 
Leben erfüllt, doch für immer Prediger und Lehrer sein, das 
ist es nicht. Das ist mir zu langweilig. Ich sollte den 
Ruhestand antreten. Nach Marys Tod habe ich mich in 
Aktivitäten gestürzt, habe für Freunde gekocht, war im Kino, 
im Theater. Das Leben mit Mary war schön. Ich habe sie 
sehr geliebt, so wie sicher Sie Ihren Patrick. Ich vermisse sie. 
Allerdings vermisse ich es auch, jemanden zu haben, mit 
dem ich Zeit verbringen kann, einen besten Freund. 
Maureen, ich weiß, das wird Sie nicht freuen zu hören, aber 
Sie sind seit Jahren die erste Frau, die dieser beste Freund 
für mich sein könnte. Es ist doch erstaunlich, wie viel wir 
gemeinsam haben, finden Sie nicht?“ 

„Da irren Sie sich aber gewaltig“, sagte sie. „Wir haben so 
gut wie gar nichts gemeinsam. Ich bin katholisch, Sie 
evangelisch. Ich bin fast Nonne geworden, Sie waren 
Pfarrer.“ 

„Fast eine Nonne und fünf Söhne in zehn Jahren und nur 
zu Ihrer Information: Ich bin immer noch ordiniert.“ 

„lzzz!“, machte sie. „Ich spiele gern Tennis, Golf und 
Bridge.“ 

„Und ich laufe“, sagte er. „Tennis könnte ich lernen. Und 
Golf mag ich auch. Doch Bridge finde ich schreiend 


langweilig.“ 

Sie lachte. „Ich auch“, gestand sie. „Aber die Frauen 
treffen sich nun mal zum Bridgespielen, also schließe ich 
mich an. Aber, mein lieber George, ich werde ganz sicher 
keinem Mann etwas versprechen, den ich erst so kurze Zeit 
kenne. Und ...“ 

„Natürlich nicht, Maureen! Mein Vorschlag wäre der: 
Machen wir weiter wie bisher! Das kann nicht so schwer 
sein. Wir bleiben in Kontakt, treffen uns ab und zu, lernen 
einander immer besser kennen und verbringen Zeit 
zusammen, wann immer uns danach ist. Sie möchten Ihre 
kleine Enkelin besuchen, und ich will ein Auge auf Noah 
haben. In einem halben Jahr wissen wir dann, in welche 
Richtung sich unsere Beziehung entwickelt. Und glauben Sie 
mir - ein halbes Jahr ist lang für einen alten Mann wie mich! 
Ich bin immerhin schon siebzig.“ 

Sie sah ihn prüfend an. „Und wie steht es mit Ihrer 
Gesundheit?“ 

„Ausgezeichnet! Ich habe aus Marys Fehler gelernt. Ich 
gehe alle sechs Monate zur Vorsorge. Angeblich habe ich 
Probleme mit dem Cholesterin, doch das beunruhigt mich 
nicht allzu sehr. Mein Vater wurde achtundachtzig.“ 

„Ich habe auch erhöhte Cholesterinwerte und zu hohen 
Blutdruck.“ 

„Wirklich?“ 

Sie zuckte mit den Schultern. 

„Ist das nicht erstaunlich? Mein Arzt sagt immer, solange 
wir die Dinge behandeln können, sind wir schwer 
totzukriegen.“ 

Maureen schüttelte den Kopf und lachte. Sie wollte ihm 
keine Hoffnungen machen in Bezug auf seine verrückte 
Idee, obwohl sie sich schon vorstellen konnte, dass es ihr 
Spaß machen würde, mit ihm unterwegs zu sein. Sehr viel 
Spaß sogar. „Ich würde Ihren Vorschlag gern mit meinem 
Gemeindepfarrer besprechen.“ 


„Was auch immer Ihnen hilft“, entgegnete er. „Aber 
welchen Vorschlag meinen Sie? Dass wir uns besser 
kennenlernen sollen oder dass wir gemeinsam im 
Wohnmobil durchs Land reisen?“ 

Sie gab keine Antwort, sondern nagte an ihrer Unterlippe 
und dachte daran, wie sie als junge Mutter zu ihrem 
Gemeindepfarrer gegangen war und ihm anvertraut hatte, 
dass sie nicht noch weitere Kinder wollte, sie war 
vollkommen zufrieden mit ihrer Rasselbande. Sie hatte 
damals seinen Segen gewollt - den Segen der Kirche -, um 
ein Verhütungsmittel zu nehmen. Allerdings hatte der Mann 
sich nicht als große Hilfe erwiesen. Zwei Mal hatte sie es mit 
natürlichen Verhütungsmethoden versucht und zwei Mal 
Pech gehabt. Das Ergebnis waren Sean und Patrick junior. 
Sie schnalzte mit der Zunge, ohne es zu bemerken. Das 
alles war über dreißig Jahre her, und auch in der Kirche war 
man in solchen Dingen inzwischen etwas fortschrittlicher. 
Doch damals, das musste sie zugeben, war es ihr nicht 
leichtgefallen, sich an manche kirchliche Vorschrift zu 
halten. 

‚Vergessen Sie, was ich gerade gesagt habe“, meinte sie. 
„Was haben wir diesmal Schönes zum Lunch?“ 

„Wunderbare fettige Sandwiches vom Feinkostladen, 
Krautsalat, Eistee und Brownies. Wie hört sich das an?“ 

Sie lächelte. „Besser, als Sie ahnen!“ 

Beim nächsten Aussichtspunkt mit Blick aufs Meer fuhr 
George raus. Sie setzten sich an den Wohnzimmertisch im 
Wohnwagen und aßen ihre Sandwiches, während sie über 
Orte in Amerika sprachen, an denen sie noch nie gewesen 
waren und die sie gerne mal besuchen wollten. Maureen 
lebte in Arizona und hatte trotzdem noch nie den Grand 
Canyon gesehen. George wollte seine Wohnmobilreise auch 
auf Kanada und Alaska ausdehnen. Es hörte sich nach einer 
absoluten Traumreise an. 

„George“, sagte Maureen. „Was, wenn einer von uns 
beiden krank wird?“ 


„Wir fahren ja nicht in den afrikanischen Busch“, 
beschwichtigte er sie. „Wo wir hinfahren, gibt es überall 
Ärzte und Krankenhäuser.“ Er unterbrach sich und lächelte 
sie an. „Aber das ginge natürlich auch.“ 

„Was ginge auch?“ 

„Eine Reise nach Afrika. Oder eine Kreuzfahrt ...“ 

Sie schaute ihn an. „Klingt, als hätten Sie so eine Tour seit 
Ewigkeiten vor.“ 

Er schüttelte den Kopf. „Im Gegenteil. Ich wusste lange 
nicht, was ich mit mir anfangen sollte. Ich bin nicht mehr 
jung. Ein paar Jahre bleiben mir wohl noch zum Reisen, aber 
dann werde ich wohl kürzertreten müssen und nur ab und 
zu unterwegs sein können. Sie haben noch ein paar mehr 
Jahre vor sich, schätze ich. Aber, ganz ehrlich, erst seit ich 
Sie kenne, Maureen, habe ich diesen Plan gefasst. Mary 
wollte immer reisen, dennoch haben wir es irgendwie nie 
getan. Es war eigentlich ihr Ziel, dass unsere Enkel einmal 
sagen würden: ‚Hat eigentlich jemand Grandma gesehen?‘“ 
Er lachte, als er daran dachte. „Entschuldigen Sie. 
Wahrscheinlich war es sehr dumm von mir, Sie mit etwas 
locken zu wollen, was sich meine verstorbene Frau immer 
gewünscht hat.“ 

Doch Maureen fand den Gedanken schön. Es war sehr 
lange her, dass sie etwas verlockend gefunden hatte. Einen 
Mann, eine bestimmte Art zu leben, das Risiko, die Chance, 
den Wagemut, den Spaß. Liebend gern würde sie ihre 
Wohnung verkaufen und sich von ihren wertvollen, jahrelang 
von ihr auf Hochglanz polierten Möbeln trennen. Möbel, die 
noch nie in ihr kleines Apartment gepasst hatten. Sie würde 
ihren Söhnen geben, was sie für sie aufbewahrt hatte: die 
alten Fotos aus ihrer Schulzeit, die Zeugnisse, die selbst 
gemalten Bilder. Und das Porzellan und Kristallglas, das ihre 
Mutter und Schwiegermutter ihr hinterlassen hatten, was 
sollte sie noch damit nach ihrem Tod? Sollte sie es 
mitnehmen in den Himmel? Die Jungs konnten auch den 
Weihnachtsschmuck aus ihrer Kindheit haben und ihre 


Babyfotos. Über das Silber und das Service würden sich 
vielleicht ihre Ehefrauen freuen. Sie saß ja nicht jeden 
Abend da und betrachtete liebevoll all das Zeug. Viel lieber 
würde sie den Grand Canyon sehen! 

Sie konnte sich gut vorstellen, eines Tages ihre im ganzen 
Land verstreuten Enkelkinder zu besuchen, sie im 
Wohnmobil mitzunehmen und an fremden Orten auf 
Shoppingtour zu gehen, ihnen Souvenirs aus Europa, Asien 
und Afrika mitzubringen. 

Sechs Monate, hatte George gesagt. Sechs Monate Zeit, 
um zu sehen, ob sie wirklich so gut zueinanderpassten, wie 
sie annahmen. Plötzlich musste sie lachen. Auch Patrick 
senior hatte sie damals nicht viel mehr Zeit gegeben. 

„Was ist so lustig? Habe ich Sie verärgert?“, fragte 
George. 

Sie nahm seine Hände. „Überhaupt nicht. Ich glaube, ich 
hätte mich mit Mary sehr gut verstanden. Wir wären 
bestimmt Freundinnen gewesen - obwohl sie evangelisch 
war!“ 

„Das glaube ich auch“, erwiderte er. „Aber Maureen, bitte 
denken Sie nicht, Sie wären wie sie. Ich finde Sie nicht etwa 
attraktiv, weil Sie mich an meine verstorbene Frau erinnern! 
Nein, Sie sind ganz anders. Irgendwann erzähle ich Ihnen 
mehr von ihr. Es gehört sich nicht, mit seiner Freundin über 
seine Ehefrau zu reden.“ Er runzelte die Stirn. „Sie machen 
ein merkwürdiges Gesicht. Stört es Sie, wenn ich Mary so oft 
erwähne? Oder hat es etwas mit der Wohnmobil-Idee zu 
tun?“ 

„Nein, ganz und gar nicht“, erwiderte sie. Sie wollte nicht 
zu viel auf einmal über sich preisgeben, doch es war nun 
mal so, dass sie sich auf die Zeit mit ihm freute. Spannende 
Dinge standen ihr bevor. Abenteuer. Dinge, die sie noch nie 
zuvor getan hatte - mit einem Menschen, den sie wunderbar 
fand. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie - obwohl sie mit 
ihrem Leben immer zufrieden gewesen war - eigentlich 
keine großen Erwartungen an ihre Zukunft gehabt hatte, von 


aufregenden Erlebnissen ganz zu schweigen. Sie konnte sich 
nicht einmal mehr erinnern, wann sie das letzte Mal so 
aufgeregt gewesen war. 


15. KAPITEL 


m selben Tag, als George ihr die Idee mit der 

Wohnwagentour vorschlug, war Maureen zum 
Abendessen mit Vivian und Carl verabredet. Das heißt, 
George war sogar auch eingeladen, aber für einen 
Pärchenabend war Maureen doch noch nicht bereit. Dafür 
war alles noch zu neu. Sie hatte angeboten, für die beiden 
zu kochen, was Vivian abgelehnt hatte. „Carl ist ein Meister 
am Herd und er kocht gerne. Seine Kinder sind heute Abend 
nicht da, und er freut sich schon aufs Einkaufengehen. Du 
bist heute unser Gast.“ 

Also fuhr Maureen, nachdem sie den Nachmittag mit Rosie 
verbracht hatte, abends wieder zu Vivian. Bei ihrer Ankunft 
waren Vivian und Carl schon in der Küche zugange. Carl 
stand am Herd und rührte in einer Pfanne, und Vivian war 
am Schneidebrettchen beschäftigt. 

„Mo!“, begrüßte sie sie glücklich und unterbrach ihre 
Arbeit, um sich die Hände an einem Handtuch abzuwischen. 
„Da bist du ja! Das ist Carl. Dr. Johnson.“ 

Carl drehte sich um und streckte ihr die Hand hin. Er war 
ein sehr großer, gut aussehender Schwarzer. „Carl Johnson“, 
stellte er sich selbst noch einmal vor, als hätte Vivian seinen 
Namen noch nicht genannt. 

„Wie geht es Ihnen?“, erwiderte Maureen, schüttelte ihm 
die Hand und sah ihn an. Sie wusste nicht mehr, ob Vivian 
erwähnt hatte, dass er kein Weißer war. Irritiert platzte sie 
heraus mit: „Johnson? Haben Sie etwa schwedische 
Vorfahren?“ 

Er warf laut lachend den Kopf zurück. ‚Viv hat mir schon 
angekündigt, dass ich Sie mögen werde! Meine Vorfahren 
waren Afroamerikaner und auch Koreaner, außerdem habe 
ich indianische und europäische Wurzeln“, erwiderte er. 

„Freut mich sehr. Wie lange leben Sie schon in Eureka?“, 
fragte Maureen. 


„Über zwanzig Jahre. Meine verstorbene Frau stammte aus 
Fort Bragg, und so eröffneten wir die Praxis schließlich hier. 
Kein schlechter Ort, um Kinder aufzuziehen. Ich habe einen 
Sohn und eine Tochter.“ 

„Das hat Vivian mir erzählt“, sagte sie. „Kann ich 
irgendwas helfen?“ 

„Nach allem, was ich über Sie gehört habe, fällt es Ihnen 
schwer, fünf Minuten still zu sitzen. Aber setzen Sie sich 
doch einfach zu uns. Das werden Sie mögen“, versprach er 
ihr und wandte sich wieder dem Gericht auf dem Herd zu. 
„Möchten Sie vielleicht ein Glas Wein?“ 

„sehr gerne“, antwortete sie. „Weiß und trocken?“ 

„Rot ist besser für Sie“, sagte er. „Wie wäre es mit einem 
schönen Merlot?“ 

„Die Sprechstunde ist beendet, Carl“, tadelte Vivian ihn im 
Spaß. Dann holte sie ein Glas und schenkte Maureen 
denselben Chardonnay ein, den sie selbst trank. 

Als das Glas vor ihr stand, meinte Maureen: „Und jetzt 
möchte ich wissen, wie ihr beide euch kennengelernt habt.“ 

Carls dröhnendes Lachen mochte Maureen sofort. Er war 
wirklich ein attraktiver Mann. Seine Haut hatte die Farbe von 
Milchkaffee und seine großen, dunklen Augen wirkten 
exotisch. Er war gut und gerne eins neunzig groß - und 
Vivian dreißig Zentimeter kleiner. Sie war klein und zierlich 
und er groß und kräftig, er hatte dunkles Haar, sie blondes. 
Trotzdem schienen sie wie füreinander gemacht. Sie lachten 
und scherzten und tauschten kleine Streicheleinheiten aus, 
während sie gemeinsam kochten. 

„Das ist eine ziemlich langweilige Geschichte. Meine Frau 
hat Vivian eingestellt. Die Praxis lief sehr gut, und wir 
brauchten eine fähige Sprechstundenhilfe.“ 

„Ich hatte vorher viele Jahre in einer Frauenklinik in Santa 
Rosa gearbeitet, bis ich mit Franci hierher gezogen bin. Ich 
hatte gar nicht damit gerechnet, in Eureka eine gute Stelle 
als Sprechstundenhilfe zu finden, aber ich ergatterte den 
besten Job in der besten Arztpraxis von ganz Kalifornien.“ 


Carl drehte sich grinsend zu ihr um. „Sie ist ein wenig 
voreingenommen. Wir haben eine nette kleine Praxis und 
machen unsere Arbeit gut, das ist alles.“ 

„Ihre Frau hat sie also eingestellt, und was passierte 
dann?“, wollte Maureen wissen. 

Carl und Vivian sahen sie an. Leise antwortete Carl: „Wir 
hatten bereits berufsmäßig ein harmonisches Verhältnis. 
Dann erkrankte meine Frau und starb kurz darauf. Damals 
konnte ich eigentlich nur an sie und ihren Tod denken. Doch 
etwa ein Jahr nach ihrem Tod bat ich Vivian, mit mir essen 
zu gehen. Seitdem sind wir ein Paar - seit nunmehr einem 
Jahr. Meine Frau ist jetzt seit zwei Jahren tot, und unsere 
Kinder, beide noch keine zwanzig, haben ihren Tod nicht gut 
verkraftet. Vor allem meine neunzehnjährige Tochter nicht. 
Sie kann sich mich noch nicht mit einer anderen Frau 
vorstellen, deshalb will ich ihr Zeit lassen.“ Er grinste, legte 
den Arm um Vivian und zog sie an sich. „Viel Zeit, aber nicht 
ewig. Sie ist jetzt im zweiten Jahr am College, und langsam 
müssen wir darüber reden, dass alle wieder ein eigenes 
Leben führen - nicht nur die Kinder.“ 


Carl bereitete ein überaus köstliches Gulasch zu, und sie 
saßen noch lange nach dem Essen zusammen und lachten 
und erzählten. Schließlich stand er auf und räumte den 
Tisch ab, um ihnen Käsekuchen und Kaffee zu servieren. Als 
es schließlich an den Abwasch ging, untersagten Vivian und 
Carl Maureen, auch nur einen Finger zu rühren - sie wurde 
aus der Küche verbannt. Also zog sie sich ins Wohnzimmer 
zurück, und die beiden versprachen, gleich bei ihr zu sein. 
Während Maureen in dem Sessel saß, der jetzt „ihrer“ war, 
dachte sie über ihr eigenes Leben nach. Ja, sie war 
unabhängig und auch glücklich damit, allerdings war ihr 
Leben irgendwie dennoch nicht erfüllt. Sie hatte zwar viele 
Freunde, die aber eigentlich nicht viel mehr als gute 
Bekannte waren - Menschen, die sie seit Jahren kannte. 
Keinem von ihnen fühlte sie sich jedoch so verbunden wie 


Vivian, die sie ja erst vor ein paar Wochen getroffen hatte. 
Sie war immer beschäftigt, tagein, tagaus, und trotzdem 
fühlte sie sich merkwürdig leer. Sie wagte nie etwas 
Außergewöhnliches, war immer vorsichtig. Und schämte 
sich dafür, wie sehr es sie überraschte, dass Vivian mit 
einem schwarzen Mann liiert war. Das war nun wirklich 
engstirniges Denken! 

Was sollte sie da erst von einer Beinahe-Nonne halten, die 
mit einem Pfarrer im Wohnmobil durchs Land fuhr! 

Wenn sie ganz ehrlich war, empfand sie Neid, als sie die 
Geräusche aus der Küche hörte. Nachdem das Wasser nicht 
mehr lief und sie leise die Unterhaltung und das Lachen der 
beiden hörte, während sie Geschir und Besteck 
wegräumten. So etwas wünschte sie sich auch in ihrem 
Leben! Eine innige, romantische Beziehung, Lachen und 
Abenteuer inklusive. 

Plötzlich kamen ihr sechs Monate viel zu lang vor. In 
diesem Moment beschloss sie, sich selbst etwas zu 
versprechen. 

Ich bin jetzt über sechzig. Sehr spät für die Erleuchtung. 
Aber trotzdem gelobe ich, von nun an unsagbar glücklich zu 
sein, lächerlich wagemutig, unfassbar aufgeschlossen und 
leidenschaftlich optimistisch. 


Es war in der Woche vor Thanksgiving, genauer gesagt am 
Sonntagnachmittag, und Jacks Bar war voll mit Taschen und 
Tüten nicht verderblicher Lebensmittel. Jack und Preacher 
hatten wochenlang die Essensspenden für Thanksgiving 
gesammelt. Jack wollte die Sachen gerne schick in einem 
Präsentkorb verpacken, doch leider war so etwas für ihr 
Vorhaben ungeeignet. Also besorgte er ein paar robuste 
Pappkartons. 

Seit Monaten stand auf dem Tresen ein großes 
Einmachglas mit der Beschriftung „Spenden für die 
Thanksgiving-Körbe“. Sie hatten genügend Geld 
zusammenbekommen, um Truthahnfleisch und Schinken in 


Konserven, Äpfel und Orangen kaufen zu können. Zum 
ersten Mal veranstalteten sie diese Spendenaktion, weshalb 
sie nicht damit rechneten, Kartons an etwa fünfzehn 
bedürftige Familien verschenken zu können. Noah Kincaid 
und Mel Sheridan hatten eine Liste mit Namen von 
Menschen zusammengestellt, denen die Körbe 
zugutekommen sollten. Falls noch etwas Geld übrig blieb, 
würde Mel sicher noch weitere Personen nennen können, die 
ebenfalls auf Unterstützung angewiesen waren. Sie kannte 
sich damit so gut aus wie niemand sonst. 

Jack überwachte das Packen der Kartons. Dosen mit 
Gemüse, Milchpulver, Instantkartoffeln und -reis, 
Soßenmischung, eine fertige Truthahnfüllung und sogar 
abgepackte Cranberrys. Es gab aber auch ein paar Dinge, 
die die bedürftigen Familien nicht nur zu Thanksgiving 
brauchen konnten. Dosen mit Obstsalat, Schweinefleisch 
und Bohnen, Chilimischung, Linsen, Schlangenbohnen, 
Hühnersuppe. „Cocktailwürstchen?“, fragte er und hielt eine 
Konserve hoch. „Wer verschenkt denn so was an bedürftige 
Familien?“ 

„Kann sein, dass ich das war“, sagte Hope McCrea und 
schob ihre große schwarze Brille hoch. 

„Diese Dose beult sich ja schon aus“, stieß Jack 
angewidert aus. 

„Ist schon eine Weile her, dass ich ein Faible für die Dinger 
hatte“, bekannte Hope. 

Jack warf die Konserve in den Müll. „Tut mir leid, Hope. 
Aber wir wollen niemanden mit unseren 
Lebensmittelspenden töten.“ Er leerte eine Plastiktüte aus 
dem Schnäppchenladen aus, in der kleine Dosenöffner 
waren, die er jetzt an seine Frau, Noah und Ellie, Preacher 
und Paige, Mike und Brie verteilte. George Davenport half 
natürlich auch mit. „Tut bitte in jeden Karton einen von 
denen. Mel, kümmerst du dich um die Geschenkkörbe für 
die Familien mit kleinen Kindern? Denn wir haben auch 
Windeln, Milchersatz und Babynahrung.“ 


„Bin schon dabei“, erwiderte sie. „Die Leute, die am 
ehesten unsere Unterstützung brauchen, sind entweder 
Familien mit kleinen Kindern oder ältere Leute, haben Noah 
und ich festgestellt. Oder nicht?“ 

„Das stimmt“, sagte Noah. 

„Da gibt es aber mehr als fünfzehn bedürftige Familien“, 
meinte Jack. „Wir hätten so eine Aktion schon vor Jahren 
starten sollen. Preacher, warum fangen wir jetzt erst damit 
an?“ 

„Weil wir schon alles andere machen“, sagte Preacher. Und 
er hatte recht. Wo immer Not am Mann war, sprangen sie 
ein. Es war nichts Ungewöhnliches, Jack und Preacher zu 
sehen, wie sie unter der geöffneten Motorhaube eines 
Wagens standen oder für alleinerziehende Mütter oder alte 
Damen Einkäufe erledigten, wenn sie Lebensmittel für die 
Bar einkauften. Sie halfen auch Mel und Cameron in der 
Klinik aus, wenn man sie darum bat, und natürlich 
beteiligten sie sich an Suchaktionen, wenn nötig. Im letzten 
Winter hatte es einen Unfall mit dem Schulbus gegeben, der 
von der Fahrbahn abgekommen und die Böschung 
heruntergerutscht war. Wie andere Männer aus Virgin River 
hatten sich auch Preacher und Jack sofort als freiwillige 
Helfer an der Unfallstelle eingefunden. Sie waren sogar die 
Ersten gewesen. 

Noah musste lachen. „Ich habe festgestellt, dass in dieser 
Stadt alle mit anpacken. Mein Haus ist schon fast 
bewohnbar dank der Hilfe meiner Freunde und Nachbarn. 
Dass wir dieses Jahr an Thanksgiving einen Truthahn 
machen, möchte ich zwar bezweifeln, aber an Weihnachten 
ist es sicher so weit. Und die Kinder feiern dann zum ersten 
Mal Weihnachten in ihrem eigenen Haus.“ Er sah sich um. 
„Wer kommt mit und verteilt die Kartons?“ 

Alle Hände schossen in die Höhe, und wieder lachte Noah. 
„Dann sind wir ja schnell damit durch! Aber wir sollten 
nichts einfach vor die Tür stellen, damit keine Tiere sich 
daran zu schaffen machen. Wenn kein Erwachsener zu 


Hause ist, wenn wir klingeln, kommen wir am besten noch 
mal wieder. Ich weiß, dass erst am Donnerstag Thanksgiving 
ist, doch es ist sinnvoller, die Pakete schon vorher zu 
verteilen. Wer kann, wird sich die Zutaten für den Feiertag 
aufsparen, und wer nicht ...“ Er unterbrach sich. „... braucht 
nicht zu warten.“ 

„Es ist mir ein bisschen peinlich, dass ein Pfarrer aus der 
großen Stadt uns auf diese Idee bringen musste“, sagte 
Jack. „Das hätte uns längst selbst einfallen müssen! Am 
besten fangen wir gleich mit der Spendenaktion für 
Weihnachten an. Und wie wäre es mit Geschenkkörben für 
den 4. Juli? Aber, Hope, bitte in Zukunft keine abgelaufenen 
Lebensmittel mehr!“ 

„Man weiß nie, wer Hunger auf Cocktailwürstchen hat“, 
erwiderte sie grinsend. 

„Ich möchte mir ja zu gern mal das Mausoleum ansehen, 
in dem du lebst“, murmelte Jack. 

„Es ist bis oben hin voll mit Cocktailwürstchen“, gab sie 
zurück. 

In diesem Moment ging die Tür auf und Dan Brady und 
Cheryl Creighton kamen herein. Dan trug eine große Kiste 
und Cheryl zwei Tüten. „Sind wir zu spät dran, oder können 
wir noch etwas für die Thanksgiving-Aktion spenden?“, 
fragte Dan. „Wir haben es leider nicht früher geschafft.“ 

„Ihr seid noch rechtzeitig, keine Sorge. Wenn wir keinen 
Fehler gemacht haben, sind eure Sachen schon für neue 
Geschenkkörbe. Das bedeutet, wir können noch jemandem 
eine Freude machen‘, stellte Jack fest. Er warf einen Blick in 
Dans Kiste und zog ein Glas mit einer dunklen Flüssigkeit 
heraus. „Pflaumensaft?“ 

„Ich trinke das Zeug nicht“, sagte Dan. 

„Jack“, mischte Noah sich lachend ein und legte ihm eine 
Hand auf die Schulter. „Du solltest nicht kommentieren, was 
die Leute beisteuern.“ Er lachte immer noch. 

„eklig, aber nahrhaft“, sagte Cheryl. „Hat viele Vitamine. 
Ich habe übrigens mit dem Chef des Truck Stops 


gesprochen, in dem ich mal gekellnert habe. Sie haben uns 
ein paar große Dosen gespendet, die noch im Kofferraum 
sind. Wahrscheinlich wisst ihr am besten, wer so was 
brauchen kann.“ 

Jack stand da und lächelte Cheryl an. „Toll, dass du hier 
bist“, sagte er. „Ich weiß zwar nicht, welcher Teufel dich 
geritten hat, dass du dich mit diesem Verrückten 
eingelassen hast“, scherzte er und lächelte Dan an, aber es 
ist wirklich schön, dich zu sehen. Vielen Dank.“ 

Sie nahm Dans Hand, um zu zeigen, dass sie 
zusammengehörten, und erwiderte, ebenfalls lächelnd. 
„Gern geschehen.“ 

„steht dein Haus schon zum Verkauf?“, erkundigte sich 
Jack. 

„Ja. Der Makler glaubt, ich werde es schnell los. Dan hat 
ein Juwel daraus gemacht.“ 

„Kommst du vorbei, wenn es verkauft ist?“, fragte Jack. 
„Darf ich dich dann zur Feier des Tages zum Essen 
einladen?“ 

Sie lachte. Als sie noch Alkoholikerin gewesen war, hatte 
sie bei Jack Hausverbot gehabt. „Hier gibt es etwas zu 
essen?“, fragte sie. Sie umfasste Dans Hüfte, und er legte 
ihr seinen Arm um die Schulter. „Ja, ich komm gern mal 
vorbei und sage Hallo.“ 

„Wir würden uns freuen, Cheryl“, sagte Preacher. „Auch 
gern Donnerstag, falls ihr nichts anderes vorhabt.“ 

„Unter der Woche arbeite ich im Community College“, 
erwiderte sie. 

Dan lachte und drückte sie. „Aber nicht diese Woche, 
Liebes. Am Donnerstag ist Thanksgiving.“ 

Einen Moment sah sie überrascht aus. „Und da habt ihr 
geöffnet?“ 

‚Wir treffen uns mit ein paar Leuten hier“, erklärte 
Preacher. „Und ich werde einige kulinarische Köstlichkeiten 
anbieten, die ihr besser nicht verpassen solltet. Beginn ist 
um sechzehn Uhr.“ 


Franci hatte in den letzten Wochen so viel zu tun gehabt, 
dass sie nicht ein einziges Mal an T.J. gedacht hatte. Nur 
manchmal, wenn sie an der Humboldt war, kam es ihr in 
den Sinn, dass sie kurze Zeit zusammen ausgegangen 
waren. Dann fielen ihr seine harten Worte wieder ein, als sie 
sich von ihm getrennt hatte. Puh, das war knapp! Wer weiß, 
wie lange sie sich noch mit T.). abgegeben und sich von ihm 
hätte sagen lassen, was sie zu essen und zu mögen hatte, 
wenn nicht Sean aufgetaucht wäre. Sie war dankbar, dass 
es nicht noch länger gedauert hatte, vor allem, wenn sie 
sich an T.J.s Wutanfall erinnerte. Das war wirklich gruselig 
gewesen. 

Und plötzlich wurden ihr über diesen Mann die Augen 
geöffnet. 

Nach einem kurzen Training im Fitnessraum war sie unter 
die Dusche gegangen und stand in der Umkleide, als sie 
zufällig eine Unterhaltung von zwei Frauen mitbekam. 

„er ist weg, habe ich gehört“, sagte die eine. 
„suspendiert. Wird wahrscheinlich rausgeschmissen. Gott 
sei Dank gibt es das Internet“, fügte sie hinzu. 

„War es wirklich so, wie man es gehört hat?“, fragte die 
andere. „Man hat ihn auf frischer Tat ertappt? Mit einer 
Minikamera?“ 

„Mit heruntergelassener Hose“, erwiderte die erste Frau. 
„Es muss fantastisch gewesen sein. All die Jahre hat er 
behauptet, nur weil er halbwegs gut aussähe, wäre er das 
bemitleidenswerte Opfer von Klatsch und Tratsch. Der arme, 
arme Professor Hottie. Lässt sich beim Sex mit zwei 
achtzehnjährigen Blondinen filmen.“ 

Die beiden Frauen kicherten. Franci rang nach Luft und 
ließ ihr Handtuch fallen. 

„Es heißt, die Menage-a-trois fing in Cabo an, auf seiner 
letzten Tauchexkursion. Wahrscheinlich hat er 
angenommen, er hätte die Mädels im Griff. Da hat er sich 
wohl geirrt! Eine von ihnen hat die Nummer gefilmt und das 
Filmchen ins Internet gestellt. Wenn man den Kommentaren 


auf der Seite glauben darf, war das nicht das erste Mal. Das 
muss schon ewig so gehen.“ 

Franci schlich sich näher an die beiden Frauen heran, 
damit sie auch alles hörte. Cabo, dachte sie. Von wegen 
alles nur rein beruflich! Jetzt wusste sie, was er darunter 
verstand. Während seiner Exkursion nach Cabo war er noch 
mit ihr zusammen gewesen. So viel dazu. 

„Ich fand ja schon immer, dass der Typ ein Arschloch ist, 
aber wozu die Aufregung? Ist das etwa verboten, oder was?“ 

„Keine Ahnung, ob so was verboten ist. Ich meine, es 
waren ja alle Beteiligten einverstanden. Doch offensichtlich 
missfällt es dem Dekan, dass der Professor auf Exkursionen 
seine Studentinnen flachlegt. Ich meine, das ist so ein 
ungeschriebenes Gesetz - keine Beziehung zu Studenten. Es 
scheint also doch was dran zu sein an dem, was man sich 
seit Jahren über ihn erzählt: dass er Studentinnen bewusst 
in sexuell kompromittierende Situationen bringt. Ich habe 
gehört, seine Frau soll ihn verlassen haben, weil er seine 
Finger einfach nicht von den jungen Studentinnen lassen 
konnte.“ 

„Na ja, er ist nicht der erste Mann, der auf junge Frauen 
steht ...“ 

Die Stimmen verklangen, die beiden Mädchen verließen 
die Umkleide. Und ich habe ihm jedes Wort geglaubt, dachte 
Franci frustriert. 

Sie zog sich an und hatte es plötzlich eilig, 
wegzukommen. Sie stopfte ihren BH in die Handtasche und 
schlüpfte ohne Socken in ihre Stiefel. Sie verließ den 
Fitnessraum, ohne sich zu föhnen, und lief mit nassen 
Haaren nach draußen. Ihr wurde übel, als eindeutige Bilder 
vor ihren Augen auftauchten. Blutjunge Mädchen, 
manipulierbare Studentinnen, die von ihrem Lehrer 
ausgenutzt wurden, einem Mann Mitte vierzig. Sex gegen 
gute Noten? 

Durch dich wirke ich noch glaubwürdiger, hatte er zu ihr 
gesagt. Niemand würde mehr über ihn tratschen, wenn er 


eine Freundin mit ihrem Aussehen und ihrer Intelligenz 
hätte. 

Es war ihm also doch um mehr gegangen in ihrer 
Beziehung als nur um Kontrolle. Sie war sein Alibi gewesen. 
Er hatte sie ausgenutzt. 

Wie in Trance machte sie sich auf den Heimweg. 

Sie fuhr zu schnell - weil sie zu Sean wollte. Das musste 
sie ihm unbedingt erzählen. Bei ihrer Ankunft saß er im 
Wohnzimmer und las Zeitung. „Wo ist Rosie?“, fragte sie, 
noch bevor sie ihn begrüßte. 

„Meine Mutter hat sie abgeholt und fährt noch mit ihr im 
Supermarkt vorbei. Maureen will heute Abend kochen und ... 
Hey, was machst du denn für ein Gesicht? Du bist ja 
schneeweiß!“ Er stand auf. „Ist was passiert? Hattest du 
einen Unfall?“ 

Sie starrte ihn einen Moment lang an. Sie überlegte, ob sie 
ihm die Geschichte sofort erzählen sollte, doch dann warf 
sie sich in seine Arme. „Das war echt knapp“, flüsterte sie. 
„Halt mich erst mal fest. Ich erkläre es dir später.“ 

„Geht’s dir gut?“ 

Sie drückte sich an ihn und dachte, dass sie eigentlich gar 
nichts über T.J. wusste. Über Sean wusste sie alles, kannte 
seine Schwächen und Stärken. Er hatte sie nie belogen. Als 
sie ihn vor einem Monat wiedergetroffen hatte, hatte sie 
befürchtet, er wollte ihr Leben ein zweites Mal ruinieren. 
Doch jetzt flüchtete sie sich in seine Arme und ließ sich von 
ihm trösten. Er war ihr bester Freund. Ein Mann, dem sie 
vertrauen konnte. „Jetzt geht es mir wieder gut“, sagte sie. 


Aiden traf am späten Dienstagabend in Virgin River ein. Er 
hatte vor, bis Sonntag zu bleiben. Allerdings musste er 
feststellen, dass sich bei seiner Familie so einiges rasant 
verändert hatte. Sein rauflustiger älterer Bruder war 
plötzlich zum Softie mutiert und völlig vernarrt in seine 
schöne, aufregende junge Frau. Und er half ihr, wo er 
konnte. Wenn er sie mit dem vollen Wäschekorb in der Hand 


ins Schlafzimmer gehen sah, eilte er sofort zu ihr und nahm 
ihn ihr ab. Wenn sie auf einem Stuhl stand, um aus dem 
obersten Küchenregal einen Teller zu holen, hob er sie 
herunter und erledigte das für sie. Aiden hatte schon Angst 
davor, mit den beiden zu essen. Am Ende schnitt Luke 
seiner Frau das Fleisch. 

Als er Shelby mal allein erwischte, fragte er: „Wann ist es 
denn eigentlich so weit?“ 

„Wie kommst du darauf?“ 

„Ich habe Luke sich noch nie so aufführen sehen. Er 
schwirrt dauernd um dich rum, beschützt dich. Irgendwie 
suß.“ 

„Man könnte auch sagen, er bevormundet mich und nervt. 
Ich habe noch keinen Termin errechnen lassen. Offen 
gestanden war ich noch gar nicht beim Arzt. Aber ich 
vermute, es ist in unserer Hochzeitsnacht passiert - genau, 
wie Luke es geplant hat.“ 

Aiden lachte. „Darauf solltest du in Zukunft achten. 
Vorausgesetzt, du willst keine sechs Kinder haben.“ 

„Zwei würden mir reichen.“ Shelby grinste. „Und dann 
schnipp-schnapp.“ 

„Ich bewundere diese vorausschauenden Frauen“, 
erwiderte Aiden lachend. „Meinen Glückwunsch.“ 

„Ich vermute, ich sollte es nicht mehr länger geheim 
halten. Du und Sean wisst es schon, und Franci sicher auch. 
Und wenn wir es nicht bald Maureen erzählen, fühlt sie sich 
ausgeschlossen.“ 

„Apropos Maureen, treibt sie dich nicht in den 
Wahnsinn?“, erkundigte sich Aiden. 

Shelby schüttelte den Kopf. „Im Gegenteil. Ich habe ein 
richtig schlechtes Gewissen, weil sie nicht bei uns wohnt, 
aber sie ist eine kluge Frau. Zwei Frauen unter einem Dach, 
das geht auf die Dauer nicht gut. Allerdings trifft das auf 
Maureen und Vivian offensichtlich nicht zu, die beiden 
scheint eine besondere Freundschaft zu verbinden. Luke 


sagt immer, sie sind zwei verrückte alte Weiber“, meinte sie 
kichernd. „Aber ihr Zusammenwohnen klappt wohl super.“ 

„Das habt ihr übrigens mir zu verdanken.“ 

„Ich liebe deine Bescheidenheit“, erwiderte Shelby 
lachend. „Im Ernst. Ich habe ihr dazu geraten, sich nicht 
einzumischen. Ich verstehe zwar nicht viel von Müttern und 
Töchtern, doch ich selbst könnte es keine vier Tage mit ihr 
aushalten. Wenn ich ehrlich bin, dachte ich dabei gar nicht 
so sehr an dich. Ich wollte nur verhindern, dass Luke sie 
nach ein paar Tagen erwürgt.“ 

„Wieso das denn?“ 

„Maureen ist mit allen ein Herz und eine Seele. Jeder fühlt 
sich in ihrer Nähe wohl. Aber von ihren Söhnen erwartet sie 
zu viel. Sie hat immer versucht, das zu verbergen, trotzdem 
hat sie konkrete Vorstellungen davon, wie wir unser Leben 
zu leben haben. Und keiner von uns hat es geschafft, ihren 
Erwartungen gerecht zu werden.“ 

„Was? Das kann doch nicht sein! Sie ist so stolz auf euch!“ 

„Klar.“ Aiden lachte. „Bis auf ein paar kleine Ausnahmen. 
Luke hat sich nach seiner schlimmen Ehe nicht schnell 
genug wieder auf eine feste Beziehung eingelassen. Colin 
hat, seit er fünfzehn ist, immer nur Ärger mit Frauen. Und 
von mir war sie komplett enttäuscht, weil meine Ehe nur 
drei Monate gehalten hat - sie denkt, ich hätte mir nicht 
genügend Mühe gegeben. Und Sean ... Na, das weißt du ja. 
Patrick, ihr ganzer Stolz, will angeblich eine Frau heiraten, 
die nicht nur nicht katholisch ist, sondern sich auch noch als 
Agnostikerin bezeichnet. Das ist natürlich vollkommen 
undenkbar. Wusstest du eigentlich, dass unsere Mutter fast 
Nonne geworden wäre?“ 

„Ja, davon habe ich gehört. Das erklärt vielleicht einiges.“ 

„Glaub mir, jede Nonne ist liberaler als Maureen ...“ Er 
lachte und schüttelte den Kopf. 

„Dein Bruder macht sich übrigens Sorgen um sie. Er will 
deshalb mit dir sprechen. Vielleicht hast du ja eine Idee - du 
scheinst den besten Draht zu ihr zu haben.“ 


„Worum geht es denn?“ 

‚Vielleicht ist es auch gar nichts. Mir ist nichts aufgefallen. 
Aber vor einiger Zeit waren wir bei Jack zum Abendessen, 
und da kam ein Freund von unserem Pfarrer an den Tisch. 
Maureen hat ihn vollkommen auflaufen lassen. Er wollte sie 
zum Abendessen einladen, und sie lehnte ab mit der Lüge, 
sie sei erst seit Kurzem verwitwet. Es ist ein sehr netter 
Mann, gut aussehend, lustig, ein paar Jahre älter als sie. 
Luke hat sie hinterher zur Rede gestellt, und da hat sie ihm 
erklärt, sie würde sich nicht mit Männern verabreden. Sie 
meinte, so was wäre nur was für junge Leute oder so.‘ 

Überrascht schaute Aiden sah an. „Was, echt? Ich hab mir 
nicht viele Gedanken darum gemacht, aber eigentlich bin 
ich immer davon ausgegangen, dass sie sich ab und zu mit 
jemandem trifft, nur, ohne uns groß davon zu erzählen. Sie 
kann sehr verschwiegen sein, gerade was ihre Privatsachen 
angeht. Ich wollte sie auch nicht danach fragen, denn ich 
dachte, sie hätte genug zu tun mit ihrer Gemeindearbeit 
und ihren Frauennachmittagen. Meine Mutter ist eine 
schöne Frau, mit der man viel Spaß haben kann. Es hat mich 
immer gewundert, dass sie nicht noch mal geheiratet hat. In 
den ersten Jahren nach Dads Tod war ich allerdings 
erleichtert, dass sie sich nicht gleich den nächsten 
geschnappt hat.“ 

„Erleichtert?“ 

„Ich wollte nicht, dass sie aus purer Einsamkeit einen 
Fehler begeht. Doch jetzt, nach zwölf Jahren, finde ich es 
schwierig, dass sie immer noch allein ist.“ 

„Sie ist nicht allein“, korrigierte Shelby ihn. „Sie hat eine 
Million Freundinnen und jede Menge zu tun. Sie glaubt eben 
nur, dass sie zu alt ist für die Liebe.“ 

Er lächelte. „Ich hatte letztes Jahr eine Patientin, deren 
Mutter mit dreiundachtzig zum zweiten Mal heiratete. Sie 
trug zur Hochzeit ein weißes Seidenkleid.“ Er grinste breit. 
„Und ihre orthopädischen Schuhe. Meine Patientin meinte, 
ihre Mutter wäre einen Monat lang völlig neben der Spur 


gewesen. Die große Liebe. Und da wünschte ich mir, dass 
meine Mutter für so etwas aufgeschlossen wäre, statt sich 
zurückzuziehen.“ 

„Dann versuch doch mal, mit ihr zu reden. Aber sei 
feinfühlig!“ 

„etwas anderes bleibt mir nicht übrig. Eigentlich spricht 
meine Mutter nur über Privates, wenn es um einen von uns 
geht.“ Er legte den Arm um Shelby und drückte sie. „Mach 
dir keine Sorgen um Maureen, Shelby. Sie ist zufrieden mit 
ihrem Leben. Wenn sie darauf verzichten will, ein wirklich 
erfülltes Leben zu haben, dann ist das ihre Entscheidung.“ 
Und bei sich dachte er, dass seine Mutter keine Ahnung 
hatte, was das Leben ihr noch alles geben könnte. In seinem 
Leben, so viel stand fest, vermisste er jedenfalls genau das. 


Am Tag vor Thanksgiving wollte Maureen bei Luke backen. 
Sie kaufte also alles ein, was sie benötigte, und fuhr dann 
nach Virgin River. Sean hatte Rosie heute nicht in den 
Kindergarten gebracht, sondern sie zu Hause gelassen, 
damit sie ihren Onkel Aiden kennenlernen konnte - noch vor 
dem großen Familientreffen am Donnerstag. Maureen freute 
sich sehr darauf, mit allen zusammen zu sein und sie mit 
ihren besonderen Feiertagsleckereien zu verwöhnen. Leider 
konnten Paddy und Colin nicht dabei sein, denn sie hatten 
beide keinen Urlaub bekommen. Auch George hätte sie 
gerne gesehen, aber er feierte bei Noah und seiner Familie. 

Als sie auf Lukes Grundstück einbog, saß Aiden schon mit 
einer Tasse Kaffee auf der Veranda. Sie ließ die Einkäufe im 
Wagen und lief zu ihm. Er stellte die Tasse ab, um sie zur 
Begrüßung in den Arm zu nehmen. „Du siehst fantastisch 
aus, Mom. Das Omasein bekommt dir wohl.“ 

Sie machte sich von ihm los. „Du kannst dir nicht 
vorstellen, Aiden, wie hinreißend Rosie ist!“ 

„Das habe ich schon gehört. Bald kann ich mich ja mit 
meinen eigenen Augen davon überzeugen. Sean hat eben 


angerufen und gesagt, sie sind auf dem Weg. Es wundert 
mich, dass du vor ihnen da bist.“ 

„Ich bin früh aufgebrochen“, erwiderte Maureen. „Hilfst du 
mir, die Einkäufe reinzubringen?“ 

„Das meinst du jetzt nicht ernst, oder? Du gehst jetzt mal 
rein und holst dir einen Kaffee, und um die Tüten kümmere 
ich mich allein.“ 

Nachdem sie alles ausgepackt und auf die Küchentheke 
gestellt hatten, setzten sich Maureen und Aiden mit ihrem 
Kaffee zusammen. Sie hatten sich lange nicht gesehen. Luke 
war mit Art unterwegs, Besorgungen machen, und Shelby 
hatte ein Seminar. 

„Wie ist dein Besuch bis jetzt verlaufen?“, erkundigte sich 
Aiden. „Wie läuft es zwischen Franci und Sean?“ 

Überrascht schaute sie ihn an. „Hast du noch nicht mit 
deinem Bruder gesprochen?“ 

„Ein paarmal sogar. Aber ich wollte gern deine Meinung 
hören.“ 

„Wenn es irgendetwas geben sollte, was an ihrer 
Beziehung nicht stimmt, dann weiß ich nicht, was es sein 
könnte. Höchstens, dass sie nicht verheiratet sind. Nein, das 
nehme ich zurück. Das wirklich Dumme im Moment ist, dass 
niemand weiß, wohin die Air Force Sean schicken wird und 
wann. Doch alles in allem sind die beiden glücklich.“ 

„Bei mir steht über kurz oder lang auch eine Versetzung 
an“, verkündete Aiden. „Sean hätte schon längst dran sein 
müssen. Wahrscheinlich kommt der Bescheid in den 
nächsten Tagen. Ich schätze mal, er will Francine und Rosie 
nicht aus ihrer gewohnten Umgebung herausreißen, wenn 
sich schon in ein paar Monaten alles wieder ändern kann.“ 

„Und was meinst du“, fragte Maureen, „haben sie mit dir 
vor?“ 

„Ich habe keine Ahnung. Ich habe mich für eine 
Weiterbildung zum Thema Risikoschwangerschaft beworben, 
allerdings höre ich da bestimmt nichts vor Frühjahr“, sagte 
Aiden. „Und was Sean betrifft, ist Franci fürs Erste dort, wo 


sie jetzt ist, am besten aufgehoben. In ihren eigenen vier 
Wänden, mit einem Job, der ihr Spaß macht und bei ihrer 
Mutter, die ihr mit Rosie hilft.“ 

„Rosie wird Sean sicher vermissen, wenn er erst mal 
wieder in Beale ist“, stellte Maureen fest. „Die beiden sind 
jeden Tag zusammen.“ 

Aiden grinste und schüttelte den Kopf. „So viel zu dem 
Mann, der seine Freiheit über alles geliebt hat und sich nicht 
von einem Kind einschränken lassen wollte.“ 

„Ausgerechnet Luke und Sean hat es erwischt, die beiden 
größten Sturköpfe von euch fünf“, sagte Maureen, „und die 
größten Playboys der Nation. Die, gegen die ihr immer wie 
die reinsten Chorknaben ausgesehen habt. Ausgerechnet 
die beiden haben sich zähmen lassen, auch wenn sie sich 
damit wirklich Zeit gelassen haben. Ich darf ja froh sein, 
dass ich das noch erlebe! Patrick ist noch jung, jedoch 
erwähnt er seit einer Weile immer den Namen einer 
bestimmten Frau, da scheint sich etwas Ernstes 
anzubahnen. Aber was ist wohl mit Colin?“ 

„Den kannst du abschreiben“, erwiderte Aiden. „Noch ein 
Black-Hawk-Pilot. Um ihm die Zügel anzulegen, braucht es 
schon eine ganz besondere Frau. Ihm fehlt so ein bisschen 
der letzte Schliff.“ 

„Mehr als Luke?“, stieß seine Mutter erstaunt aus. 

„Du musst eine Million Kerzen angezündet haben, damit 
Luke Shelby trifft. Sie ist einmalig.“ 

„Und was ist mit dir, Aiden?“, fragte sie unvermittelt. 

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und holte tief Luft. 
„Na, bei mir stehen auch Veränderungen an, Mom. Und 
auch bei mir hat es was mit Frauen zu tun. Du weißt, dass 
ich durchaus bereit bin, Verantwortung zu übernehmen, 
doch wie es scheint, werde ich versetzt, die Navy benötigt 
dringend Allgemeinmediziner auf See. Allerdings habe ich 
keine Lust, zwei Jahre an Bord eines großen grauen Schiffs 
zu verplempern und nicht mal in meinem Fachgebiet tätig 
zu sein. Außerdem werde ich wohl kaum auf hoher See die 


richtige Frau finden. Wenn das mit der Fortbildung nicht 
klappt, werde ich mich anderweitig umsehen müssen.“ 

„Du kannst aber doch noch nicht in den Ruhestand 
gehen“, erwiderte seine Mutter. 

„Das stimmt, dafür ist es noch ein bisschen früh. Aber ich 
kann aus dem Militärdienst ausscheiden.“ 

„Und dann?“ 

„Als Arzt praktizieren. Als Gynäkologe. Vielleicht mit einer 
eigenen Praxis.“ 

„Und wo, Aiden?“ 

„Ich habe noch keinen blassen Schimmer. Das sind doch 
bis jetzt nur Gedankenspiele.“ 

„Und in deinem Leben gibt es keine besondere Frau?“ 

Er beugte sich zu ihr. „Nein, Mutter. Leider. Und jetzt 
haben wir eigentlich über alle gesprochen. Nur noch nicht 
über dich.“ 

„Über mich?“, fragte sie und errötete. Sie spürte, wie erst 
ihr Hals, dann ihr Gesicht heiß wurde, und verfluchte ihre 
helle Haut. 

„Ja, über dich. Luke hat mir etwas Seltsames erzählt. Du 
sollst einem sehr sympathischen, angenehmen Herrn einen 
Korb gegeben haben, indem du behauptet hast, noch nicht 
allzu lange Witwe zu sein.“ 

„Ach, das“, meinte sie lachend. „Das war der Freund des 
evangelischen Pfarrers, der kurz zu Besuch in der Stadt war. 
Ich bin ihm später noch mal begegnet und habe mich für 
mein Verhalten entschuldigt. Er war sehr verständnisvoll, 
genauso, wie ich es erwartet hatte. Vergeben und 
vergessen. Doch warum macht sich Luke darüber Sorgen?“ 

„Das ist nicht Lukes Sorge, Mom. Es ist nur so, dass sich 
keiner von uns je darüber Gedanken gemacht hat, ob du 
dich mit Männern verabredest. Du hast ja immer ein volles 
Tagesprogramm. Ich dachte eigentlich, du würdest ab und 
zu mit jemandem ausgehen. Ein paar Jahre nach Dads Tod 
rechnete ich sogar fest damit, dass du wieder heiraten 
würdest - du warst noch so jung, als er starb. Aber was du 


jetzt neulich zu Luke gesagt hast, verwundert mich dann 
doch. Du scheinst nicht das geringste Interesse daran zu 
haben, mit einem Angehörigen des anderen Geschlechts 
auch nur eine platonische Freundschaft einzugehen. Verrat 
mir doch mal, was es damit auf sich hat.“ 

„Mach dich doch nicht lächerlich!“, entfuhr es ihr. „Über so 
etwas spreche ich nicht mit meinem Sohn.“ 

„Wieso denn nicht? Du willst ja auch alles über unsere 
Freundinnen wissen!“ 

„Und ihr erzählt mir nichts.“ 

„Weil das eine Mutter erst etwas angeht, wenn es ernst 
wird, so wie bei Luke und Sean. Du hast eben selbst gesagt, 
dass zwei deiner Söhne die größten Playboys gewesen sind. 
Wenn du eine Ahnung hättest, was sie wirklich so alles 
getrieben haben, bekämst du einen Herzinfarkt!“ 

„Mir ist durchaus klar, dass es heftig war“, entgegnete sie 
kopfschüttelnd. „Als ob sie mir etwas verheimlichen 
müssten. Schließlich habe ich sie großgezogen.“ 

„Das hatten wir doch schon alles zur Genüge. Was ist mit 
dir?“ 

„Was soll mit mir sein?“ 

„Du weigerst dich also, auf Dates zu gehen. Hast du 
beschlossen, dich nie mehr mit einem Mann zu treffen? 
Oder deutlicher: Du kannst es dir nicht einmal vorstellen.“ 

„Hörst du dir überhaupt zu?“, warf Maureen ein. „Warum 
in aller Welt interessiert dich das? Oder Luke?“ 

„Und Sean und Patrick. Nur Colin ist lediglich an seinem 
eigenen Liebesleben interessiert.“ 

„sag Mir, dass du das gerade erfunden hast!“, stieß sie 
erschüttert aus. „Du willst nicht wirklich mit mir über mein 
Liebesleben sprechen!“ 

Aiden lehnte sich über den Tisch zu ihr herüber. „Mutter, 
du bist eine sehr attraktive Frau Anfang sechzig. Du bist 
intelligent, steckst voller Energie und bist, soweit ich weiß, 
gesundheitlich fit.e Und ich muss es wissen, denn du 
berichtest mir haargenau von jedem deiner Arztbesuche 


und schickst mir die Ergebnisse deiner Blutwerte, damit ich 
meine Expertenmeinung dazu abgebe.“ 

Sie verzog das Gesicht. „Ich habe mir ja auch dein 
Gejammer angehört, als es darum ging, dir das Recht darauf 
zu erwerben, als es nämlich um deine Klausuren ging.“ 

„Habe ich mich jemals beschwert?“, fragte er. „Ich bin 
froh, dass ich immer auf dem neuesten Stand über deine 
Cholesterinund Blutdruckwerte bin. Und ich werde als Arzt 
auch alles dafür tun, dass du ein erfülltes und glückliches 
Leben führen kannst und steinalt wirst. Aber, Mom, du bist 
zu jung und vital, um dein sexuelles Leben völlig 
abzuschreiben.“ 

Sie wurde bleich. „Das hast du gerade nicht zu deiner 
Mutter gesagt“, presste sie keuchend hervor. 

„Ich bin Gynäkologe. Ich sage das zu vielen Frauen über 
fünfzig oder sechzig. Und auch siebzig, für den Fall, dass du 
es ganz genau wissen willst. Im medizinischen Gespräch 
werde ich sogar noch deutlicher - und dein Arzt hoffentlich 
auch. Aber lass uns zurück zum eigentlichen Thema 
kommen. Hast du die lächerliche und absurde Entscheidung 
getroffen, dich nicht einmal mit der Vorstellung zu 
beschäftigen, dass du mal ein Date haben könntest?“ 

Genau in diesem Moment platzte Rosie herein. Ihre Locken 
flogen wild in der Luft herum, als sie auf ihre Großmutter 
zurannte. „Grammal!“, rief sie und sprang ihr auf den Schoß. 
„Gehen wir jetzt angeln?“ 

„Du hast immer nur angeln im Kopf“, erwiderte Maureen. 
„Ich dachte, wir beide backen heute Kuchen.“ 

„Angeln gehen!“, schrie sie und schlang Maureen die 
Arme um den Hals. 

„In Ordnung. Aber zuerst stelle ich dir deinen Onkel Aiden 
vor.“ Sie drehte Rosie auf ihrem Schoß herum. „Guck mal, 
Rosie. Das ist Aiden. Aiden, das ist Rose.“ 

„Wildische Rose“, sagte die Kleine grinsend. 

Aiden lachte und streckte ihr die Hand hin. „Das habe ich 
schon gehört. Schön, dich kennenzulernen.“ 


„Angeln gehen!“, wiederholte sie. Sean kam herein. 
„Daddy! Gehen wir jetzt angeln?“ 

„Am besten, wir bringen es hinter uns. Seit ich sie 
abgeholt habe, hat sie von nichts anderem gesprochen. 
Angeln, angeln, angeln. Seit ich ihr erzählt habe, dass wir zu 
Luke fahren. Natürlich meint sie mit angeln Brotstückchen 
ins Wasser werfen und die Forellen füttern. Fangen werden 
wir nichts.“ 

„Dann hebe ich dir ein bisschen Teig zum Ausrollen auf, 
wenn du vom Angeln wieder da bist. Einverstanden, Rosie?“, 
sagte Maureen. Sie hob die Kleine von ihrem Schoß und 
suchte im Schrank nach altem Brot, dann reichte sie Rosie 
ein paar Scheiben. „Denk dran, dass du nur mit Mommy 
oder Daddy zum Fluss gehen darfst.“ 

Aiden wollte die beiden begleiten, und während er seine 
Jacke holte und hineinschlüpfte - Sean war mit Rosie schon 
vorausgegangen -, wandte er sich an seine Mutter: „Wir 
unterhalten uns später weiter.“ 

„Das glaube ich nicht“, erwiderte sie. „Ihr Jungs tratscht 
schlimmer als eine Horde alter Weiber. Ich denke, es ist 
höchste Zeit, dass ihr euch um eure eigenen 
Angelegenheiten kümmert.“ 

Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Ja. Viel Glück.“ 


16. KAPITEL 


hanksgiving hatte eine ganz besondere Bedeutung für 

John Middleton, von seinen Freunden nur Preacher 
genannt. An diesem Tag war seine Mutter gestorben. Da war 
er siebzehn Jahre alt. In den Jahren darauf wollte er den 
Feiertag und alles, was dazugehörte, einfach so rasch wie 
möglich hinter sich bringen und war froh, wenn es vorbei 
war. Doch nachdem er nach Virgin River gekommen und 
seine Frau Paige kennengelernt hatte, änderte sich das. 
Inzwischen freute er sich auf die Jahreszeit und ganz speziell 
auf diesen besonderen Tag. Denn es gab vieles, wofür er 
dankbar war. 

Jedes Jahr an Thanksgiving veranstaltete Preacher in der 
Bar ein großes Truthahnessen für alle. Es war mittlerweile 
Tradition geworden, dass das Essen in Jacks Bar für alle 
Fremden und Freunde kostenlos war. Natürlich hätte 
Preacher auch einfach Gäste zu sich nach Hause einladen 
können, aber das war nicht dasselbe. Außerdem gefiel es 
ihm, wenn Fremde, die zufällig an dem Feiertag unterwegs 
waren, den Weg in die Bar fanden. 

Nur Mel und Jack feierten dieses Jahr nicht mit ihnen, 
sondern verbrachten das Thanksgiving-Wochenende beim 
Sheridan-Clan in Sacramento. Dafür würde Mel über 
Weihnachten die Stellung in der Klinik halten, damit ihr 
Kollege Cameron zusammen mit seiner Frau und den 
Zwillingen über die Feiertage die Familie besuchen konnte. 
Dennoch würde es Preacher nicht an Gästen bei seinem 
alljährlichen Festmahl mangeln. 

Er und Paige schoben die Tische in der Bar zu einer 
großen, langen Tafel zusammen. Paige schmückte den Tisch 
mit Kürbissen, bunten Blättern und orangefarbenen Kerzen. 
Neben jedes Gedeck legte sie einen der kleinen 
Papiertruthähne, die sie mit ihrem Sohn Christopher 
gebastelt hatte. Als Preacher die prächtige Festtafel 


betrachtete, lobte er sie lächelnd: „Du möbelst den Laden 
richtig auf, Schatz.“ 

Um sechzehn Uhr holte er den Truthahn aus dem Ofen. 
Eine halbe Stunde ließ er ihn ruhen, bevor er ihn anschnitt. 
Die Beilagen waren bereits fertig und die Vorspeisen auf 
dem Tresen angerichtet. Der Cabernet war dekantiert, der 
Chardonnay gekühlt, für alle, die keinen Alkohol tranken, 
standen Saft und Limonade bereit. Die Wassergläser waren 
gefüllt und die Kaffeemaschine vorbereitet. Preacher sah 
sich noch einmal um. Ein bisschen stolz durfte er schon sein. 

Als Erstes trafen Rick und Liz mit seiner Großmutter Lydie 
ein. Dann kamen Connie und Ron vom Laden an der Ecke 
und zum ersten Mal auch Connies Schwester - Liz’ Mutter. 
Joy und Bruce, Freunde aus derselben Straße, waren die 
Nächsten, gefolgt von Hope McCrea. Kurz darauf tauchten 
Cameron und Abby mit Julia und Justin, ihren Kindern, auf - 
und mit so vielen Babysachen, als wollten sie einen 
Kindergarten eröffnen. Preacher hatte seine kleine Tochter 
Dana Marie auf dem Arm und musste lächeln, bei der 
großen Rasselbande war die Bar ja schon fast ein 
Kindergarten. 

Er strahlte, als die Tür erneut aufging und Dan Brady und 
Cheryl hereinkamen. Er hatte gehofft, sie würden kommen. 
Er war sich unsicher, ob Cheryl sich wohlfühlen würde. Sie 
hatte einige Zeit gebraucht, um sich darüber klar zu 
werden, dass niemand aus Virgin River wegen ihrer 
Vergangenheit als Alkoholikerin auf sie herabsah. Im 
Gegenteil. Preacher wusste, dass alle ziemlich stolz auf sie 
waren, dass sie jetzt trocken war. 

Paige und Preacher reichten die Vorspeisen und Getränke 
herum, und nach zwanzig Minuten fingen die Frauen an, die 
Beilagen zu servieren und die kleinen Kinder in Hochstühlen 
unterzubringen. Nachdem sich alle gesetzt hatten, trug 
Preacher den riesigen Vogel auf, den er auf einem großen 
Tablett mit Bratäpfeln und Petersilie garniert hatte. Er stellte 
ihn an seinen Platz am Kopfende des Tisches, um mit dem 


Tranchieren zu beginnen. Schon hörte man die ersten Ohs 
und Ahs von der Gästeschar. 

In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und ein 
Mann stand im Eingang. Seine Haare waren zu lang, und er 
sah müde aus, der Kragen seines Jacketts war ausgefranst. 
„Oh, Entschuldigung. Ich dachte, es wäre geöffnet.“ 

„Kommen Sie nur herein“, lud Preacher ihn ein. „Sie 
kommen gerade rechtzeitig.“ 

„Nein, nein“, erwiderte der Fremde und schüttelte den 
Kopf. „Sie veranstalten ein Feiertagsessen, und meine 
Familie wartet im Wagen. Wir sind auf dem Rückweg zu 
meinen Schwiegereltern in Trinity County und der Wagen 
fing an heißzulaufen, deshalb wollten wir kurz eine Pause 
einlegen. Ich will nur einen Blick unter die Motorhaube 
werfen, dann fahren wir gleich weiter.“ 

Dan Brady stand auf. „Sagen Sie Ihrer Familie, sie sollen 
reinkommen. Essen Sie mit uns und dann sehen wir uns 
Ihren Wagen an. So können Sie sich wenigstens gestärkt an 
die Arbeit machen!“ 

„Ich ... Äh ... Wir haben Sandwiches im Auto für die Kinder 

„Wir freuen uns, wenn Sie und Ihre Familie mit uns essen. 
Keine Sorge, Essen und Getränke sind kostenfrei, und am 
Feiertag sogar die Autoreparatur. Heute ist Familientag“, 
sagte Preacher. „Kommen Sie doch bitte rein. Es ist uns eine 
Ehre.“ 


Luke Riordan hatte eigens für ihr Thanksgiving-Dinner 
Biertische und -bänke besorgt. Art half ihm, die Möbel 
beiseitezuschieben, und schon war ausreichend Platz für das 
große Festmahl geschaffen. 

„Ich bin nicht besonders gut in so was“, sagte Shelby zu 
ihrer Schwiegermutter. 

„Unfug! Du hast eine wunderbare Füllung für den Vogel 
zubereitet, und nun brät er vor sich hin! Ist doch 
fantastisch.“ 


„Aber nur, weil mein Onkel Walt mir gesagt hat, wie es 
geht. Er kann super kochen. Wir haben übrigens nicht 
genügend Teller und Besteck, deswegen bringt meine 
Cousine Vanni gleich noch was von ihrer Mutter mit, plus 
Tischdecken. Es wird nicht besonders schick aussehen, weil 
das Geschirr sicher nicht zusammenpasst und ...“ 

„Liebes“, entgegnete Maureen sanft und legte ihr 
beruhigend eine Hand auf den Arm. „Ich wüsste nicht, was 
es besser zu Machen gabe.“ 

Shelby lächelte „Ich wüsste da etwas. Luke wird es gleich 
groß verkünden, aber dir erzähle ich es jetzt schon mal: 
Rosie wird einen Cousin oder eine Cousine bekommen“, 
flüsterte sie ihr ins Ohr. 

Maureen umarmte sie. „Herzlichen Glückwunsch, mein 
Schatz. Wann ist es denn so weit?“ 

Shelby zuckte mit den Schultern. „Nächsten Sommer, 
genau wie Luke es wollte.“ 

„Und du fühlst dich gut?“ 

„Nein, offen gestanden fühle ich mich beschissen. 
Tschuldigung“, sagte sie. „Ich meine, ich bin dauernd müde, 
leide unter morgendlicher Übelkeit und bin angeblich auch 
permanent schlecht gelaunt, laut Luke. Ich denke, ich werde 
mich nach dem Essen mal mit meinem Schwager 
unterhalten.“ 

„Gute Idee“, pflichtete Maureen ihr bei. „Sicher kann er dir 
ein paar Tipps geben. Und jetzt lass uns alles für die Gäste 
vorbereiten!“ 

Sean und Franci, Rosie und Vivian waren die Ersten. Vivian 
eilte sofort in die Küche, um Maureen zu helfen, während 
Rosie alle Anwesenden fragte, ob jemand mit ihr angeln 
gehen wollte. 

Als Nächstes trafen Paul und Vanni mit ihren Kleinen und 
mehreren Kisten mit zusätzlichem Geschirr, Tischdecken 
und Besteck ein. Gleich darauf kamen Walt und Muriel. 
Walts Sohn Tom Booth und seine Freundin Brenda waren bei 
Brendas Eltern eingeladen, wollten allerdings zum Dessert 


vorbeischauen. In der Küche drängten sich die Frauen, 
schwatzten und lachten. 


Nachdem alle Gäste da waren, wollte Art von Luke wissen, 
wann es denn endlich Essen gebe. Als dieser ihm 
antwortete, in etwa einer Stunde, also gegen sechzehn Uhr, 
verschwand Art und lief zu seiner Hütte, um sich seine 
Angelrute zu holen. Art mochte Menschen, aber diese große 
Menschenansammlung in dem kleinen Haus machte ihn 
nervös. Und die vielen kleinen Kinder! Da er sich manchmal 
ein wenig ungeschickt anstellte, hatte er Angst, über eines 
von ihnen zu stolpern. 

Zu seinem letzten Geburtstag hatte Luke ihm eine sehr 
schöne Uhr geschenkt, und wenn er ihm jetzt sagte, wo er 
zu welcher Uhrzeit sein sollte, war er immer auf die Minute 
pünktlich. Er liebte seine Uhr! Und er machte es wie die 
Riordan-Brüder: Er sah auf die Uhr und merkte sich die Zeit. 
Das vergaß er nie. In seiner Fantasie war er einer von ihnen. 
Mutig und gut aussehend und heldenhaft. 

Am Wasser angekommen ging Art zu seinem 
Lieblingsplatz. Hier war das Wasser flach und der Fluss ganz 
schmal. Über ein paar große flache Steine konnte er in die 
Mitte des Flusses gelangen, von wo er seine Angel am 
liebsten auswarf. Das klappte zwar noch nicht so richtig, 
weil es ziemlich kompliziert war, doch Luke hatte große 
Geduld mit ihm und gab ihm nie das Gefühl, ein Dummkopf 
zu sein. Das war es überhaupt, was er am meisten an Luke 
mochte - dass er ihn behandelte wie einen Mann. 

Er trat auf die Steine - eins, zwei, drei - und bewegte sich 
sehr langsam und vorsichtig. Wenn er gut aufpasste, würde 
er keine nassen Füße bekommen. Luke hatte ihm schon 
angekündigt, dass er ihm zu Weihnachten Watstiefel 
schenken wolle. Art war schon ganz aufgeregt. 

Art stand fast in der Mitte des Gewässers und warf seine 
Angel in den tieferen Bereich aus. Wenn er einen Fisch fing, 


würden sie ihn bei Luke in die Gefriertruhe legen. Denn 
heute war Truthahn-Tag. 

Beim Angeln verspürte Art immer eine große 
Zufriedenheit. Es entspannte ihn nicht nur, sondern er 
freute sich, wenn er einen Fisch am Haken hatte, den er 
Luke und Shelby überreichen konnte - sein Beitrag zur 
Familie. Sie aßen eigentlich zweimal pro Woche Fisch zum 
Abendessen - fast immer Fisch, den Art gefangen hatte. 
Plötzlich sah Art aus dem Augenwinkel etwas Rotes. Er 
drehte sich um und entdeckte Rosie, die am Ufer stand. Sie 
hatte ein Stück Brot in der Hand, von dem sie Stücke abriss 
und ins Wasser schmiss. Gespannt suchte sie im Fluss nach 
Fischen. Schon hatte sie nasse Füße, und eine Jacke hatte 
sie auch nicht an! 

Als sie wieder Brot ins Wasser warf, verlor sie plötzlich das 
Gleichgewicht. 

„Rosie!“, schrie Art. 

Sie richtete sich wieder auf und stand bis zu den Knöcheln 
im Wasser. 

„Ich angele“, sagte sie und ignorierte Arts sorgenvolle 
Miene. Erneut warf sie Brot in den Fluss, erneut rutschte sie 
aus. 

An dieser Stelle war das Wasser tiefer. Nicht zu tief für Art, 
aber sie war so klein! Wenn sie hineinfiel, konnte sie 
ertrinken! Die Strömung hier war nicht so stark, dass sie 
jemanden von Arts Größe wegreißen konnte, doch die kleine 
Rosie war ihr sicher nicht gewachsen! 

„Bleib da stehen!“, schrie Art. 

Er ließ seine Angel fallen, ohne einen weiteren Gedanken 
daran zu verschwenden, seine volle Aufmerksamkeit galt 
Rosie. Er machte zwei Riesenschritte, doch beim dritten 
Schritt glitt er auf dem nassen Stein aus. Er taumelte und 
stürzte nach vorne. Reflexartig streckte er die Hände aus, 
aber er hatte zu viel Schwung. Mit dem Gesicht zuerst 
landete er im flachen Wasser, schlug mit dem Kopf gegen 


einen Stein und blieb mit dem Gesicht nach unten im Fluss 
liegen. 


Als der Truthahn fertig war und aus dem Ofen kam und Walt 
darauf bestand, die Soße zu machen, machte sich Franci auf 
die Suche nach Rosie. Zeit zum Händewaschen. Eben hatte 
sie sie noch zusammen mit Vannis Kindern Mattie und 
Hannah spielen sehen, allerdings war sie jetzt nirgends zu 
entdecken. Franci schaute im Badezimmer nach und in 
Shelbys Schlafzimmer, aber sie war nicht da. Ob sie wohl 
nach oben gegangen war? 

Franci rannte die Treppe hinauf und sah in die beiden 
Schlafzimmer, doch auch da war keine Rosie. Ob sich der 
kleine Racker irgendwo versteckte? „Sean“, rief Franci. 
„Hast du Rosie gesehen?“ 

Suchend schaute Sean sich um. ‚Vielleicht im Bad?“, 
meinte er. 

Franci schüttelte den Kopf. Sie sah noch einmal in der 
Küche nach. Auf dem Tisch lag ein Laib Brot in einer 
Plastiktüte, und die Tüte war nicht wieder verschlossen 
worden. Ganz sicher hatte kein Erwachsener so kurz vor 
dem Abendessen ein Sandwich gegessen und die Packung 
offen gelassen. Franci schlug das Herz bis zum Hals. Ein 
fürchterlicher Gedanke stieg in ihr auf. 

„Zum Fluss!“, rief sie ins Wohnzimmer. „Rosie ist mit dem 
Brot an den Fluss gelaufen!“ 

Sean war schon zur Tür hinaus, gefolgt von Franci. 
Verzweifelt rannten sie zum Wasser. Als sie ihre Tochter 
weinen hörte, beschleunigte Franci ihr Tempo noch mal. Der 
Fluss war nicht weit weg. Ihre kleine Tochter stand am Ufer, 
das Brot in einer Hand. Sean war als Erster bei ihr und riss 
sie in seine Arme. „Sean!“, schrie Franci und deutete auf 
Art, der leblos im Wasser trieb. 

Hinter ihnen erreichten nun auch die anderen das Ufer, 
die Francis Hilferuf gehört hatten. 


Sean setzte Rosie wieder ab und sprintete zu Art. Schon 
waren Luke und Aiden neben ihm und wateten durch das 
eiskalte Wasser. Gemeinsam zogen sie Art an Land. Sie 
rollten ihn auf den Rücken, und Aiden begann sofort mit der 
Herz-Lungen-Massage. „Jemand muss den Notarzt rufen“, 
rief er. Wasser lief aus Arts Mund. „Und holt mir Decken. 
Jede Menge Decken!“ 

Ein hektisches Treiben brach aus. Maureen nahm Rosie mit 
ins Haus, während die anderen sich um den Notarzt und die 
Decken kümmerten. Aiden kniete sich neben Art und fing 
mit der Mund-zu-Nase-Beatmung an. 

Franci hockte sich auf der anderen Seite neben ihn. „Ich 
kann dich ablösen“, sagte sie. 

„Alles okay“, erwiderte er und beatmete Art weiter. 
„Komm schon, Art!“ 

Und wie auf Kommando begann Art zu husten und Wasser 
auszuspucken. Er keuchte und hustete wieder, und Aiden 
und Franci brachten ihn in die stabile Seitenlage. Nachdem 
er eine Weile gewürgt und gehustet hatte, entleerte sich ein 
großer Schwall Wasser aus ihm. Er versuchte aufzustehen, 
und Luke wickelte ihm eine Decke um die Schultern. 

„Na bitte“, stieß Aiden erleichtert aus. „Versuch, langsam 
zu atmen, Art. Huste es aus.“ 

Art sah furchtbar erschrocken aus und hatte eine große 
Beule am Kopf. Es fiel ihm offensichtlich schwer, genug Luft 
zu bekommen, um etwas zu sagen, und er geriet in Panik. Er 
schaute sich gehetzt um und schließlich gelang es ihm, mit 
kaum verständlicher Stimme zu fragen: „Ist Rosie ins 
Wasser gefallen?“ 

„Nein, Kumpel. Du bist ins Wasser gefallen. Aber du wirst 
schon wieder.“ 

Das reichte Art nicht als Antwort. „Wo ist Rosie? Wo ist 
sie?“ 

Luke kniete sich vor ihn und zog die Decke fest um ihn. 
„Ihre Großmutter hat sie mit ins Haus ins Warme 
genommen.“ 


„Luke“, sagte Art mit heiserer Stimme. „Ich bin zu schnell 
gelaufen und bin ausgerutscht.“ 

„Es war ein Unfall“, erwiderte Luke sanft. „Hast du 
versucht, Rosie zu retten?“ 

Art nickte und hustete wieder. „Sie soll nicht ohne Sean 
angeln gehen. Ist sie reingefallen?“ 

„Ihr ist nichts passiert. Aber bei dir war es knapp. Du hast 
mir einen gehörigen Schrecken eingejagt, Art.“ 

„entschuldigung, L ... L ... Luke“, sagte Art mit 
klappernden Zähnen. 

Sie ersetzten die nasse Decke durch eine neue trockene. 
Als Art wieder besser atmen konnte, trugen Luke und Sean 
ihn ins Haus, wo sie ihn ans warme Feuer setzten. 

„Ich habe Cameron angerufen“, informierte Walt sie. „Und 
nachdem ich gesehen habe, dass Art wieder Luft bekommt 
und sich aufrecht halten kann, habe ich den 
Rettungshubschrauber gecancelt. Cameron wird gleich hier 
sein, keine fünf Minuten mehr Luke, du fährst seinen 
Wagen, damit Cameron hinten bei Art sitzen kann.“ Der 
General beugte sich zu Art hinunter. „Art, wir müssen dich 
kurz ins Krankenhaus bringen, um dich durchchecken zu 
lassen. Damit wir wissen, dass du keine 
Gehirnerschütterung oder zu viel Wasser in die Lunge 
bekommen hast.“ 

„Ich will nicht“, Jammerte Art. 

„Ich komme mit dir“, tröstete ihn Luke. „Aber erst hole ich 
dir von nebenan was Trockenes zum Anziehen.“ 

„O... K... K... kay“, bibberte er. Maureen kam zu ihnen, die 
immer noch weinende Rosie auf dem Arm. Art sah sie an 
und machte ein böses Gesicht. „Du sollst nicht ohne Sean 
a... a... angeln gehen!“, schimpfte er sie aus. 

Sie vergrub kurz das Gesicht an Maureens Schulter, 
schaute dann wieder Art an und fragte: „Time-out?“ Sie war 
außer Atem vom vielen Weinen, und die Tränen liefen ihr 
über die Wangen. 


„Kein Time-out“, erwiderte Art. „Und du sollst nicht ohne 
Sean angeln.“ 

Sie nickte und klammerte sich an ihre Großmutter. 

In diesem Moment öffnete sich die Haustür, und Cameron 
steckte den Kopf herein. „Ich habe gehört, jemand war bei 
diesen Temperaturen schwimmen?“ 


Um neunzehn Uhr stand fest, dass Arts Computertomografie 
und auch die Röntgenaufnahme seiner Lunge ohne Befund 
waren. Trotzdem bestand die Gefahr einer 
Lungenentzündung, also musste er zur Beobachtung über 
Nacht im Valley Hospital bleiben. Vorsorglich gab man ihm 
Antibiotika und schloss ihn an ein Sauerstoffgerät an, um 
jedes Risiko zu vermeiden. 

„Ich will nicht über Nacht hierbleiben“, jammerte Art. 
Seine Stimme war immer noch ganz rau vom vielen Husten 
und Würgen. 

„Ich bleibe bei dir“, sagte Luke. 

„Aber ich will Thanksgiving feiern, Luke!“ 

„Ich sorge dafür, dass ...“ 

In diesem Moment steckte Shelby den Kopf zur Tür herein. 
Sie hatte ein Tablett dabei. „Ich lasse dich doch 
Thanksgiving nicht verpassen, Art“, meinte sie. „Ich weiß 
doch, dass du für dein Leben gern isst.“ 

Er grinste, und sie betrat das Krankenzimmer und stellte 
das Tablett auf den Nachttisch. „Ich habe versucht, es warm 
zu halten, aber wenn das nicht reicht, dürfen wir bestimmt 
die Mikrowelle im Schwesternzimmer benutzen.“ Sie machte 
die Alufolie ab. „Ich denke, das wirst du mögen.“ 

Art steckte sofort seine Gabel in den Kartoffelbrei und 
probierte. „Lecker“, sagte er. „Bleibst du auch über Nacht 
hier?“ 

„Eher nicht“, erwiderte sie lachend. „Wenn Luke bei dir 
bleibt, habe ich das ganze Bett für mich alleine.“ Sie gab 
ihm einen Kuss auf die Stirn. „Pass auf dich auf“, sagte sie. 
„Ich kann es nicht ertragen, wenn du dir wehtust.“ 


Art lief rot an, weil sie ihn geküsst hatte. 

„Klopf-klopf“, erklang da eine Stimme. Sean trat mit Rosie 
auf dem Arm ins Zimmer. „Eine gewisse wildische Rose will 
nicht schlafen gehen, ohne dich noch mal gesehen zu 
haben. Sie war noch nie in einem Krankenhaus.“ 

Franci kam hinter den beiden her. „Wir haben dir ...“ Doch 
sie sprach nicht weiter, als sie das Thanksgiving-Essen auf 
dem Nachttisch entdeckte. „Kuchen mitgebracht.“ Keine 
fünf Minuten später saß Rosie neben Art auf dem Bett und 
half ihm, alles zu verputzen. Er hatte nichts dagegen, mit ihr 
zu teilen. 

Auf einmal dröhnte Walt Booths Stimme durchs Zimmer. 
„Oh, ich dachte, auf die Idee kommt keiner!“ Auch er 
brachte Truthahn mit, und Muriel stand lachend mit einem 
Stück Kuchen da. 

Auch Paul tauchte jetzt auf, ebenfalls mit Kuchen. „Das 
lässt Vanni dir schicken“, sagte er. 

Hinter ihm war Preacher. „Mir ist zu Ohren gekommen, 
dass es bei der Thanksgiving-Party im Haus Riordan einige 
Aufregung gegeben hat“, meinte er. Er hatte mehrere 
Essenskartons aus dem Restaurant dabei. 

Die Versammlung war komplett, als sich auch Maureen 
und Aiden in das kleine Krankenzimmer quetschten. „Gut, 
dass wir nichts zu essen mitgebracht haben“, stellte sie 
lachend fest. „Wir wollten nur nachsehen, ob es dir gut geht 
und du dich nicht langweilst, Art. Doch alle deine Freunde 
sind ja schon da!“ 

„Ich habe sehr viele Freunde“, erwiderte Art. „Sehr viele.“ 


Am Tag nach Thanksgiving war herrliches Wetter, obwohl es 
sehr kalt war. Maureen sagte zu Vivian, sie wolle ein paar 
Besorgungen machen, wäre aber rechtzeitig zurück, um ihr 
beim Abendessenmachen zu helfen. Heute Abend kamen 
Shelby, Luke, Art und Aiden zum Essen vorbei. Ein letztes 
Treffen, bevor sie sich wieder in alle Himmelsrichtungen 
zerstreuten und erneut Virgin River und Eureka verließen. 


Maureen fuhr noch einmal nach Ferndale zum Friedhof. 
Georges \Wagen parkte bereits am Straßenrand, und sie 
stellte ihr Auto hinter seinem ab. Als sie den Hügel zur 
Hälfte erklommen hatte, entdeckte sie ihn. Offensichtlich las 
er die Inschrift auf einem Grabstein. Rasch legte sie den 
restlichen Weg zurück. 

Er drehte sich mit offenen Armen zu ihr um, und sie ließ 
sich in seine Arme fallen. „Meinen Sie nicht, es ist ein 
schlechtes Omen, sich auf einem Friedhof zu treffen?“, 
fragte sie. 

„Ich mag diesen Ort sehr gern“, erwiderte er. „Hier haben 
Sie die Kontrolle über sich verloren und mich 
leidenschaftlich geküsst. Deshalb gefällt es mir hier so gut.“ 

„Ich glaube, ich war damals noch überraschter als Sie.“ 

„Unmöglich. Ich dachte, ich müsste Sie jahrelang 
verfolgen, um einen Kuss von Ihnen zu ergattern.“ Sanft 
strich er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Sind Sie bereit 
zum Aufbruch?“ 

„So bereit wie nie zuvor. Und Sie?“ 

„Eher nicht“, gestand er. „Aber ich habe Verpflichtungen. 
Glücklicherweise lassen sich diese Dinge schnell abhaken, 
und dann kann mein neues Leben beginnen. Darauf freue 
ich mich schon.“ 

„Und wir sehen uns hier an Weihnachten wieder?“, 
versicherte sich Maureen. 

„Habe ich Ihnen das nicht versprochen?“ 

‚Vermutlich kann ich mich auf Ihr Wort verlassen“, sagte 
sie und umarmte ihn fest. „Reisen Sie wie geplant morgen 
zurück?“ 

Er nickte. „Ich will die Strecke an einem Tag zurücklegen, 
damit ich den ganzen Sonntag habe, um mich auf meinen 
Unterricht vorzubereiten und noch ein wenig auszuspannen. 
Ich glaube, ich werde die schwierigsten Klausuren in der 
Geschichte der Menschheit schreiben lassen. Ich möchte, 
dass man sich an mich erinnert.“ 


„George, man wird sich auch so an Sie erinnern. Wie sollte 
man Sie jemals vergessen?“ 

„Sie hoffentlich gar nicht!“ Er küsste sie zärtlich auf die 
Stirn. „Rufen Sie mich an, wenn Sie zu Hause sind, damit ich 
weiß, dass Sie gut angekommen sind?“ Sie hatten bereits 
Telefonnummern ausgetauscht. George hatte ihr gleich drei 
Nummern gegeben, die seines Handys, seines Büros und 
von zu Hause. 

„Natürlich. Sobald ich Aiden losgeworden bin.“ 

„Ärgern Sie sich nicht“, meinte er und drückte sie. „Sie 
werden eine angenehme Fahrt mit ihm haben. Ist doch nett 
von ihm, dass er sich um seine Mutter kümmert.“ 

„Er ist nicht nett, George, sondern er bevormundet mich 
und steckt seine Nase in Dinge, die ihn nichts angehen. 
Stellen Sie sich vor, er will mit mir ernsthaft darüber 
sprechen, wieso ich mich nicht mit Männern verabrede. 
Meine Söhne machen sich offensichtlich Sorgen, dass ich 
mich einsam fühlen könnte. Besser gesagt, sie machen sich 
Sorgen darüber, dass ich offensichtlich entschlossen bin, 
alleine zu sein.“ 

„schämen Sie sich, Maureen! Erzählen Sie dem jungen 
Mann, dass Sie nicht mehr lange allein sein werden.“ 

„Ich denke nicht daran! Es geht ihn nichts an!“ 

„Sie sind stur. Sie könnten ihn erlösen, damit er sich keine 
Gedanken mehr darüber machen muss.“ 

„Ich bin noch nicht so weit, dass ich mit Aiden über Sie 
reden möchte. Außerdem macht es sofort die Runde, wenn 
ich es einem von ihnen verkünde. Sie sind geschwätziger als 
ein altes Waschweib. Ihnen ist nichts heilig. Auf keinen Fall 
werde ich einem von ihnen etwas stecken.“ 

„Die Fahrt ist lang“, bemerkte George nur. 

„Ich hatte damit gerechnet, alleine zu fahren. Ich fahre 
gern Auto. Und ich hatte mich darauf gefreut, mit mir und 
meinen Gedanken allein zu sein. Ich habe über eine Menge 
nachzudenken, wissen Sie.“ 


„Ich weiß“, erwiderte er lachend. „Und Sie dürfen nicht 
vergessen, mit Ihrem Gemeindepfarrer zu sprechen, damit 
er Ihnen seinen Segen gibt.“ 

„Ich hätte gerne Ihre Meinung zu einem Thema“, sagte sie 
lächelnd. „Gut, Ihre Ausbildung in religiösen Belangen ist im 
Gegensatz zu einem katholischen Priester kaum vorhanden, 
aber ...“ 

„Ach wirklich?“ 

„Aber glauben Sie vielleicht, dass Gott mir angesichts 
meines fortgeschrittenen Alters zutrauen würde, dass ich 
die Entscheidung in Bezug auf Sie alleine treffen kann? 
Ohne den Pfarrer?“ 

Er warf den Kopf nach hinten und lachte laut. „Maureen, 
kennen Sie die Geschichte von dem Lutheraner, der in den 
Himmel kommt?“ 

„Ich glaube nicht, dass ich ...“ 

„Mal sehen, ob ich sie noch zusammenkriege. Also, der 
Mann war kein großer Sünder, Lutheraner eben, und kam 
wegen seiner vielen guten Taten in den Himmel. Petrus 
führte ihn herum und zeigte ihm wunderschöne Gärten, 
herrschaftliche Villen, atemberaubende Wasserfälle und 
Regenbogen. In einem herrlichen Park stand eine Gruppe 
Menschen zusammen, und Petrus sagte zu dem Lutheraner: 
‚Das sind die Baptisten. Hier ist das Tanzen und 
Kartenspielen untersagt.‘ Sie gingen ein Stück weiter und 
kamen an einem großen, rauschenden Fest vorbei. Petrus 
sagte: ‚Das sind die Methodisten. Hier geht alles.‘ Ein Stück 
weiter standen wieder ein paar Leute zusammen, scherzend 
und lachend, gut gelaunt. Petrus sagte: ‚Jetzt müssen wir 
ganz leise sein.‘ ‚Wieso?‘, fragte der Lutheraner. Petrus 
antwortete: ‚Das sind die Katholiken. Sie glauben, sie wären 
alleine hier oben.‘“ 

Sie lachte und schlug ihm im Spaß auf den Arm. 

George wurde wieder ernst. „Maureen, folgen Sie einfach 
Ihrem Herzen. Sie sind eine gute Frau, und Gott liebt Sie.“ 


„Der Monat, bis wir uns wiedersehen, wird mir wie eine 
Ewigkeit vorkommen‘, erwiderte sie wehmütig. 

„sie werden Rosie sehr vermissen, was?“ 

„Ja, ganz schrecklich. Und Sie Noah und Ellie.“ 

„Und die Kinder. Ich habe Noah noch nie so glücklich 
gesehen. Es fällt mir deshalb nicht so schwer, ihn zu 
verlassen, denn ich weiß, dass er das Leben gerade sehr 
liebt. Mich von Ihnen zu trennen fällt mir schwerer.“ Er 
küsste sie liebevoll. „Gute Reise, meine Liebe. Und seien Sie 
nicht zu hart zu Aiden.“ 


Den ganzen Dezember über war Maureen damit beschäftigt, 
das Weihnachtsfest vorzubereiten. Sie ging Geschenke für 
Rosie und ein anderes kleines Riordan-Baby einkaufen, 
Geschlecht noch unbekannt, und dachte die ganze Zeit: 
Darum geht es an Weihnachten - um die Kinder. Mit Rosie 
telefonierte sie ein paar Mal pro Woche und schmiedete 
Pläne mit ihr. Die Kleine war schon ganz aufgeregt. „Wenn 
ich wieder in Kalifornien bin, gehen wir zusammen 
einkaufen und sehen uns die schöne 
Weihnachtsbeleuchtung an“, versprach sie ihrer Enkelin. 
„Ich helfe dir, Geschenke für Mommy und Daddy 
auszusuchen. Und wir können zusammen Plätzchen für die 
ganze Familie backen.“ 

Maureen hatte auch mit Sean gesprochen. Er verbrachte 
etwa vier Tage pro Woche - drei Nächte - auf dem 
Stützpunkt und war an den Wochenenden in Eureka bei 
Franci und Rosie. Fast war es so, als wäre er gar nicht fort. 
Und er hatte an Weihnachten frei. Wie er seiner Mutter 
berichten konnte, trug Franci jetzt ihren Verlobungsring und 
der Hochzeit stand nichts mehr im Wege. Das hätte 
Maureen selbst nicht besser austüfteln können. 

Sie hörte auch von Colin und Paddy. Sie konnten 
wenigstens für ein paar Tage über Weihnachten nach Virgin 
River kommen. Colin reiste aus Fort Benning an, Paddy mit 
Georgia aus Virginia. 


Auch mit George telefonierte Maureen regelmäßig, sogar 
häufiger als mit ihrer Familie. Jeden Tag berichtete er ihr von 
neuen Reiseplänen. Er sagte, Noah, Ellie und die Kinder 
hätten ihr Haus so weit hergerichtet, dass sie Weihnachten 
einziehen und dort feiern konnten. George würde aber im 
Gästezimmer bei der Familie Fitch absteigen - wo Ellie 
vorher gewohnt hatte. „Ich bin sicher, dass ich fast die 
ganze Zeit bei Noah und seiner Familie sein werde. Doch ich 
will auch Zeit mit Ihnen verbringen, wenn ich Sie von Ihrer 
Enkelin loseisen kann. Noah meint, das Haus ist noch lange 
nicht fertig eingerichtet, und sie könnten mich höchstens 
auf einem rumpeligen Sofa unterbringen.“ 

„Wann fahren Sie denn nach Virgin River?“, erkundigte sie 
sich. 

„Gleich nach meiner letzten Unterrichtsstunde mache ich 
mich auf den Weg. Noah kann wahrscheinlich Hilfe im Haus 
gebrauchen. Ach, übrigens, Maureen. Ich habe mein Haus 
schon zum Verkauf angeboten.“ 

„Wirklich?“, rief sie. „Dann ziehen Sie das also wirklich 
durch!“ 

„Ja, das Mache ich. Checken Sie mal Ihre E-Mails. Ich habe 
Ihnen Bilder von ein paar Wohnmobilen geschickt. Und wenn 
wir uns das nächste Mal sehen, zeige ich Ihnen ein paar 
Broschüren.“ 

„Aber Sie haben sich doch noch nicht festgelegt, oder?“, 
fragte sie. 

„Nein, erst wenn das Haus verkauft ist. Und ein Semester 
habe ich ja noch vor mir. Außerdem will ich Ihre Meinung 
hören. Und erst danach heißt es Anker lichten!“ 

Weihnachten fiel in diesem Jahr auf einen Freitag, darum 
hatte Maureen vor, am Samstag davor in Virgin River 
einzutreffen. Sie hatte sich mit Aiden in Sacramento 
verabredet, um den Rest der Strecke gemeinsam 
zurückzulegen. Diesmal würde sie bei Luke übernachten, 
allerdings in einer Hütte. Nicht alle Hütten waren über die 
Feiertage belegt, und sie hatte nicht lange gebraucht, Luke 


davon zu überzeugen, dass er besser seine Brüder in 
seinem Haus einquartieren solle als sie. 

Als Maureen nach Thanksgiving mit Aiden nach Hause 
gefahren war, hatte er sie natürlich noch einmal auf das 
Thema Verabredungen angesprochen. Sie hatte ihm 
versichert, dass er mit seiner Einschätzung vollkommen 
danebenliege und dass sie, falls sie jemanden träfe, der ihr 
gefiele, sich natürlich mit ihm verabreden würde. Und 
damit, so sagte sie ihm, sei das Thema für sie beendet. 

Die Fahrt von Sacramento nach Virgin River würde viel 
interessanter werden. 

Bei ihrer Ankunft in Sacramento wartete ihr Sohn bereits 
auf sie. Ailden war vor ihr eingetroffen, hatte den Mietwagen 
organisiert und wartete bei der Gepäckausgabe im 
Flughafen auf sie. Als sie im Auto saßen und bei wenig 
Verkehr in Richtung Norden fuhren, meinte sie: „Ich möchte 
dir ein paar Dinge sagen, Aiden.“ 

„Schieß los“, forderte er sie auf. 

„Ich spiele mit dem Gedanken, meine Wohnung zu 
verkaufen. Sehr wahrscheinlich schon nach Weihnachten. 
Die Möbel und alles, was ich in den letzten vierzig Jahren 
aufgehoben habe, möchte ich unter euch aufteilen. Gibt es 
irgendetwas, das du gerne hättest?“ 

„Moment, Moment“, erwiderte er. „Du willst alles 
weggeben?“ 

„Nicht alles“, korrigierte sie ihn. „Aber auf jeden Fall das 
Mobiliar, das ich noch aus Illinois mitgebracht habe, das 
Glas und das Porzellan von meiner Mutter und der Mutter 
eures Vaters und definitiv alle Sachen aus eurer Kindheit, 
die ich wie meinen Augapfel gehütete habe. Ich glaube, ihr 
könnt eure Zeugnisse aus der fünften Klasse und die Fotos 
vom Abschlussball selbst aufbewahren.“ 

„Ich verstehe“, sagte er misstrauisch. „Und wo willst du 
sitzen? Und schlafen?“ 

„Das ist eine ziemlich lange Geschichte, hier die 
Kurzversion: Ich war kein Verabredungsverweigerer und 


hatte ein paar sehr schöne Tage mit einem Freund, den ich 
aus Virgin River kenne, George Davenport. Das ist der 
Freund von Pfarrer Kincaid, dem ich angeblich eine 
unhöfliche Abfuhr erteilt habe, wie Luke sagt.“ 

Aiden war sprachlos. „Hast du vor, ihn zu heiraten oder so 
was?“, fragte er. 

„Aber nein.“ Sie lachte. „Das wäre ein bisschen unreif, 
oder nicht? Ich kenne den Mann ja kaum! Aber seit 
Thanksgiving haben wir jeden Tag telefoniert, und als wir 
noch in Kalifornien waren, waren wir mehrfach zusammen 
mittagessen.“ 

„Moment, das will ich jetzt aber genauer wissen! Du hast 
ihm also doch keine Abfuhr erteilt, sondern ...“ 

„Doch, zuerst schon. Ich war unhöflich zu ihm, aber ich 
habe mich entschuldigt. Und dann lud er mich zum Lunch 
ein und wir fingen an, uns besser kennenzulernen. Ich stellte 
fest, dass ich ihn mag. Er ist sehr nett, und wie sich 
herausstellte, haben wir eine Menge Gemeinsamkeiten.“ 

„Und wieso willst du deine Wohnung aufgeben? Was hast 
du vor?“ 

„Ich werde reisen“, sagte sie. „Wir haben darüber 
gesprochen, wie weit alle in unseren Familien 
auseinanderleben. Seine Stiefsöhne sind alle verheiratet 
und haben Kinder. Und ihr seid auch alle im ganzen Land 
verteilt! Sean und Luke sind jetzt vielleicht länger an einem 
Ort und näher zusammen, aber wer weiß, wie lange noch. 
Und Rosie und das neue Enkelkind, das bald auf die Welt 
kommt ... Doch dass wir unsere Kinder und Enkel besuchen 
wollen, ist nur ein Grund. Es gibt so viele Orte, an denen ich 
noch nie war, der Grand Canyon zum Beispiel und der 
Yellowstone Nationalpark! Ich werde auch nicht jünger, 
weißt du.“ 

„Und du willst gemeinsam mit diesem George reisen? Ich 
habe den Mann nur einmal getroffen!“ 

„Ich werde ihn an Weihnachten der Familie vorstellen“, 
antwortete Maureen ruhig. „Er wird dann auch in Virgin 


River sein, bei Noahs Familie zu Besuch. Und alle meine 
Söhne werden da sein, um ihn kennenzulernen.“ 

„Wie schön, Mom“, stieß Aiden sarkastisch aus. „Du wirst 
ihn uns vorstellen und dann sofort mit ihm auf Reisen 
gehen? Zu den Sehenswürdigkeiten dieses Landes? Ich 
meine, wir kennen den Mann kaum und du auch nicht!“ 

„Jetzt mach dich bitte nicht lächerlich!“ Sie lachte. „Ich 
hatte zwar angenommen, dass Luke oder Sean 
überreagieren, allerdings hätte ich das von dir wirklich nicht 
gedacht. Hast du mir nicht letztens erst gepredigt, mein 
Leben sei noch nicht vorbei? Ich dachte, du würdest dich für 
mich freuen!“ 

„Jetzt bringe ich meine Freude zum Ausdruck, und zwar 
noch einmal mit folgender Frage: Du hast also vor, uns den 
Mann vorzustellen und dann mit ihm auf Reisen zu gehen?“ 

„Nein. Wir kennen uns ja selbst noch nicht so lange. 
Deswegen wollen wir uns erst noch ein bisschen besser 
kennenlernen. Ich werde ihn in Seattle besuchen und er 
mich in Phoenix, zwischendurch sehen wir uns immer mal 
wieder in Virgin River. Außerdem schreiben wir uns E-Mails 
und telefonieren. Er ist Professor und hat noch bis Ende des 
nächsten Semesters Verpflichtungen. Erst Ende Juni werden 
wir zusammen durchs Land fahren, wenn wir bis dahin 
unsere Meinung nicht geändert haben.“ 

„Ich verstehe“, sagte Aiden, etwas beruhigter. „Und habt 
ihr vor, zu heiraten?“ 

„Woher soll ich das wissen?“, erwiderte sie. „Darüber 
könnte man nachdenken, aber offen gestanden habe ich es 
damit nicht eilig, Aiden. Andererseits hat er ein gutes 
Argument geliefert: Wir werden langsam zu alt, um die 
Dinge aufzuschieben, die wir immer schon mal tun wollten. 
Reisen zum Beispiel. Und ein paar praktische Vorteile hätte 
eine Heirat auch - ich sage nur 
Sozialversicherungsleistungen und Renten. Das müsste man 
dann mal konkret überlegen.“ Sie zuckte mit den Schultern. 
‚Vielleicht habe ich mich bis Juni auch noch nicht 


entschieden und will es erst mal ausprobieren mit ihm. 
Vielleicht kommen wir ja nicht so gut klar, wenn wir so viel 
Zeit miteinander verbringen. Bis jetzt fühlt sich aber alles 
sehr gut an - die Treffen, die Anrufe, die E-Mails.“ 

Aiden errötete. „Und du hast vor, dein Apartment zu 
verkaufen, deine Möbel wegzugeben und nur noch 
herumzureisen? Und wenn das nicht hinhaut?“ 

„Dann muss ich mir eben eingestehen, dass es nicht 
funktioniert hat. Und suche mir eine Wohnung oder ein 
kleines Häuschen irgendwo in der Nähe von euch Jungs. Ich 
will flexibel bleiben. Ich habe keine Lust mehr, so 
festgefahren zu sein.“ 

„Ich verstehe. Du willst deine Ersparnisse für Flüge und 
Hotelzimmer raushauen.“ 

„Nein, Aiden“, entgegnete sie lachend. „George wird sich 
ein Wohnmobil anschaffen. Er sieht sich schon um und 
schickt mir immer Fotos von allen möglichen Modellen. An 
Weihnachten werden wir uns in Virgin River treffen und uns 
ein paar Broschüren ansehen. Diese Wohnmobile der neuen 
Generation sind so groß und modern eingerichtet wie meine 
Wohnung!“ 

„Hast du den Verstand verloren?“ 

„Im Gegenteil. Je mehr ich über dieses große Abenteuer 
nachdenke, desto mehr komme ich zu dem Schluss, dass ich 
wohl eher den Verstand verloren habe, weil ich mich so 
lange von allem abgeschottet habe. In den letzten zwölf 
Jahren habe ich einfach nur die Zeit vergehen lassen. Ich bin 
zwar immer beschäftigt, aber etwas Aufregendes tut sich 
nicht in meinem Leben. Ich habe nichts, worauf ich mich 
wirklich freue. Es ist schön, wenn ihr Jungs mich ab und zu 
besucht, doch ihr könnt ja immer nur maximal drei Tage 
bleiben. So aufgeregt wie jetzt war ich seit Jahren nicht 
mehr!“ 

„Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Mom. Das kommt alles 
so plötzlich. Das ist doch verrückt!“ 


Sie sah auf die Uhr. „Du hast noch etwa vier Stunden, um 
dich an die Vorstellung zu gewöhnen. Ich bin nicht die 
Einzige, die im kommenden halben Jahr alles über George 
herausfinden kann, was ich wissen möchte. Das können du 
und deine Brüder auch. Ich bin mir sicher, er wird euch jede 
Frage gerne beantworten.“ 

„Na super“, presste Aiden hervor. 

„Es gibt einen Grund dafür, warum ich das zuerst mit dir 
besprechen wollte, Aiden. Du warst immer der Vernünftigste 
von allen. Das hast du wohl von deinem Vater. Er war 
genauso. Wir werden wunderschöne Weihnachtsferien 
haben, unser erstes Weihnachtsfest mit Rosie. Nächstes Jahr 
im Sommer erblickt das zweite Enkelkind das Licht der Welt. 
Luke ist verheiratet, Sean verlobt, alle meine Söhne werden 
da sein. Ich will mir diese Zeit nicht vermiesen lassen von 
einem Haufen überfürsorglicher Jungen, die glauben, mich 
bevormunden zu müssen, obwohl sie selbst nicht einmal ein 
verlängertes Wochenende mit mir aushalten. Ich habe Lust 
auf Gesellschaft! Ich will Spaß haben! Lernt George kennen, 
nehmt ihn in die Mangel, fragt ihn alles, was ihr wissen wollt 
- aber bitte sorg du dafür, dass deine Brüder nicht die 
Wände hochgehen.“ Sie berührte seine Schulter. „Ich zähle 
auf dich, Aiden.“ 

Er brummelte vor sich hin. Und brummelte. 

‚Was ist, Liebling?“, fragte seine Mutter. 

„Ich habe gerade gesagt, dass aus der prüden Beinahe- 
Nonne, die in zwölf Jahren kein einziges Date hatte, eine 
Verrückte geworden ist, die mit einem alten Mann, den 
keiner von uns kennt, mit dem Wohnmobil herumfahren und 
in Sünde leben will. Das Einzige, was für ihn spricht, ist, 
dass er der Freund eines Pfarrers ist! Und diese Geschichte 
soll ich meinen Brüdern verkaufen?“ 

Sie konnte nicht anders, sie musste herzlich lachen. „Eine 
prüde Beinahe-Nonne? Das klingt ja furchtbar, doch damit 
Muss ich jetzt wohl leben. Und George ist nicht einfach nur 


der Freund eines Pfarrers, Aiden. Er ist selbst ordinierter 
Pfarrer. Presbyter.“ 

Aiden warf einen Blick in den Rückspiegel, setzte den 
Blinker und fuhr auf den Seitenstreifen. Dort hielt er an und 
schaute seine Mutter an. Lange. Schließlich sagte er: „Wer 
sind Sie und was haben Sie mit meiner Mutter gemacht?“ 


Sean traf am dreiundzwanzigsten Dezember gegen zehn 
Uhr abends bei Franci ein. Er hatte gegen sechzehn Uhr 
angerufen und ihr mitgeteilt, dass er sich noch vom 
Stützpunkt abmelden musste und sich danach sofort auf 
den Weg machen würde Er fand die Haustür 
unverschlossen vor und betrat das Haus, seine Reisetasche 
ließ er gleich neben dem Eingang stehen. 

Und schon flog Franci in seine Arme. „Alles geregelt?“, 
fragte sie ihn. 

„Ja“, antwortete er. „Alles erledigt. Ich muss auch nicht 
mehr zurück nach Beale. Am fünfzehnten Januar fliege ich in 
den Irak zum Auslandseinsatz, wir starten von San 
Francisco. Doch wir haben echt Glück, Fran - es sind nur 
sechs Monate, und dann bin ich für ein Jahr am ‚Air 
Command and Staff College‘. Es hätte wirklich schlimmer 
kommen können. Hast du schon jemandem davon erzählt?“ 

Sie schüttelte den Kopf. 

„Auch Rosie noch nicht?“ 

„Das sollten wir gemeinsam tun.“ 

Sean hatte eine Woche zuvor den Bescheid erhalten und 
Franci sofort informiert. Im Irak würde er im Rahmen der 
Friedenssicherungsmission der Vereinten Nationen Einsätze 
auf der U-2 fliegen und einen Piloten ablösen, der seit Juli 
dort stationiert war. Außerdem hatte er eine bessere 
Position am ACSC bekommen, was bedeutete, dass er ein 
Jahr früher als gedacht in Alabama sein würde - diesen Platz 
zu bekommen war ein echter Glücksfall. Alles in allem war 
es wirklich ein Geschenk, vor allem, weil ja gar nicht klar 


gewesen war, ob er überhaupt einen Platz am ACSC 
bekommen würde. 

„Die Möbelpacker waren schon da und haben meine 
Sachen abgeholt. Sie werden eingelagert“, erklärte Sean. 
„Der Immobilienmakler ist schon beauftragt worden, das 
Haus zu verkaufen. Wenn sich nach neunzig Tagen kein 
Käufer gefunden hat, regelt die Air Force das mit der 
Vermietung. Du musst dich also um gar nichts kümmern. 
Das heißt, hast du darüber nachgedacht, ob ..." 

„Ja“, sagte sie und nickte. „Lass uns heiraten, bevor du 
abreisen musst.“ 

„Ich möchte aber nicht, dass es eine traurige Hochzeit 
wird“, meinte er. „Für mich wird es der glücklichste Tag 
meines Lebens sein. Aber wenn dir die Zeit nicht reicht, ein 
großes Fest zu organisieren ...“ 

„Ich habe mir schon ein Kleid gekauft“, erwiderte sie und 
grinste breit. „Außerdem habe ich schon die Gästeliste 
zusammengestellt, den Pfarrer aus Virgin River angerufen 
und ihn zur Verschwiegenheit verpflichtet. Morgen beim 
Frühstück erzählen wir Rosie, was beruflich auf dich 
zukommt, und dann sagen wir ihr, dass wir heiraten.“ 

„Meinst du wirklich? Übrigens schlage ich das nicht vor, 
weil ich davon ausgehe, dass mir etwas zustoßen wird. Mir 
wird nichts passieren. Ich fliege eines der modernsten und 
sichersten Flugzeuge überhaupt. Doch falls ich von einem 
Jeep überfahren werden sollte, will ich zumindest Gewissheit 
haben, dass du und Rosie gut versorgt seid.“ 

Sie streichelte seine Schläfe. „Ich habe keine Angst, dass 
dir etwas zustößt. Ich habe überhaupt keine Angst. Ich 
möchte dich einfach nur heiraten.“ Sie lächelte. „Ich will 
dieses bescheuerte Dokument.“ 

„Meine Mutter wird ausrasten“, stieß er aus. 

„Deine Mutter stellt selbst gerade die komplette Familie 
auf den Kopf“, sagte sie. „Ich muss dir so viel erzählen. Alle 
deine Brüder sind hier, und sie hat den Plan ...“ 


„Oh, das weiß ich schon“, entgegnete Sean. „Aiden hat 
mich angerufen und mich schon über alles informiert. Ich 
habe die strikte Anweisung bekommen, ihr keine Szene zu 
machen, damit wir das Weihnachtsfest nicht ruinieren. 
Abgesehen davon will ich heute Abend nicht über meine 
Mutter oder meine Brüder sprechen“, erklärte er und zog sie 
an sich. „Ich werde jetzt nach Rosie sehen, ihr einen 
Gutenachtkuss geben und mich dann ganz dir widmen. 
Hinter verschlossenen Türen.“ 


Colin und Patrick schlugen am dreiundzwanzigsten 
Dezember in Virgin River auf. Auch sie brummelten 
missbilligend, nachdem sie gehört hatten, was Maureen 
plante, und teilten die Meinung, dass sie völlig den Verstand 
verloren hätte. Doch als George am vierundzwanzigsten 
Dezember seinen Antrittsbesuch bei Luke abstattete, fingen 
sie bald alle an, über seine verrückte Idee Witze zu machen. 
Keiner von ihnen schien die Sache ernst zu nehmen. Erst, 
wenn das irre Vorhaben umgesetzt würde, wenn die 
Wohnung verkauft war und ein Wohnmobil vor der Tür stand, 
würden sie die Sache glauben. Es fiel ihnen nicht schwer, 
George in ihrer Mitte aufzunehmen. Nicht etwa wegen 
seines Witzes und seines Charmes, sondern weil ihre Mutter 
in seiner Gegenwart so vollkommen verändert war. Er 
machte sie irgendwie sanftmütiger und zauberte ihr ein 
beinahe mädchenhaftes Lächeln auf die Lippen. „Der 
Vollstrecker“ war plötzlich eine verliebte Frau. Als sie ein 
paar Stunden zusammengesessen hatten, streckte Colin 
George die Hand hin. „Sir, wir hätten Sie schon vor Jahren 
engagieren sollen, um das alte Mädchen aufzuheitern.“ 

„Das habe ich gehört“, erklang Maureens Stimme aus der 
Küche. 

Am nächsten Tag, als es sich alle bei Luke gemütlich 
gemacht hatten, ging plötzlich die Haustür auf, und Rosie 
kam mit fliegenden Locken und offener Jacke 
hereingestürmt. Kaum hatte sie sie in der Küche entdeckt, 


rannte sie zu ihr. „Granny Mauween! Mommy und Daddy 
machen Hochzeit! Sehr wichtig!“ 

Schweigen erfüllte den Raum. Die Männer erhoben sich. 

Maureen strich Rosies Locken glatt. „Stimmt das auch?“, 
fragte sie. 

„Ja. Und bevor er ins Irak fährt, besorgen wir uns einen 
Kalender, und dann mache ich ein großes X in den Kalender. 
Jeden Tag, bis er wiederkommt. Er fährt in seinem Flugzeug. 
Da waren wir. Das große Flugzeug. Eine sehr wichtige 
Arbeit.“ Sie hörte einen Moment auf zu plappern und sah 
sich um. Leise wandte sie sich an ihre Großmutter: „Sind das 
die Onkels?“ 

„Ja“, antwortete Maureen. „Sie sind schon ganz gespannt 
auf dich.“ Und lachend fügte sie hinzu: „Du schaffst es jedes 
Mal, Stimmung in den Laden zu bringen, Rosie. Das muss 
man dir lassen!“ 

Erst jetzt kamen Franci und Sean herein. Verwundert 
betrachteten sie die schweigende Runde und Rosie, die 
Maureen umarmte. Sean lächelte. „Aha. Ihr habt die 
Neuigkeit wohl schon erfahren“, sagte er schließlich und 
legte den Arm um Franci. „Wenn man eine Tochter wie Rosie 
hat, braucht man keinen Ortsausrufer. Vielleicht könnt ihr ja 
alle ein paar Tage länger bleiben - wir heiraten.“ 


Am siebenundzwanzigsten Dezember hing an Jacks Bar ein 
Zettel mit der Information, dass ab siebzehn Uhr aufgrund 
einer privaten Feierlichkeit geschlossen bliebe. Paige und 
Preacher bereiteten das Hochzeitsmenü vor, Hochrippe mit 
Soße und allen möglichen Beilagen. Außerdem kreierte 
Preacher eine wunderschöne, zweistöckige weiße 
Hochzeitstorte. Pünktlich um siebzehn Uhr waren Maureen 
und Shelby zur Stelle und dekorierten die Festtafel mit 
selbst gemachtem Tischschmuck - kleinen Tannenzweigen, 
in die sie Ilex und weiße Rosen geflochten hatten. Die 
Riordan-Brüder besorgten Wein und Champagner, während 
Noah und Ellie den Bartresen mit breiten silbernen Bändern, 


weißen Papiertauben und Lichterketten schmückten. Im 
Handumdrehen war alles für die Hochzeitsgesellschaft 
vorbereitet. 

Gegen neunzehn Uhr fanden sich schließlich die Gäste vor 
Jacks Bar ein, alle schick gemacht in ihren hübschesten 
Wintermänteln und Capes. Um Punkt sieben Uhr knipste 
Jack die Lichter am Weihnachtsbaum an, und die sechzig 
Gäste entzündeten ihre mitgebrachten Kerzen. 

Dann nahm Noah seinen Platz vor dem Weihnachtsbaum 
ein, der in den Farben Rot, Weiß, Blau und Gold und mit 
Aufnähern von Militäreinheiten dekoriert war. Er stand mit 
der Bibel in der Hand vor der Familie Riordan, ihren 
Freunden und Nachbarn. George hielt Maureens Hand, 
Vivian hatte sich bei Carl untergehakt. Stühle gab es keine, 
denn die ungewöhnliche Zeremonie würde nicht lange 
dauern. Die Gäste standen in Fünferreihen in einem großen 
Halbkreis um den Baum herum. 

Nun traten Shelby und Luke aus der Bar. Luke hatte seinen 
Hochzeitsanzug angezogen, Shelby kam in einem neuen 
malvenfarbenen knielangen Mantel und schwarzen Stiefeln. 
Sie hielt ein Sträußchen aus Illex und weißen Rosen. Den 
beiden folgte das Brautpaar mit seinem Blumenmädchen. 
Franci trug einen wunderschönen langen weißen Mantel mit 
weißem Pelz an Kragen und Ärmelsaum und eine passende 
Mütze, die ihr kurzes Haar komplett bedeckte sowie weiße 
hochhackige Stiefel. Auch ihr Brautstrauß bestand aus Ilex 
und Rosen. Rosie hatte einen kurzen weißen Mantel und 
ebenfalls weiße Stiefel an. Sean sah großartig aus in seiner 
Ausgehuniform. 

Hand in Hand mit Rosie trat das Brautpaar raus auf die 
Veranda und stellte sich vor den beeindruckenden 
Weihnachtsbaum. Shelby und Luke nahmen sie in die Mitte. 
Alle beugten sich zu Rosie herunter, um sie zu küssen, bevor 
Shelby sie hochhob und in die Arme nahm. So standen nun 
Sean und Franci einander zugewandt und Hand in Hand vor 
dem großen Baum, der im Andenken an die Frauen und 


Männer geschmückt war, die überall auf der Welt im Dienst 
für ihr Vaterland im Einsatz waren. 

Und plötzlich fing es an zu schneien. Im Kerzenschein 
sanken die Flocken glitzernd zu Boden. 

Noah begann. „Liebe Freunde, wir sind heute hier 
versammelt, um einen ganz besonderen Mann und eine 
ganz besondere Frau im heiligen Bund der Ehe zu vereinen 
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